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				Buch

				Als Carrie Edwards kurz vor ihrer Vermählung brutal ermordet wird, gerät das Leben der Hochzeitsplanerin Jaclyn Wilde vollkommen aus den Fugen. Nicht, dass Jaclyn den Tod ihrer Auftraggeberin übermäßig bedauern würde – dazu war Carrie zu sehr Diva und Zicke gewesen. Aber womit sie im Angesicht der Tragödie nicht gerechnet hat, ist, dass sie sich selbst im Schatten des Verdachts wiederfindet.

				Detective Eric Wilder gelangt im Laufe seiner Ermittlungen schnell zu der Überzeugung, dass in diesem Mordfall zu viele Beweise im Spiel sind, die auf eine fast unüberschaubare Zahl an Verdächtigen weisen. Es scheint, als hätte vom Kuchenlieferant über den Floristen bis hin zum Schneider des Hochzeitskleides jeder ein Motiv gehabt, Carrie Edwards tot sehen zu wollen. Was seine Probleme immens vergrößert, ist die Hauptverdächtige selbst, mit der er kurz vor dem Mord eine leidenschaftliche Nacht verbracht hat.

				Während die heiß lodernde Spannung zwischen Eric und Jaclyn immer mehr zunimmt, ahnen sie nicht, dass ihnen ein kaltblütiger Mörder gefährlich nahe kommt. Und diesmal befindet sich nicht eine Braut in seinem Visier, sondern eine ganz besonders unwiderstehliche Hochzeitsplanerin …

				Autorin

				Linda Howard erhielt für ihre Romane bereits mehrere Auszeichnungen, u. a. den Silver Pen der Zeitschrift Affaire de Cœur und den von den Leserinnen der Romantic Times verliehenen Preis für den besten erotischen Roman. Linda Howards Bücher, die allesamt auf den vorderen Plätzen der US-Bestsellerlisten standen, haben inzwischen eine Gesamtauflage von über fünf Millionen Exemplaren erreicht. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Hunden in Alabama.

				Von Linda Howard sind bereits im Taschenbuch erschienen:
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				1

				Sechs Hochzeiten in fünf Tagen. Heiliger Himmel.

				Jaclyn Wilde konnte nur eines denken: Ihre Mutter Madelyn hatte wohl einen bis zwölf Martini mit Champagner zu viel intus gehabt, als sie so viele Reservierungen in so kurzem Abstand angenommen hatte. Madelyn war ihre Partnerin bei Premier, dem Topunternehmen, das in Atlanta und Umgebung engagiert wurde, wenn jemand seine Gäste so richtig beeindrucken wollte. Es wäre ja nicht so schlimm gewesen, wenn es sich bei den Buchungen nicht durchweg um Hochzeiten gehandelt hätte. Eine Party war simpel verglichen mit einer Hochzeit, denn es kamen keine Gefühlsturbulenzen auf. Eine Hochzeit hingegen war mit sämtlichen Emotionen überfrachtet, die der Mensch so im Repertoire hatte. Da ging es nicht nur um die Braut, sondern auch um die Mutter der Braut, die Mutter des Bräutigams, die Brautjungfern, die Eltern des Blumenmädchens und die Ringträger, die Cousins, die zur Hochzeitsfeier nicht eingeladen wurden, um die passenden Farben, das Datum, den Veranstaltungsort, um die verdammte Schriftart der ebenso verdammten Einladungskarten …

				»Jaclyn Wilde«, rief die Angestellte und riss Jaclyn aus ihrem Gedankenkarussell. Die Stimme der Angestellten war zu fröhlich. Kam es ihr denn gar nicht in den Sinn, dass diese Art Frohsinn beim Eintreiben von Strafgebühren für Verkehrsübertretungen fehl am Platze war? Dass sie sich irgendwie trist anhören sollte, war ja vielleicht zu viel verlangt, aber zumindest könnte sie gelangweilt und unverbindlich klingen, anstatt beim Einkassieren des Geldes vor Entzücken fast schon zu tanzen.

				Jaclyn unterdrückte ihre Irritation; sie beruhte eher auf der fast nicht zu bewältigenden Arbeitsbelastung, die ihr in der kommenden Woche bevorstand, als auf dem Strafzettel, den sie wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung kassiert hatte. Weiteren Stress hatte die Tatsache verursacht, dass sie vergessen hatte, die Strafgebühr zu überweisen, eben weil sie alle so hart gearbeitet hatten; und heute war der Fälligkeitstag, und deshalb hatte sie von der Arbeit freinehmen müssen – wodurch sich natürlich der Stress verstärkte, weil sie nun ja mit allem in Verzug geriete –, ansonsten erginge ein Haftbefehl. Ja, das wäre der wahre Stressreduzierer gewesen …

				Dass sie die Überweisung verbummelt hatte, war ihre Schuld. Wenn die Stadt Hopewell, in der sie lebte und wo sie den Strafzettel kassiert hatte, Onlinezahlungen akzeptieren würde, wäre die Sache längst erledigt. Tat sie aber nicht. Jaclyn stand auf, schob schweigend das Geld hinüber und schritt einen Augenblick später den Gang hinunter – der Strafzettel war bereits vergessen, denn diesen Punkt hatte sie ja nun auf der Liste der zu erledigenden Dinge abhaken können.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Die Zeit reichte gerade noch, um rechtzeitig zum nächsten Termin zu kommen – Carrie Edwards, eine Schlampe, wie sie im Buche stand, und einer der Gründe, weshalb sich die sechs Hochzeiten in fünf Tagen zu einer schier unmöglichen Mission auswuchsen. Und Carries Hochzeit zählte noch nicht einmal dazu; ihre Hochzeit sollte erst in einem Monat stattfinden, doch Carrie nahm mit ihrem theatralischen Getue und ihren ständigen Sinneswandeln einfach zu viel von ihrer Zeit in Anspruch, viel zu viel sogar. Eine Brautjungfer hatte ihr schon gesagt – Carrie, nicht Jaclyn –, dass sie sich zum Teufel scheren solle, ein Debüt in Jaclyns Erfahrung. In der Regel bissen die Teilnehmer einer Hochzeitsgesellschaft die Zähne zusammen und machten alles mit, egal was die Braut beschloss. Und wenn einmal eine ausstieg, dann mit einer höflichen Entschuldigung. Nicht jedoch dieses Mädchen: Sie war volles Rohr auf Carrie losgegangen und hatte kein Blatt vor den Mund genommen.

				Als der Eklat passierte, hatte Jaclyn sich davongemacht; sie hatte sich ein breites Grinsen genehmigt und die Faust zum Triumph erhoben, doch dann ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle gebracht. Und sie war zurückgekehrt, um einen Zickenkrieg mit Haareziehen und Augenauskratzen abzuwenden. Es hätte sie gefreut, wenn Carrie ein blaues Auge davongetragen hätte, aber Geschäft war nun mal Geschäft.

				Wäre sie nicht so in ihre Gedanken versunken gewesen, hätte sie vielleicht schneller reagiert, doch als plötzlich eine Tür aufschwang, erwischte es sie kalt, und sie stieß mit einem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann in dunklem Anzug zusammen, der gerade ins Foyer trat. Sie rief kurz ein scharfes »Huch!« aus. Durch den Aufprall riss es ihr den Aktenkoffer aus der Hand, der dann über den grau gefliesten Boden segelte. Sie spürte, wie ihr ein Fuß, der elegant in einem Schuh mit zehn Zentimeter hohen Absätzen steckte, wegrutschte, und so packte sie panisch den Mann am Arm, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre freie Hand fasste dabei in sein offenes Sakko, und sie hielt eine Handvoll Stoff seines Hemdes umklammert, als hinge ihr Leben davon ab. Mit dem Arm stieß sie dabei seitlich an etwas Hartes, und einen kurzen Moment lang war Leder zu sehen, bis sie schließlich erstaunt das Halfter und gleich darauf die Pistole identifizierte – und den Bullen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich im Rathaus befand, war die Schlussfolgerung ebenso logisch wie unausweichlich.

				Der Arm, den sie gepackt hatte, wurde stahlhart, denn der Mann spannte sofort die Muskeln an, damit er ihr Gewicht halten konnte. Er drehte sich halb um, wobei sein zweiter Arm ihre Taille umfasste, um sie aufzufangen. Einen kurzen Moment – höchstens die eine Sekunde lang, die erforderlich war, um wieder das Gleichgewicht zu finden – war sie fest an den überaus warmen, sehr massiven und eindeutig männlichen Körper gepresst.

				Er gab sie in just jenem Augenblick frei, als sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, ging jedoch nicht auf Distanz. Nicht sofort jedenfalls. Zittrig stieß sie den Atem aus. »Mannomann. Puh.« Ihr Herz, das dank des Zusammenstoßes und ihres vereitelten Sturzes auf Hochtouren arbeitete, pochte so gegen ihren Brustkorb, dass sie jeden Schlag spürte. Eine Bauchlandung auf dem Boden des Rathauses wäre an diesem total bekloppten Tag ja überaus passend gewesen; doch das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein gebrochener Knöchel oder etwas in dieser Art. Selbst ein verrenkter Knöchel würde Premier solche Zeitprobleme bescheren, dass sie sich nicht mehr in den Griff kriegen ließen.

				»Alles in Ordnung, Madam?«

				Er neigte beim Sprechen den Kopf zu ihr hinunter, und sein Atem, der nach Pfefferminzkaugummi roch, strich ihr über die Stirn. Seine Stimme war ein warmer Bariton mit einem leichten Kratzen, das seine Stimme gerade so rau machte, dass der Ton nicht sanft klang, sondern eher irgendwie … Sie wusste nicht recht, wie, aber jedenfalls war da etwas. Aber Moment mal: Hatte er sie gerade mit Madam angesprochen?

				Sah sie etwa so mitgenommen aus?

				Jaclyn unterdrückte ihren ersten Ärger. Seine Ausdrucksweise ließ sich mit seiner Dienstmarke begründen. Aber die eigentliche Erklärung war wohl der Süden der USA. Er gab keinen Kommentar zu ihrem Aussehen ab; er war Polizist – ein Beamter mit besten Umgangsformen. Sie stieß erneut den Atem aus. Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie noch immer seinen Arm und sein Hemd gepackt hielt. Er konnte also gar nicht einen Schritt beiseitetreten, nicht solange sie sich so an ihm festklammerte. Sie zwang ihre Finger, sich von Hemd und Arm zu lösen, und machte dann einen Schritt nach hinten, um eine gewisse Distanz zwischen sie beide zu legen.

				»Alles okay«, sagte sie, während sie zu ihm aufsah. »Danke, dass Sie mich aufgefangen haben. Ich hatte nicht aufgepasst, wo ich hingehe.« Ein kleiner Anteil ihres Gehirns, der für Hormone und irrationale Entscheidungen reserviert war, ließ einen bewundernden Pfiff hören. Mit einem Mal fühlte sie, dass sie überhitzt und total erregt war. Mann, dieser Typ sah wirklich gut aus, und zwar nicht irgendwie jungenhaft, der Eindruck beruhte auf Stärke und Kompetenz, nicht auf regelmäßigen Gesichtszügen. Es gab eben Jungs – und es gab Männer. Der hier war ein Mann. Und dieser Mann hatte das gewisse Etwas – undefinierbaren Sexappeal, Reife und Stärke, und das alles vermischt zu einem potenten Ganzen.

				Er ließ den Anflug eines Lächelns sehen, eine hübsche, natürliche, simple Biegung seiner Lippen. »Nicht gerade günstig, was den Verkehrsfluss angeht.«

				»Erwähnen Sie bloß das Thema Verkehr nicht!«, erwiderte Jaclyn fast atemlos.

				Er warf einen kurzen, verständnisinnigen Blick in die Richtung, aus der sie soeben gekommen war, und sein Lächeln wurde etwas breiter. Ihr gefiel dieses Lächeln besser, als es eigentlich gut für sie war.

				In ihrem Beruf lernte Jaclyn viele Männer kennen. Leider standen sie alle kurz vor der Hochzeit. Nicht immer natürlich, aber es musste schon etwas Besonderes vorhanden sein, dass ihre Aufmerksamkeit derart geweckt wurde: ein bestimmter Blick, die unerwartet gleiche Wellenlänge … Und, ehrlich gesagt, war es schon sehr lang her, seit sie Zeit gehabt hatte, überhaupt einen Mann zu bewundern.

				Und jetzt hatte sie auch keine Zeit dazu. Sie musste sich wirklich beeilen, wenn sie nicht zu spät kommen wollte.

				»Danke noch mal. Tut mir leid, dass ich Sie fast umgerannt habe.« Sie nickte dem höflichen Polizisten noch einmal schnell zum Abschied zu – freundlich, aber auch wieder nicht zu freundlich – und schaute sich dann nach ihrem Aktenkoffer um.

				Das Ding war quer durch das weitläufige Foyer gesegelt, um schließlich am anderen Ende an der Wand liegen zu blieben. Bevor Jaclyn den Aktenkoffer noch holen konnte, beugte sich schon ein Mann in fleckigen Jeans und einem schmuddeligen T-Shirt, das sich über seinen riesigen Bierbauch spannte, beflissen hinunter, um ihn aufzuheben. »Hier, bitte, Madam«, sagte er und hielt ihr mit seiner fleischigen Hand den schlanken Koffer hin, wobei sein derbes Gesicht ein schon absurd süßes Lächeln sehen ließ.

				»Danke«, sagte Jaclyn, als sie den Griff packte und den Dickwanst mit einem herzlicheren Lächeln bedachte als den Polizisten vorhin; sie fand ihn nicht attraktiv, deshalb war es nicht so gefährlich für sie, freundlich zu sein, wie vorhin bei dem Bullen. Während sie durch das Foyer schritt, ging es ihr durch den Kopf, wie hirnrissig – logisch betrachtet – diese Begründung war, aber wie hieb- und stichfest für die weibliche Intuition. Bauchgefühl eben. Sie hatte keine Zeit für den Polizisten, sie hatte keine Zeit, sich zu ihm hingezogen zu fühlen, und deshalb tat sie auch nichts, damit er sich zu ihr hingezogen fühlen könnte.

				Als sie davonging, war sie sich ziemlich sicher, dass er ihr nachschaute, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen, um sich zu vergewissern. Sie musste sich auch gar nicht umdrehen. Sie konnte spüren, wie seine Augen sich in ihren Rücken bohrten.

				Sie hastete zum Parkplatz hinaus, wobei sie mit der Fernbedienung ihren stahlgrauen Jaguar aufsperrte, bevor sie dort ankam. Fast gleichzeitig riss sie die Tür auf, warf ihren Aktenkoffer auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Steuer. Als Erstes verriegelte sie die Tür, eine Sicherheitsmaßnahme, die ihr bereits zur zweiten Natur geworden war. Während sie mit der einen Hand den Zündschlüssel umdrehte, zog sie mit der anderen den Sicherheitsgurt in Position.

				Da sie keinen weiteren Strafzettel kassieren wollte, hatte sie ein Auge auf den Tacho. Für ein Treffen mit Carrie Edwards würde sie sicher nicht aufs Gas treten. Sie musste das Auto also nur in die richtige Richtung steuern, doch selbst da liebäugelte sie noch mit der Idee, ihre Mutter anzurufen und zu sagen: »Ich muss mich ständig übergeben, habe Nesselsucht und womöglich die Masern; könntest du vielleicht meinen Termin mit Carrie übernehmen?« Was machte es, wenn Madelyn damit beschäftigt war, für die morgige Hochzeit die letzten Details zu arrangieren, und auch noch eine Hochzeitsprobe bewerkstelligen musste? Madelyn hatte Carries Buchung entgegengenommen, und somit wäre es eigentlich nur richtig, wenn sie jetzt auch an den Freuden, mit einer solchen Person Umgang zu haben, zumindest beteiligt 
wäre.

				Jaclyn seufzte. Nein, das konnte sie ihrer Mutter nicht antun. Nein, eigentlich nicht. Sie hatte es wahrlich nicht eilig, zu dem Termin mit Carrie zu kommen; sie war das schlimmste Übel in einer Branche, die bei manchen Frauen bisweilen ihre unschönste Seite zutage brachte. Es gab Kundinnen, deren Betreuung von Anfang an Spaß machte – aber es gab auch welche, denen sie am liebsten eine Hochzeit im Standesamt oder in einer Kapelle in Las Vegas, die die ganze Nacht über offen hatte, ans Herz gelegt hätte. Aber natürlich war sie nicht so dumm, das laut zu sagen. Schließlich verdiente sie mit Hochzeiten ihr tägliches Brot.

				Der Termin mit Carrie fand heute in Buckhead im Büro von Premier statt. Morgen standen mehrere Konsultationen auf dem Programm – mit der Frau vom Catering-Service, der Konditorin und dem Floristen –, allesamt im Empfangssaal von Hopewell. Carrie hatte ihre ersten Anweisungen bereits vor Monaten erteilt, aber es mussten noch diverse Entscheidungen in letzter Minute getroffen werden – und die Monsterbraut ließ sich Zeit. Die Braut sollte für diese Konsultationen die verschiedenen Selbstständigen aufsuchen, aber Carrie hatte darauf bestanden, Hof zu halten: Alle Handwerker und freien Unternehmer mussten zu ihr kommen. Sie nahm sich sehr wichtig, deshalb mussten alle zu ihr kommen – nicht umge-
kehrt.

				Da die Hochzeit groß und sehr teuer war – der Bräutigam war der Sohn eines Staatssenators –, hatten alle eingewilligt. Und natürlich hatte die Braut darauf bestanden, dass auch Jaclyn mit von der Partie war. Carrie Edwards bestand auf vielem. Der morgige Tag würde also genauso bekloppt werden, diesmal allerdings wegen Carrie, außerdem musste sie die erste der sechs Hochzeiten in fünf Tagen über die Bühne bringen. Auch wenn Madelyn die Hochzeit durchzog, kam es unvermeidlich zu Notfällen in letzter Minute, die ihre besondere Mithilfe erforderlich machten – und wenn es nur darum ging, ewig herumzutelefonieren, um einen Ersatz für das Hochzeitsauto zu finden, das die falsche Farbe hatte oder nicht anspringen wollte; oder das Blumenmädchen hatte den Smoking des Bräutigams vollgekotzt, und nun musste ein neuer aufgetrieben werden. An einem Hochzeitstag konnte wirklich alles passieren – sie mussten gewappnet sein.

				Jaclyn kam knapp fünf Minuten vor dem vereinbarten Termin bei Premier an. Natürlich war Carrie bereits da und wartete in ihrem Privatbüro. Diedra, Jaclyns Assistentin, saß an der Rezeption, wo sich Bücher, Stoffmuster und Fotos nur so stapelten. Sie bedachte Jaclyn mit einer übertriebenen Beileidsbekundung, die auch von Frustration zeugte, wobei sie in Richtung Bürotür nickte.

				Jaclyn straffte die Schultern und drehte den Türknauf. Bevor sie noch eintreten konnte, hatte Carrie sich auch schon umgedreht, ein unzufriedener Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht. Sie sah wirklich umwerfend aus: eine wohlproportionierte Figur mit Kurven, goldblondes Haar, weicher Teint, strahlend grüne Augen. Ihr Wesen umfasste allerdings die gesamte Skala von unsympathisch bis gemein. »Was für ein Kaffee soll denn das sein? Sie können sich doch sicher eine bessere Marke leisten. Er ist zu bitter. Und ich muss sagen, Ihre Sekretärin …«

				»Diedra ist nicht meine Sekretärin, sie ist meine Assistentin«, unterbrach Jaclyn sie, als sie ins Büro trat und die Tür hinter sich schloss. Sie überging die Bemerkung hinsichtlich des Kaffees, der ihr selbst sehr gut schmeckte. Schließlich hielt ja niemand Carrie fest und kippte ihr den Kaffee in den Schlund; es stand ihr frei, ihn nicht zu trinken, wenn er ihr nicht zusagte. Außerdem hätte sie einen der aromatisierten Tees oder auch ein Erfrischungsgetränk wählen können.

				»Also, sie war unhöflich.« Carrie ließ sich nicht gern unterbrechen. Sie schätzte es auch nicht, wenn sie nicht in jeder Hinsicht ihren Willen durchsetzen konnte. Und einen gewissen Groll hegte sie auch noch immer, weil Jaclyn den Sänger Michael Bublé für den Hochzeitsempfang nicht hatte gewinnen können. Komm auf den Teppich, Mädchen. Jaclyn hatte sich nicht erblödet, es überhaupt zu versuchen.

				»In welcher Hinsicht, meine Liebe?« Sie befleißigte sich eines beruhigenden Tonfalls und fügte noch »meine Liebe« hinzu, obwohl ihre Lippen sich vor Abscheu kräuselten, als sie die Worte aussprach. Manchmal vermochte ein beruhigendes »meine Liebe« oder »meine Teuerste« die reizbarste Kundin zu besänftigen – doch bei so mancher Klientin war eher ein Pfeil mit einem Beruhigungsmittel erforderlich. Carrie hätte vermutlich dieselbe Dosis gebraucht, die man einem durchgeknallten Nashorn verabreichen würde.

				»Sie wollte, dass ich draußen warte.«

				»Das kommt, weil ich nicht möchte, dass sich jemand in meinem Büro aufhält, wenn ich nicht da bin«, erwiderte Jaclyn ruhig. »Das werden Sie doch sicher verstehen.«

				»Welch ein Unsinn. Wieso sollten Sie darauf Wert legen?«

				»Weil ich hier vertrauliche Informationen aufbewahre. Vielleicht sollte ich von nun an ja einfach die Tür abschließen. Das hätte ich schon lang so handhaben sollen.« Bei den vertraulichen Informationen handelte es sich nicht um die Nummern von Kreditkarten oder Versicherungen, sondern um die Details von Hochzeiten – und ja, einige Klienten würden viel Geld bezahlen, um zu erfahren, was der eine oder andere plante oder wie viel Geld jemand ausgab. Hochzeiten waren ein gnadenloses Geschäft.

				Carrie bedachte sie mit einem unfreundlichen, kühlen Blick, aber offensichtlich wurde ihr klar, dass sie bei diesem Punkt keinen Boden gewinnen konnte, und so ging sie zu ihrer nächsten Beschwerde über. »Ich habe meine Ansicht hinsichtlich der Kleider für die Brautjungfern geändert«, verkündete sie. »Die Farbe des Stoffes ist zu schlicht, alle in einheitlichem Grau wie beim Appell an der Militärakademie von West Point. Ich finde, es würde besser aussehen, wenn das Mädchen neben mir ein schwarzes Kleid trüge, das nächste dann eines, das einen Ton heller ist, und so weiter und so fort. Das wäre doch wirklich spannend, finden Sie nicht? Und anstatt pinkfarbener Schärpen hätte ich gern aquamarinfarbene. Pink ist zu Paris Hilton. Ich wünsche mir etwas Ausgefalleneres wie Aquamarin. Aber kein grünstichiges Aquamarin, sondern eher ins Bläuliche spielend. Sie können sich ja wohl des Problems annehmen, oder?«

				Jaclyn biss sich auf die Zunge. Die armen Brautjungfern hatten bereits ihre scheußlichen Gewänder bezahlt, und Carrie hatte natürlich keinen billigen Stoff ausgesucht. Nicht die Farbe war scheußlich, sondern der Schnitt. Sie hatte versucht, Carrie von Rüschen und Schleifen abzubringen, aber wenn Carrie auch nur im Entferntesten mit einem guten Rat konfrontiert wurde, hatte sie bislang immer prompt das Gegenteil getan. Wenn die armen Brautjungfern von dieser Veränderung erfuhren – wenn sie erfuhren, dass sie Geld für ein weiteres Kleid ausgeben mussten, und in diesem Fall sogar noch mit kräftigem Preisaufschlag wegen der Blitzbestellung –, dann würden sie vielleicht alle auf und davon rennen. Das Mädchen, das Carrie die Meinung gesagt hatte und sich dann von der Hochzeitsgesellschaft verabschiedet hatte, war eindeutig klug gewesen.

				»Carrie«, sagte Jaclyn beruhigend, »es ist eigentlich zu spät für diese Änderung. Ich denke, Sie werden mit dem Aussehen der Kleider Ihrer Brautjungfern sehr zufrieden sein, wenn Sie die Mädchen mit den Blumen sehen, die Sie ausgesucht haben.«

				»Ich trage mich mit dem Gedanken, auch die Blumen zu ändern«, entgegnete Carrie. Ein Glitzern in ihren Augen verriet Jaclyn, dass es ihr Spaß machte, so schwierig zu sein. »Sie passen einfach nicht. Ich habe gestern Abend die Probefotos studiert, und sie sehen aus, als hätte jemand Pepto Bismol, das Zeug gegen Sodbrennen, erbrochen. Ich habe ein absolut zauberhaftes Blumenarrangement in einer Zeitschrift gesehen. Wenn ich die Blumen ändere, muss ich allerdings auch den Look der Brautjungfern komplett umgestalten.«

				»Das ist aber mit erheblichen Kosten für Ihre Freundinnen verbunden.«

				Carrie schürzte die Lippen, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das wird ihnen nichts ausmachen. Das ist mein besonderer Tag, und sie werden tun, worum ich sie ersuche. Egal was.« In ihrem Ton schwang ein unausgesprochenes Und wehe, wenn nicht mit.

				»Wenn Sie darauf bestehen, können Sie die Schneiderin anrufen und …«

				»Ich möchte, dass Sie das übernehmen«, sagte Carrie unbekümmert. »Ich habe keine Zeit dazu.« Sie öffnete ihre teure, überdimensional große Handtasche, nahm das Stoffmuster heraus und warf es auf den Tisch. Jaclyn sah auf den ersten Blick, dass es edle, schwere Seide war – eine weitere teure Wahl, die jede Brautjungfer mehrere hundert Dollar kosten würde, wenn nicht gar tausend. »Davon abgesehen war sie, als ich sie heute Vormittag angerufen habe, um die Sache mit ihr zu besprechen, unausstehlich und uneinsichtig.«

				Sich mit der Schneiderin auseinanderzusetzen gehörte eigentlich nicht mit zu Jaclyns Job. Sie arrangierte den Event als solchen. Aber sie kannte Gretchen recht gut; sie bewegten sich in den gleichen Kreisen, sie arbeiteten beide oft für dasselbe Hochzeitspaar. Gretchen war nie unausstehlich oder uneinsichtig, doch auch hier zeigte sich Carrie Edwards’ Fähigkeit, bei jedem die negative Seite zutage zu bringen.

				»Ich will sehen, was ich tun kann, aber versprechen kann ich nichts. Uns läuft die Zeit davon, und zwar so sehr, dass Ihnen bald keine andere Wahl mehr bleiben wird, als die Kleider für die Brautjungfern von der Stange zu kaufen …«

				»Nein. Niemals!«

				»Dann müssen Sie an Ihrer ursprünglichen Auswahl festhalten. Also, was die Blumen angeht, so hat der Florist bereits viel Zeit investiert, damit auch wirklich jeder Aspekt der Hochzeit und des Empfangs gut koordiniert und so originell ist, wie es Ihren Wünschen entspricht«, erinnerte sie Carrie. »Wenn Sie Ihre Meinung hinsichtlich der Brautjungfernsträuße ändern, dann wirkt sich das auf das Brautbouquet und die Anstecksträußchen sowie auf die Arrangements beim Empfang aus.« Bishop Delaney war ein Genie. Allerdings verfügte er über eine sehr niedrige Toleranzschwelle, wenn es um irgendwelchen Blödsinn ging, und wenn er ausstieg, dann wäre es schwierig, zu diesem Zeitpunkt noch einen würdigen Ersatz zu finden. »Wenn Sie auf Ihren Änderungen bestehen, müssen Sie sich darauf einstellen, dass es Sie erheblich teurer kommt als ursprünglich vereinbart.«

				»Wieso?«, wollte Carrie wissen. »Wenn ich die anderen Blumen nicht verwende, weshalb sollte ich sie dann bezahlen?«

				»Weil der Florist bereits erhebliche Zeit auf das Design der Arrangements verwendet hat, und er wird keinen Verdienstausfall hinnehmen, nur weil Sie Ihre Meinung geändert haben. Seine ursprüngliche Bestellung wurde bereits bearbeitet, und ich weiß nicht, ob er sie rückgängig machen kann.« Morgen sollte Bishop Fotos und Zeichnungen von seinen großen Plänen vorlegen – also nicht gerade der Moment, um wieder am Punkt null anzufangen. Jaclyn wollte jedenfalls nicht zwischen Bishop und Carrie geraten, wenn die beiden sich die Köpfe einschlugen.

				Manchmal kam sie sich vor, als würde sie einem eigensinnigen, ungezogenen Kind Manieren beibringen, aber das Glitzern in Carries Augen war dazu doch zu berechnend. Sie stellte solche Ansprüche, weil sie so oft damit durchgekommen war. Vermutlich gaben viele Leute einfach nach und akzeptierten lieber ihren Verdienstausfall, als sich weiterhin mit Carrie herumschlagen zu müssen. Und das bedeutete, dass sie gelernt hatte, sich noch sturer zu stellen, wenn jemand sie auf ihr Benehmen hin ansprach. Wenn sie sich schlecht benahm, bekam sie in der Regel, was sie wollte.

				Jetzt zog sie die Nase kraus und schniefte, bevor sie verdrossen Jaclyns Einwand mit einer Geste abtat. »Wir diskutieren das morgen mit dem Floristen. Er wird sicher vernünftig sein. Momentan ist meine Hauptsorge, das Problem mit den Kleidern der Brautjungfern zu lösen.«

				Jaclyn atmete tief durch: ein – und aus. Sie würde sich dieser verzogenen, unsympathischen, dummen Pute nicht beugen. »Warum treffen wir uns nicht morgen mit der Schneiderin und sprechen unsere Möglichkeiten durch?« Vielleicht könnte sie gemeinsam mit Gretchen Carrie überzeugen, dass es für diese Änderung viel zu spät war, dass schlichtweg die Zeit fehlte, den Stoff zu bestellen und die Kleider zu nähen. Nicht, dass die Vernunft und die Monsterbraut viel miteinander gemein gehabt hätten. Jaclyn wusste nicht zu sagen, ob sie überhaupt je Bekanntschaft geschlossen hatten. Um Gretchen ein weiteres Telefonat zu ersparen, sagte sie: »Ich rufe heute Nachmittag an und arrangiere alles.«

				Carrie rollte mit den Augen. »Nun, tja, das ist ja nun auch Ihr Job.«

				Jaclyn hatte es früher schon oft mit schwierigen Bräuten zu tun gehabt, aber Carrie war wirklich die absolute Krönung. Einer der Vorteile, wenn man seine eigene Chefin war, bestand in der Möglichkeit, frei zu entscheiden, wann das Maß voll war. Jaclyn stand also in Zeitlupe auf, legte die Hände auf den Schreibtisch und sagte: »Dies ist auch ein Job, den ich hinschmeißen kann. Ich lasse mich nicht schikanieren, und meine Assistentin auch nicht. Ist das jetzt klar?«

				Carrie funkelte sie beleidigt an. »Schikanieren? Ich habe hier überhaupt niemanden schikaniert! Ich möchte schlicht und ergreifend eine spektakuläre Hochzeit, und ich sehe nicht ein, weshalb …«

				»Anstatt spektakulär wird sie eine Katastrophe, wenn Sie nicht aufhören, ständig Ihre Meinung zu ändern«, erwiderte Jaclyn unverblümt. »Und ich sage das, weil es nämlich mein Job ist, dass alles gut klappt; und das bedeutet, dass ich Ihnen mitteile, wenn Sie über das Ziel hinausschießen. Ich sage damit nicht, dass der Florist absolut nicht in der Lage sein wird, zu diesem Zeitpunkt noch die Blumenarrangements umzugestalten. Ich sage nur, dass Sie dieser Wunsch etwas mehr kosten wird und dass Sie sich bei Gretchen erkundigen sollten, ob es überhaupt möglich ist, neue Kleider für die Brautjungfern zu fertigen, bevor Sie etwas an den Blumen ändern. Und Sie sollten auch bei Ihren Brautjungfern nachfragen, weil die eine oder andere nämlich, ganz egal für welche Farbe Sie sich letztlich entscheiden, aussteigen könnte, um nicht ein weiteres Kleid bezahlen zu müssen, das sie nie mehr in ihrem Leben tragen wird. Nun, falls Sie für die Kosten aufkommen wollen, wird natürlich sicher niemand Einwände haben …«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich«, fauchte Carrie. »Die Braut bezahlt nicht die Kleider der Brautjungfern.«

				»Unter besonderen Umständen wohl schon. Und seine Meinung im letzten Moment zu ändern ist so ein besonderer Umstand.« Vielleicht, so ging es Jaclyn optimistisch durch den Kopf, würde Carrie, wenn sie mit der jungen Frau Tacheles redete, ja aufhören herumzunerven oder Premier feuern. Jaclyn könnte einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, und Carrie würde ihr Auge auf einen anderen Eventdesigner werfen, den die Aussicht auf einen dicken Scheck blind für die Situation machte.

				»Ich kenne meine Freundinnen«, erklärte Carrie. »Keine von ihnen ist so kleinlich.« Sie warf ihre goldblonde Mähne nach hinten, griff dann in ihre Handtasche und zog die geplante Speisekarte für den Empfang heraus – wenn sie doch nur zu einem Entschluss hinsichtlich des Kebabs käme: Rindfleisch oder Lamm. Wie schwierig konnte das sein? »Und noch etwas …«

				Jaclyn blieb ruhig, doch als Carrie unablässig erklärte, was akzeptabel war und was nicht, verabschiedete sie sich geistig und traf eine ernste Entscheidung: Bevor dieser Tag zur Neige ging, würde sie sich einen guten, hochprozentigen Drink genehmigen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Detective Eric Wilder saß an der Bar seiner Lieblingskneipe, dem Sadie’s; er mochte das Lokal, weil es gleich beim Rathaus und dem Polizeipräsidium lag und deshalb wirklich praktisch war. Auch für die meisten anderen Polizisten war dies die Hauptattraktion der langen, schmalen und schummrigen Kneipe.

				Mit der Zeit hatten sich Geschäft und Klientel aufeinander eingestellt, und so machte das Sadie’s den Polizisten gegenüber Zugeständnisse, und die Polizisten machten Sadie gegenüber Zugeständnisse, dem mageren Barmann mit dem roten Nacken. Eigentlich hieß er gar nicht Sadie, sondern Will Aster. Und was für ein Ambiente er mit der Wahl eines Frauennamens für seine Kneipe auch im Sinn gehabt haben mochte, es war jedenfalls längst alles unter der Woge von Uniformen, Waffen und Testosteron untergegangen. Klar, es kamen auch Polizistinnen her, und manchmal brachte ein Typ seine Frau oder Freundin mit, oder es schauten Zivilisten vorbei, aber das Sadie’s war mittlerweile eine echte Bullenkneipe.

				Falls Will je ein schickeres Lokal hatte aufziehen wollen, so hatte er dieses Unterfangen längst aufgegeben. An Getränken wurden überwiegend Bier und Bourbon ausgeschenkt, und die Essensauswahl war auch nicht gerade abwechslungsreich und eher deftig. Man bekam hier frittierte Hühnerteile und Pommes, aber keinen Salat. Erdnüsse waren vorhanden, nicht aber Popcorn. Gelegentlich, wenn Will bei Laune war, gab es eine »Wing-Nacht«, dann kamen bloß dampfende Chickenwings auf den Tisch. Die knappe Speisekarte störte Eric nicht, denn er besuchte das Sadie’s ja nicht, um zu essen.

				Ihm gefiel die Kneipe, es sagte ihm zu, wie er sich hier entspannen konnte. Die Atmosphäre hatte fast etwas von einer Höhle dank der schummrigen Beleuchtung, den dunklen Ziegelmauern, den mitgenommenen Bodenfliesen und einer Reihe von kleinen schwarzen Tischen an der Wand. Ein rund zwei Meter breiter Gang trennte die lange Bar von den Tischen, sodass die beiden Kellnerinnen ausreichend Platz hatten. Eine Musikbox stand in der Ecke, und damit war der Unterhaltung auch schon Genüge getan. Tanzfläche gab es keine, aber wenn genügend Leute Lust bekamen, schoben sie einfach die Tische hinter die Bar und schafften sich so Platz zum Herumwirbeln. Die Kneipe dröhnte meist vor lautem Gelächter und üblen Witzen, denn so entspannten sich die Polizisten nach einem harten Tag. Sobald Eric durch die Tür trat, spürte er förmlich, wie sich die Spannung in seinem Nacken und in den Schultern löste. Bis er an der Bar stand, hatte Will ihm schon ein Budweiser eingegossen und schob ihm das schäumende Glas hin. Dieser Service ließ sich kaum überbieten.

				Nach einem Tag als Zeuge vor Gericht brauchte Eric ein Bier, bevor er sich auf den Heimweg machte. Kaum etwas frustrierte ihn so wie die Anwälte und das gesamte Gerichtswesen, selbst wenn das Ergebnis positiv war. Ein schlechtes Ergebnis war, wenn ein gewitzter Erfolgsanwalt ein Drogendelikt abschmetterte, bloß weil auf einem unwichtigen i der Punkt fehlte, was ihm tierisch auf die Nerven ging; dann konnte er nicht anders, er hoffte, dass der Drogenabhängige bei dem Anwalt zu Hause einbrechen würde auf der Suche nach Wertgegenständen, die sich schnell zu Geld machen ließen, um weiterhin seiner Sucht frönen zu können. Heute hatte man nur relativ unbedeutende Fälle verhandelt, und der Gerechtigkeit war Genüge getan, aber er hatte für seine Aussage von gerade einmal fünf Minuten dennoch viel zu viele Stunden dort verbracht, während er an seinen Fällen hätte arbeiten können. Das alles gehörte mit zu seinem Job, aber diesen Aspekt mochte er am wenigsten.

				Er war etwa eine Viertelstunde da, lang genug, um das vergnügliche Nichtstun in seine Muskeln sickern zu lassen, als plötzlich die Lokaltür aufging; Straßenlärm und die warme, schwüle Luft drangen herein. Alle Polizisten in der Kneipe schauten automatisch hinüber, um den Neuankömmling zu taxieren. Es war ein Reflex, die unbewusste Beurteilung einer potentiellen Bedrohung: War der Neuankömmling Freund oder Feind, Polizist oder Zivilist? Eric verhielt sich genauso und erkannte den Neuankömmling sofort. Ein warmer Stoß durchzuckte seine Körpermitte. Kein Zweifel: Das war die Frau, mit der er am Vormittag im Rathaus zusammengestoßen war, vor den städtischen Verhandlungssälen. Sie trug noch immer das gleiche schicke Kostüm, was bedeutete, dass sie einen ebenso langen Tag gehabt haben musste wie er.

				Was er sah, gefiel ihm ebenso sehr wie bereits im Foyer des Rathauses. Alles an ihr hatte Klasse, vom Kostüm bis zu der Art, wie sie ihr dichtes schwarzes Haar zu einem lockeren, schweren Knoten am Hinterkopf zusammengefasst hatte. Und Beine hatte sie, und was für welche, heiliger Himmel, Beine, von denen sich jeder Mann gern umschlingen ließ: lang, leicht muskulös und straff. Er konnte schier spüren, wie das Interesse in der Kneipe erheblich stieg, als die Typen sie taxierten. Die Polizistinnen, die herkamen, kleideten sich fast immer mehr als dezent, unterdrückten ihre Weiblichkeit nicht nur, damit sie besser zu ihren Kollegen passten, sondern auch, damit sie von den aus der Bahn geratenen Bürgern, mit denen sie es ja meist zu tun hatten, auch wirklich ernst genommen wurden. Diese Frau spielte nichts herunter. Dennoch war nichts Schrilles oder Offensichtliches an ihr, was sie umso attraktiver machte, denn »Klasse« und das »Sadie’s« passten eigentlich nicht zueinander.

				Sie hielt kurz an der Tür inne, warf einen prüfenden Blick auf die Tischreihen, als würde sie nach jemandem suchen, dann ging sie nach hinten, wo zwei freie Tische unweit der Toiletten standen. Die zehn Zentimeter hohen Absätze bewirkten, dass sie nicht schnell ausschreiten konnte, aber sie hatte wahrlich einen Gang in den Pumps, der es ihm unmöglich machte, seine Augen von ihrem Hüftschwung zu nehmen. Am Vormittag im Rathaus hatte er ein ähnliches Problem gehabt, als sie davonging: Da konnte er seine Augen nicht von ihrem Hintern nehmen, aber auch damals war der Anblick es wert gewesen, wirklich goutiert zu werden.

				Sie wählte einen freien Tisch und ließ sich auf einen der Stühle sinken, der so stand, dass er ihr Profil im Blickfeld hatte; ihr Rücken war größtenteils der Bar zugewandt, was ihm sagte, dass es ihr entweder am Überlebensinstinkt fehlte, die Tür im Auge zu behalten, oder sie mit niemandem in Blickkontakt treten wollte. Nachdem sie Platz genommen hatte, atmete sie sichtlich aus, entkrampfte die Schultern und ließ ihren Kopf von einer Seite zur anderen pendeln, um die verspannten Muskeln zu lockern – als würde der Grund für ihre Anwesenheit hier hundertprozentig mit dem der anderen Stammgäste übereinstimmen.

				Vom Ende der Bar, wo Eric Platz genommen hatte, konnte er sie unschwer im Auge behalten, ohne den Kopf drehen zu müssen. Sie schenkte den anderen Gästen keinerlei Aufmerksamkeit, hatte ihren Stuhl so gewählt, dass dies auch nicht möglich war, ohne sich auf dem Stuhl umzuwenden. Vermutlich wartete sie ja auf jemanden. Er stellte fest, dass es ihn erstaunlich stark interessierte, mit wem sie sich da in einer Bullenkneipe wohl treffen könnte. Ob sie mit einem Polizisten verabredet war? Oder hatte sie sich mit einem Freund einfach aus praktischen Gründen hier verabredet, um dann anderswo gemeinsam zu Abend zu essen – oder was?

				Er warf einen Blick auf seine Uhr, weil man sich im Allgemeinen zur vollen Stunde oder zur halben verabredete. Es war elf nach acht. Wenn sie auf jemanden wartete, war sie womöglich zwanzig Minuten zu früh dran. Er spürte seine erhöhte Wachsamkeit, so ein kleines Ping, das er immer fühlte, wenn ihm etwas auffiel, das irgendwie von der Normalität abwich. Die meisten Frauen würden eher im Auto warten, bis ihr Freund oder Bekannter kam, und sich nicht allein in eine Kneipe setzen. Vielleicht war es ein Gefühl von Verlegenheit, eine Frage der Sicherheit – oder sie wollten sich einfach nicht mit ungewollter Aufmerksamkeit konfrontiert sehen. Diese Frau, die allein hereingekommen war, und zwar zwanzig Minuten vor dem logischen Zeitpunkt der Verabredung, fiel jedenfalls nicht in die mentalen Parameter der gängigsten Verhaltensmuster.

				Er taxierte sie automatisch auch physisch: eins siebzig, sechzig bis dreiundsechzig, schwarz und blau. Ihr Haar war wirklich schwarz, und auch wenn er ihre Augen momentan nicht erkennen konnte, erinnerte er sich an die strahlend blaue Farbe, an den blassen Teint. Die Farben einer schwarzen Irin vom Feinsten. Sie war groß und schlank, superteuer gekleidet – wie gesagt: Klasse eben.

				Auch kein Ehering. Sie trug eine feine goldene Uhr und schmale Goldstecker im Ohr. Keinerlei Ringe. Wäre er näher herangekommen, hätte er vielleicht den blässlichen Kreis oder eine Einkerbung an ihrem Ringfinger bemerkt, wenn er in die Luft gereckt war, doch von wo er saß, konnte er keinerlei Indizien ausmachen.

				Eine der Kellnerinnen näherte sich ihrem Tisch, knallte eine Cocktailserviette hin und wartete mit gezücktem Kuli auf die Bestellung. Eric konnte nicht hören, was sie wollte, aber ein paar Sekunden später schob die Kellnerin die Bestellung Will über den Tresen und sagte: »Margarita mit Eis.«

				Im Sadie’s gab es nicht viele exotische Drinks, aber Eric nahm an, eine Margarita wäre so eine Art Mittelding: nicht zu effeminiert, dass ein Mann ihn nicht trinken würde, aber auch nicht in der gleichen Liga wie Whiskey-Cola. Als man ihr den Drink brachte, beobachtete er, wie sie einen Schluck nahm, den Geschmack kostete und sich schließlich entspannter in ihren Stuhl zurücklehnte.

				Sie ließ sich Zeit mit ihrer Margarita, nippte mit Bedacht, wobei sie vermutlich den Drink mit Absicht langsam während des Wartens genoss. Und er sah, wie die Zeiger der Uhr sich in Richtung halb neun bewegten. Aber halb neun kam und verstrich, und niemand stellte sich ein. Und sie schaute auch nicht auf die Uhr, um die Zeit zu prüfen, und wurde offensichtlich auch absolut nicht nervös, weil es immer später wurde. Sie schaute sich nie um, wenn die Tür aufging. Puh. Offensichtlich lag er falsch mit seiner Annahme, dass sie auf jemanden wartete. Vielleicht war sie aus keinem anderen Grund hergekommen, als sich bei einem Drink zu entspannen – wie alle anderen Gäste in dieser Kneipe auch.

				Er überlegte sich, zu ihr an den Tisch zu gehen, sie anzusprechen, doch obwohl sein Interesse erregt war, verhielt er sich Frauen gegenüber vorsichtiger als früher. In seinem Alter, mit fünfunddreißig, ließ er sich nicht mehr von seinem Schwanz herumkommandieren, und eine Scheidung hatte er auch schon hinter sich – jedenfalls war er deshalb zu dem Schluss gekommen, dass es generell klüger war, sich in nichts hineinzustürzen.

				Tatsache war, dass sie teuer wirkte, und nach einer teuren Komplikation stand ihm nicht der Sinn. Frauen bedeuteten immer Komplikationen, dank ihrer perversen Engherzigkeit. Er mochte Frauen aus vielerlei Gründen, aber er mochte auch sein simples Junggesellendasein. Ein Mann musste eine Frau noch nicht einmal heiraten, um seinen Singlestatus zu verlieren. Er musste bloß so eine Art feste Beziehung mit ihr eingehen, und dann strukturierte er auch schon seine Freizeit nach ihren Wünschen. Und Gott behüte, mit seiner festen Freundin auch noch zusammenzuleben; dann könnte man ja genauso gut gleich heiraten. Er wusste das, denn er hatte bereits alle Varianten durchprobiert: geheiratet, unverheiratet zusammengelebt, eine feste Beziehung, eine halbwegs feste Beziehung … Im Endeffekt lief es immer auf ein und dasselbe hinaus: zwei Leben zu kombinieren. Und momentan wollte er ein unkombiniertes Leben. Eines Tages, ja, da würde er vermutlich wieder heiraten, aber er hatte keine Eile damit, und wenn er diesen Schritt tat, dann wollte er, verdammt noch mal, sicher sein, dass sie beide besser zusammenpassten, als dies mit seiner ersten Frau der Fall gewesen war. Es sollte ein Gesetz geben, dass Leute unter fünfundzwanzig nicht heiraten durften.

				Und es bestand bei Ms. Klasse noch eine Möglichkeit, die ihn doppelt vorsichtig machte: Vielleicht war sie ja eine Bullenbraut. Manchen Frauen verpasste Sex mit einem Bullen einen besonderen Kick. Es hatte etwas mit der Uniform und mit der Waffe zu tun – ob nun die im Halfter oder die hinter dem Hosenreißverschluss oder vielleicht ja auch beides. Manche Polizisten, vor allem Neulinge, ließen sich das erhöhte sexuelle Interesse zu Kopfe steigen, was dann oft die Karriere wie auch die Ehe ruinierte. Eric hatte sich von alledem stets ferngehalten, selbst wenn er Uniform trug. Jetzt als Detective sah er seiner Beförderung entgegen, und er ließ es nicht zu, dass ein Hintern, und wenn er noch so sexy war, ihm seine Urteilsfähigkeit und seinen gesunden Menschenverstand verhagelte.

				Dieser Versuchung erlag dann ein anderer. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Er sah, wie Blake Gillespie, ein Streifenpolizist, der noch seine Uniform anhatte, sich dem Tisch von Ms. Klasse näherte. Eric brachte seinen Unmut unter Kontrolle. Es ging ihn nichts an, wenn Gillespie sein Glück versuchen wollte, und wenn sie eine Bullenbraut war, dann lieber Gillespie als ein anderer von den Burschen. Zumindest war Gillespie Single. Das hieß nicht, dass Eric gern zusah, wie sich ein anderer Mann an eine Frau heranmachte, die er zuerst entdeckt hatte – selbst wenn er nicht vorhatte, etwas mit ihr anzufangen. Nun gut, Männer waren hirnverbrannte Platzhirsche. Informiere die Presse, ruf bei den Fernsehsendern an und schau, ob jemand darauf anspringt.

				Er beobachtete, wie Gillespie sich an sie heranmachte – mit einem lockeren Lächeln und der Einladung, sich doch zu ihm zu setzen. Ms. Klasse schaute auf, ohne die Miene zu verziehen, schüttelte dann bedächtig den Kopf und sagte: »Nein, danke«, bevor sie wegsah, als wäre die Sache damit erledigt. Eric konnte nicht hören, was sie sagte, es jedoch von ihren Lippen ablesen, weil sie die Worte so klar und unmissverständlich ausgesprochen hatte.

				Nun gut, dann war sie also keine Bullenbraut. Gillespie war ein junger Bursche, er ging ständig ins Studio, um seine Uniform mit Muskeln zu bestücken, und er war auch nicht potthässlich. Wenn sie es darauf angelegt hätte, sich einen Polizisten zu schnappen, würde Gillespie jetzt neben ihr sitzen, anstatt schulterzuckend zurück zu seinem Tisch zu marschieren. Zumindest war er nicht verärgert, weil sie ihn hatte abblitzen lassen, was das Ansehen des jungen Streifenbeamten bei Eric steigen ließ.

				Sie wartete auf niemanden, und sie war auch nicht auf einen Aufriss aus. Mann, vielleicht war sie ja einfach nur eine Frau, die einen Drink wollte. Das könnte zutreffen. Nicht der Punkt, dass sie eine Frau war, sondern dass sie einen Drink wollte – das war eindeutig richtig.

				Eric lenkte seine Aufmerksamkeit auf sein Bier, studierte die bernsteinfarbene Flüssigkeit mehrere Minuten lang. Er sollte eigentlich austrinken und sich auf den Heimweg machen. Das Letzte, was er tun sollte, war, sich noch länger den Kopf zu zerbrechen, was diese Frau denken mochte – selbst eine Frau mit Beinen von Weltklasse und einem hinreißenden Hintern. Aber … »Zum Teufel«, murmelte er atemlos, als die Versuchung ihn am Schwanz packte und standhaft verweilte. Er rutschte von seinem Barhocker, schnappte sich sein Bier und setzte sich in Richtung teure Komplikation mit Klasse in Bewegung.

				Am Rande ihres Blickfelds sah Jaclyn, wie ein anderer Mann sich ihr näherte. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht zu ihr wollte, sondern unterwegs zur Männertoilette war und somit nur ihren Tisch passieren würde. Es hatte allerdings den Anschein, als ginge er direkt auf sie zu. Da er ein Glas in der Hand hielt, stand mit ziemlicher Sicherheit fest, dass er nicht zum WC wollte. Warum konnte eine Frau nach der Arbeit nicht eine Pause für einen Drink einlegen, ohne dass die Männer – manche zumindest – annahmen, sie wollte sich abschleppen lassen? Der erste Typ war ja wenigstens so anständig gewesen, ohne große Diskussion Leine zu ziehen, als sie Nein gesagt hatte; sie konnte also nur hoffen, dass dieser Bursche es nun genauso halten würde. Sie schaute mit Absicht nicht in seine Richtung in der Hoffnung, er würde den Hinweis kapieren und einfach weitergehen.

				»So klein ist die Welt!«

				Die Worte verschreckten sie, denn damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Sie blickte dennoch kühl und gefasst auf, doch als sie den Mann erkannte, der da vor ihr stand, hatte sie einen Moment so eine Art Blackout. Sie stotterte eigentlich nie herum, war aber verdammt nah dran, als sie geistig nach einer passenden Erwiderung suchte. Heraus kam etwas total anderes als geplant: »Sagen Sie nie mehr ›Madam‹ zu mir«, antwortete sie, wobei ihre Augen warnend blitzten.

				Der Bulle lächelte – es spielte die gleiche leichte Belustigung um seine Lippen, die ihr am Vormittag schon aufgefallen war. Jaclyn entspannte sich. Der Mann hatte etwas Authentisches, etwas Direktes, das nichts mit einem Aufriss oder sonst irgendwelchen Spielchen zu tun hatte. Und er war verdammt fesch. Eine bessere Beschreibung fiel ihr momentan nicht ein. Er war nicht gutaussehend, doch alle ihre Hormone und kleinen Erotikrezeptoren waren alarmiert. Sie gaben ein begeistertes Mannomann! von sich. Sie war nicht der Typ Frau, der einen Mann anhimmelt, und ihr war – weiß Gott! – nie sonderlich an einem Flirt gelegen, doch das bedeutete nicht, dass sie den Körper und das Gesicht eines Mannes nicht zu würdigen wusste, wenn er einen Körper und ein Gesicht besaß, die dieser Würdigung wert waren.

				Der Bulle hatte beides.

				Sie stellte fest, dass sie ihm ein kurzes, schuldbewusstes Lächeln zuwarf, um dann zu erklären: »Na ja … wenn ich an einem schlechten Tag auch noch von jemandem meines Alters mit ›Madam‹ angesprochen werde, dann komme ich mir wie eine alte Schachtel vor. Sie haben gute Manieren, ich sollte Ihnen das also nicht übelnehmen.«

				»Ich hoffe, Ihr Tag hat noch einen Aufschwung genommen, nachdem Sie das Rathaus verlassen haben«, erwiderte er.

				»Nicht wirklich.« Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzublicken. Das schummrige Licht in der Kneipe und sein Standort im Schatten vereitelten einen klaren Blick in sein Gesicht, wie sie ihn sich gewünscht hätte, aber sie hatte ein gutes Gedächtnis. Sie wusste, dass er groß war, denn mit ihren Absätzen brachte sie es auf eins achtzig, und er war dennoch locker fünfzehn Zentimeter größer gewesen als sie. Ihr gefielen seine breiten Schultern und seine muskulöse, massive Brust. Ihr Gedächtnis versorgte sie mit einer messerscharfen Gefühlssensation von seinem Körper, der sich in dem kurzen Augenblick des Zusammenstoßes hart und warm angefühlt hatte; doch sie nahm geistig Abstand von der Intimität, die damit einhergegangen war.

				Ihre Hormone wussten nicht, dass der Zusammenstoß Zufall gewesen war; sie wussten nur, dass sie den Kontakt mit dem Körper dieses Mannes gemocht hatten. Sie hatte so eine starke physische Anziehung sicher früher schon einmal empfunden, konnte sich momentan jedoch nicht mehr erinnern, wann. Die Tatsache, dass ihre Gefühlsempfindung so stark war, törnte sie ebenso an wie ab. Ein Teil von ihr war erregt, wollte reagieren, wollte sehen, was daraus würde; der andere Teil drängte sie, Hals über Kopf davonzurennen. Wenn sie sich überlegte, was sie von einer Beziehung erwartete, kamen ihr Behaglichkeit und Übereinstimmung in den Sinn, ein Gefühl von Leichtigkeit, des Zusammenpassens – und natürlich auch die körperliche Anziehung, klar. Wenn die körperliche Anziehung so stark war, dass sie ihr den Verstand vernebelte, konnte dies allerdings nicht gut sein.

				»Das ist aber schade.«

				Seine Bemerkung passte so genau zu ihrem Gedankengang, dass sie einen Augenblick brauchte, um die Verbindung zu ihrem Gespräch herzustellen. »Aber zumindest habe ich heute Nachmittag nicht noch einmal jemanden über den Haufen gerannt.«

				»Das ist ein Pluspunkt. Noch einmal etwas in dem Stil, und ich müsste Sie als Gefahrenquelle auf zwei Beinen vorladen.« Sein Ton war so trocken, dass sie wieder lächeln musste, obwohl sie mit sich selbst den üblichen Disput ausfocht. Sie kannte ihn nicht. Von der Tatsache abgesehen, dass er sie physisch so anmachte – was sie ihm allerdings nie auf die Nase binden würde –, hatten sie keinen Gesprächsstoff. Wahrscheinlich würden sie gleich übers Wetter reden, oder er würde sie nach ihrem Sternzeichen fragen. Darauf wollte sie sich nicht einlassen, aber irgendwie war da einfach etwas an ihm … dass sie ihn nicht gehen lassen wollte. Noch nicht.

				»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte sie und deutete auf den freien Stuhl an ihrem Tisch.

				Er setzte sich, stellte lautstark sein Glas auf den Tisch, als würde er ihn bereits für sich einnehmen, und sah ihr in die Augen. Sein Gesicht lag jetzt nicht mehr im Schatten wie vorhin, als er neben ihr gestanden hatte. Gutes Kinn, fast gerade Nase, dunkle Brauen und eine durchdringende Intensität im Blick. Dunkles Haar. Sie dachte, dass seine Augen vermutlich braun waren, doch in der schummrigen Kneipe vermochte sie es nicht zu sagen. Am wichtigsten war jedoch, dass dieser Mann Selbstvertrauen hatte. Er war es gewohnt, sich durchzusetzen, was oft abstoßend wirkte, doch irgendwie vermittelte er diese Eigenschaft ohne Arroganz. Ihr ging plötzlich durch den Kopf, dass seine guten Manieren eine Art Tarnung sein könnten – sie sollten die Gefährlichkeit verbergen, die in seinem intensiven Blick lag.

				»Erwarten Sie jemanden?«, fragte er vorsichtshalber, obwohl er bereits Platz genommen hatte.

				»Nein.«

				»Gut.« Er machte es sich auf seinem Stuhl bequemer, streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Eric Wilder.«

				Amüsiert begann sie zu grinsen, bevor sie ihm ihre Hand reichte. Seine großen warmen Finger umfassten die ihren, und sie zwang sich, sich von diesem Gefühl nicht total einlullen zu lassen, obwohl es eine Empfindung war, in der sie sich leicht zu verlieren vermochte. »Wilder?«

				»Ist nur ein Name, kein Hinweis auf mein Wesen oder meinen Lebensstil.«

				»Sehr erfreut, Eric Wilder«, sagte sie. »Ich bin Jaclyn Wilde. Ist nur ein Name, kein Hinweis auf mein Wesen oder meinen Lebensstil.«

				Er drehte seine Hand einen Tick um, eine subtile Bewegung, die aus dem Händeschütteln etwas … Intimeres machte. Ihr Herz vollzog einen Satz, und sie bezwang ihren Drang, sich über die Lippen zu lecken.

				Er lachte, die Fältchen um seine Augen kräuselten sich, und sein Kopf neigte sich etwas nach hinten und ließ seinen starken gebräunten Hals sehen. »Im Ernst?«

				»Im Ernst.«

				»Die Welt ist wirklich klein, nicht wahr?« Er ließ ihre Hand los; so wenig es ihr gefiel, diese Wärme und Kraft freizugeben, so konnte sie doch nicht einfach seine Hand weiterhin festhalten. Dann nahm er gezielt ihre linke Hand und hob sie hoch, um den Ringfinger prüfen zu können. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, bedachte ihn mit einem kühlen Blick und prüfte dann ihrerseits seine Hand. Nicht dass ein fehlender Ehering bedeutete, dass jemand auch wirklich Single war, aber zumindest standen die Chancen besser.

				Er lehnte sich zurück, hob sein Bierglas hoch, um einen Schluck zu trinken. »Nun, Jaclyn Wilde, wieso war eigentlich Ihr Nachmittag so mies?«

				Mit einem Seufzer griff sie nach ihrem Margarita, womit sie sein Verhalten spiegelte. Er gönnte sich sein Bier vermutlich mit Genuss, während bei ihr der bloße Gedanke an Carrie Edwards das Bedürfnis nach alkoholischer Aufrüstung auslöste. »Ich bin Hochzeitsdesignerin, und ich hatte einen langen, üblen Termin mit der wohl schlimmsten Klientin, die ich je in meinem Berufsleben hatte. Sie hat das Zeug, die sanftmütigsten Menschen in durchgeknallte Irre zu verwandeln.«

				»Sie sehen mir aber nicht wie eine durchgeknallte Irre aus.«

				»Nein, aber viel hat nicht gefehlt. Mich überkam das überwältigende Bedürfnis nach einem Drink auf dem Heimweg, dank dieser Monsterbraut. Normalerweise mache ich das nicht.« Sie wollte nicht, dass er sie für eine Trinkerin hielt. Aber eigentlich war es ja auch egal, was er dachte. Sie würde jetzt etwas mit ihm trinken, dann würde sie nach Hause fahren – und das war es dann.

				Männer machten Jaclyn nicht nervös. Sie wusste, wer sie war, und mehr zählte nicht … Meistens jedenfalls. Eric Wilder jedoch machte sie nervös. Nicht hypernervös, nicht unangenehm nervös, nur angespannt und bewusst – als wäre ihre Haut plötzlich zu eng und übersensibilisiert. Es war ihr plötzlich zu viel, ihn auch nur anzusehen, und so ließ sie den Blick mit einer Nonchalance über die Kneipe schweifen, die sie bei Weitem nicht empfand.

				»Hochzeitsdesigner«, sagte er. »Hört sich nach einem interessanten Job an.«

				»Ich bin praktisch Eventmanagerin, aber bei einem Großteil unserer Aufträge handelt es sich um Hochzeiten. Zugegebenermaßen sind manche Tage interessant, aber manche eben auch nicht.« Sie vergaß ihre Nonchalance und sah ihm unvermittelt ins Gesicht, was ihrem Nervensystem einen Kick verpasste, denn er schaute nicht weg. Er hatte vielmehr seine Augen – ja, sie waren wirklich braun – auf die ihren geheftet.

				»Meiner Erfahrung nach ist eine Hochzeit ein echt beklopptes Unterfangen, um eine Ehe zu beginnen«, erklärte Eric.

				»Worauf beruht diese Einschätzung?«, fragte sie amüsiert, aber auch etwas provokant, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er recht hatte.

				»Auf meiner eigenen Hochzeit«, lautete die lakonische Antwort. »Das ganze Wochenende war ein einziger Albtraum. Ich glaube, ich war der Einzige, der nicht geheult hat, und ich rede hier nicht von Freudentränen.«

				Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Jaclyn fühlte, wie sich ihr Rückgrat aufrichtete, ihre unerwartete Freude über das nahe Ende der Unterhaltung. »Sie sind verheiratet?«

				»Nicht mehr. Geschieden. Seit sechs Jahren schon.« Er hob sein Bierglas hoch. »Und Sie?«

				»Auch geschieden.«

				Gott sei Dank, dieses kleine Detail war nun also geklärt. Sie waren beide geschieden und somit auf dem Markt. Nicht dass dies für eine Unterhaltung erforderlich gewesen wäre, aber es war gut zu wissen.

				»Waren Sie schon Hochzeitsdesignerin, als Sie geheiratet haben?«

				»Ja. Ich hatte mit meiner Mutter die Firma aufgezogen.«

				»Nun, geht eine Frau, die Hochzeiten für andere plant, mit ihrer eigenen konform? Oder waren Sie die ganze Sache schon leid?«

				»Um Ihre Fragen in umgekehrter Reihenfolge zu beantworten: nein und ja«, gab sie zu, um noch trocken hinzuzufügen: »Die Ehe hat kaum länger als die Zeremonie gedauert. Aber, nein, ich bin meinen Job nicht leid. Wenn alles gut klappt und sich alle prächtig amüsieren, dann ist das eine schöne Erinnerung.

				Und für den Fall, dass Sie das interessiert: Ich habe bei meiner eigenen Hochzeit nicht geweint«, fügte sie schelmisch hinzu.

				»Hätte ich mir auch nicht vorstellen können.«

				Sie nahm einen Schluck Margarita, und Eric winkte der Kellnerin. »Ich würde Ihnen gern noch einen Drink spendieren.«

				Jaclyn schüttelte den Kopf in Richtung Kellnerin und bedeckte ihr Glas, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht nachgeschenkt haben wollte, dann wandte sie sich Eric zu. »Einer reicht. Ich bin mit dem Auto unterwegs.«

				»Sie sind nicht gekommen, um mit Limettensaft und Tequila benebelt alles zu vergessen?«

				»Ich beneble mich nie und vergesse mich auch nie mit Alkohol«, erklärte sie.

				»Wann vergessen Sie sich dann?«, fragte er, und sie konnte fast spüren, wie sein intensiver Blick sich ihr in die Haut bohrte.

				»Arbeit«, antwortete sie ehrlich, obwohl ein Teil von ihr, ein Teil, der lange Zeit in einer Art Dornröschenschlaf gelegen hatte, erkannte, dass sie sich unschwer an Eric Wilder verlieren konnte. »Und Sie?«

				»Arbeit.«

				»Besser Workaholic als Alkoholiker«, meinte Jaclyn, wobei sie an ihren Vater und seinen Kampf mit dem Saufen dachte. Es war kein Zufall, dass sie keinen Alkohol im Haus hatte und sich auch immer mit nur einem Drink begnügte. Sie hatte nie ein Alkoholproblem gehabt, aber sie kannte Jacky Wildes Schwäche, und es bestand die Möglichkeit, dass sie den Hang zu Hochprozentigem geerbt hatte. Oder, Gott behüte, die Sucht. Aber sie wollte nicht an ihren Dad denken – sie liebte ihn, auch wenn er nicht viel auf die Reihe kriegte. Aber sie hatte genug von sich selbst geredet. Sie wollte mehr über ihn erfahren. »Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?«

				»Dreizehn Jahre. Ich bin direkt nach der Highschool zur Armee gegangen, habe dort meinen Dienstgrad bekommen und dann mein Staatsexamen abgelegt, nachdem ich meine Anstellung bei Uncle Sam beendet hatte.«

				»Ihr Job ist vermutlich viel interessanter als meiner. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, schrecken zumindest in der Regel davor zurück, ein Verbrechen zu begehen.«

				»In der Regel?« Seine dunklen Brauen zogen sich nach oben.

				»Das sollten Sie lieber nicht wissen.«

				Da er nicht lockerließ, erzählte sie ihm schließlich von der Hochzeitsgesellschaft, die vor der Zeremonie einträchtig Pot geraucht hatte, von dem Bräutigam, den plötzlich Zweifel überfallen hatten, und von der Mutter der Braut, die daraufhin ein Messer aus der Tasche gezogen hatte und gedroht hatte, ihm den Quell seiner Freuden abzusäbeln, falls er, nach dem vielen Geld, das sie ausgegeben hatte, nun ausbüxen wollte. Jaclyn hatte zig solch düstere Geschichten auf Lager. Er lachte an den richtigen Stellen, ein sonorer Klang, der von echter Belustigung zeugte und zu weiteren Vertraulichkeiten beflügelte. Er erzählte ihr ein paar Kriegsgeschichten, und ihr war bewusst, dass er die düstereren, verstörenden Einzelheiten mit Absicht wegließ.

				Es war unkompliziert, sich mit ihm zu unterhalten. Trotz der aufgeheizten körperlichen Anziehung, die sie völlig verzehrte, insofern sie dies zuließ, war sie irgendwie in der Lage, diesen Aspekt beiseitezuschieben und schlichtweg seine Gesellschaft zu genießen. Nie entstand zwischen ihnen ein peinliches Schweigen, wie dies bei Leuten, die sich gerade erst kennengelernt hatten, häufig der Fall war. Momentan gab es nur das Vergnügen, sich mit ihm zu unterhalten, und ein aufgeheiztes Kribbeln aufgrund der körperlichen Anziehung. Sie hatte es von dem Augenblick an empfunden, als sie am Vormittag mit ihm zusammengestoßen war, und die nähere Bekanntschaft mit ihm hatte es nicht vermindert. Sie war nur ins Sadie’s gekommen, weil sie mit dem Auto vorbeigefahren und dazu noch einen freien Parkplatz erspäht hatte, und die Vorstellung, mit einem beruhigenden Drink wieder auf den Teppich zu kommen, war zu verführerisch gewesen, als dass sie ihr hätte widerstehen können. Sie war froh, dass sie ihr nicht widerstanden hatte, froh, dass sie nicht in eine schickere Kneipe gegangen war.

				Hätte sie darüber nachgedacht, wäre ihr klar geworden, dass sich in einer Kneipe so nah am Polizeipräsidium sicher auch ein paar Polizisten aufhalten würden. Sie glaubte nicht, dass ihr Unbewusstes sie hergeführt hatte in der Hoffnung, ihn hier zu treffen. Sie hatte einen so turbulenten Tag hinter sich, dass sie wirklich nicht mehr an ihn gedacht hatte … Aber falls ihr Unbewusstes beteiligt war, dann Hut ab: Gute Arbeit! Sie war froh, dass sie hier haltgemacht hatte, und sie war froh, ihm hier über den Weg gelaufen zu sein.

				Sie trank ihren Margarita aus, war aber noch nicht bereit zu gehen. Als die Cocktail-Kellnerin vorbeikam, um ihr nachzuschenken, bestellte Jaclyn einen entkoffeinierten Kaffee. Eric war noch mit seinem Bier beschäftigt, und sie war froh, dass er es nicht hinunterkippte und sich ein neues kommen ließ. Wie sie, so war auch er überaus diszipliniert.

				Es sah ihr nicht ähnlich, mit einem Mann so schnell Vertraulichkeiten auszutauschen, aber dieses Gefühl von Leichtigkeit hatten wohl beide. Nach den Kriegsgeschichten erzählte sie ihm von ihrem Geschäft, ihrer Mutter und Geschäftspartnerin in Personalunion und dem absolut wahnwitzigen Terminplan der nächsten Tage.

				Er drehte sein fast leeres Bierglas zwischen den Handflächen hin und her, schaute dann zu ihr. »Dann warte ich also wohl besser bis nächste Woche mit meinem Anruf?«

				Seine braunen Augen waren so intensiv, dass ihr Herz erneut einen kleinen, beunruhigenden Satz machte und ihr der Mund trocken wurde. Ihr erster Gedanke war, dass es vielleicht an der Zeit war, ihre Dürreperiode in Sachen Sex zu beenden. Ihr zweiter Gedanke war, dass er genau der Richtige war, um dieser Dürre ein Ende zu setzen. Und ihr dritter Gedanke war dann, dass sie, verdammt noch mal, gar keine Zeit dazu hatte. Doch als sie den Mund aufmachte, kam ein »nicht unbedingt« heraus. Dann schaltete sich wieder ihr gesunder Menschenverstand ein, und sie seufzte. »Ach ja, nächste Woche wäre wohl schon besser. Bei sechs Hochzeiten in fünf Tagen bleibt mir nicht viel Freizeit, selbst wenn Mom und ich uns die Arbeit teilen.«

				»Etwas essen müssen Sie aber«, sagte er; seine Stimme klang leichthin und etwas rau. Er hatte diese Art Stimme, die sie zu so ziemlich allem überreden konnte. Ach, Mann, er war entweder gut oder gefährlich oder beides zugleich.

				»Ja, wohl schon.« Das Klügste, was sie jetzt tun konnte, wäre wohl, sich aus dem Dunstkreis des Testosterons zu entfernen, das er wie ein Kraftfeld verströmte, um wieder klarer denken zu können. Davon abgesehen war es schon spät. Und ob es ihr passte oder nicht: Sie musste nach Hause ins Bett. Sie zögerte, öffnete dann ihre Handtasche, um ihr goldenes Visitenkartenetui herauszunehmen. »Meine Karte«, sagte sie unnötigerweise, wobei sie ihre cremefarbene Geschäftskarte, auf der neben Premier auch ihr Name und ihre Telefonnummern in goldenen Lettern standen, auf den Tisch legte und zu ihm hinüberschob. »Es steht meine Geschäfts- und meine Privatnummer drauf.«

				Er warf einen Blick auf die Visitenkarte, hob sie hoch, um sie im Licht besser entziffern zu können. »Nicht Wilde Hochzeiten?«

				Jaclyn lächelte. »Das ist nicht das Image, um das wir uns bemühen.«

				Er studierte die Karte. »Hat Klasse.« Sein Blick huschte wieder zu ihr. »Wie Sie.«

				Bevor sie noch etwas erwidern konnte, griff er in seine Sakkotasche und holte seine eigene Geschäftskarte heraus. Sie war schwarz-weiß, die Schrift schlicht, ganz geschäftsmäßig eben. Seine Visitenkarte sagte so viel über ihn aus wie die ihre über sie. Er drehte das Kärtchen um, nahm einen Stift aus der Tasche und kritzelte etwas auf die Rückseite. »Meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«

				Sie steckte die Karte in ihre Handtasche, stand auf und sagte gute Nacht. »Sie werden von mir hören«, erklärte er. Daran zweifelte sie nicht. Als sie in Richtung Ausgang schritt, konnte sie seinen Blick im Rücken spüren – wie am Vormittag auch schon. Doch diesmal drehte sie sich um und lächelte. Ja, klar, er hatte seinen Blick auf sie geheftet. Und wie er sie ansah, ließ ihr die Knie weich werden.

				Mannomann.
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				Die Straßen waren zu dieser späten Stunde wochentags wie leergefegt, und somit beanspruchte das Autofahren Jaclyns Aufmerksamkeit nicht sonderlich, als sie nach Hause fuhr. Wenn sie sich durch einen Stau hätte kämpfen oder auf achtlose Fußgänger hätte aufpassen müssen, dann hätte sie ihre Gedanken vielleicht auf banale Alltagsprobleme konzentrieren müssen, aber offensichtlich war niemand so selbstmörderisch veranlagt, ihr ins Auto zu laufen. Nicht dass sie jemanden hätte überfahren wollen, aber zumindest hätten die Ausweichmanöver ihre Gedanken von einem gewissen Detective abgelenkt.

				Was sie auch versuchte, um ihn beiseitezuschieben, Eric Wilder blieb an erster Stelle in ihrem Denken. Es war alles an ihm: seine Stimme, seine Augen und – um ehrlich zu sein – auch sein Körper. Ihr gefiel, dass er groß war, dass er breite Schultern hatte, ja, alles eben. Er war die Art Mann, der aus der Menge herausstach, egal wo. Er würde bei Gericht, in jeder Bar ihren Blick auf sich ziehen – überall. Das Problem bei der Sache war, dass sie sich das Leben momentan nicht mit einer Beziehung schwer machen wollte – ob es nun eine Sexbeziehung, eine Liebesbeziehung, Freundschaft oder Feindschaft war, egal. Selbst wenn der betroffene Mann nun auf dem Heimweg ihre Gedanken bestimmte. Sie wollte nicht über Männer nachdenken, nicht über ihn im Besonderen und nicht über Männer im Allgemeinen. Sie wollte gedanklich den Arbeitsplan der kommenden Woche durchgehen, weil sie und Madelyn nun gleich in den Irrsinnsterminplan einsteigen mussten, zu dem auch das Treffen mit Carrie Edwards und den armen schikanierten Selbstständigen gehörte, die sie ausgewählt hatte. Sobald Carries Hochzeit über die Bühne war, wäre Jaclyn wohl allen eine demütige, herzliche Entschuldigung schuldig.

				Sah man einmal von dem Irrsinnsterminplan ab, hatte Jaclyn eigentlich keine Einwände gegen einen Mann in ihrem Leben. Eigentlich wünschte sie sich sogar einen. Sie wollte ihr Leben nicht allein verbringen. Zu heiraten und irgendwann auch einmal Kinder zu haben gehörte ganz klar zu ihrem langfristigen Lebensplan. Eines Tages würde sie einen Mann finden, den sie liebte und der sie liebte, und dann würden sie sich zusammenraufen, ein oder zwei Kinder kriegen und miteinander alt werden. Ihre erste Ehe war ein Flop gewesen, aber das bedeutete nicht, dass sie den Männern abgeschworen hatte. Sie war einfach nur vorsichtiger geworden. Nun gut, vielleicht ja zu vorsichtig. Aber irgendwann einmal …

				Aber jetzt war nicht »irgendwann einmal«, sondern eben jetzt. Und sie hatte alle Hände voll zu tun. Ein Mann wie Eric Wilder kostete Zeit. Das wusste sie instinktiv, obwohl sie bislang nur eine Stunde – wenn überhaupt – mit ihm verbracht hatte. Er bestand ja vielleicht nicht auf der ungeteilten Aufmerksamkeit einer Frau, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich allein aufgrund seiner starken Persönlichkeit ebenso wenig ignorieren ließe wie ein Elefant im Wohnzimmer. Heute Abend hatte er seinen Charme spielen lassen, aber das bedeutete nicht, dass sie hinter seinen gelackten Manieren nicht seine Kraft spürte. Generell galt: Aus einem Weichei wurde kein Bulle. Und generell galt auch, dass Polizisten ständig im Einsatz waren, selbst wenn sie freihatten, dass sie Überstunden machten, unregelmäßige Arbeitszeiten hatten, und dass eine Frau, die mit einem Detective eine Beziehung einging, akzeptieren musste – wie bei einem Arzt auch –, dass es keinen Acht-Stunden-Tag gab, und zwar weder beim Dienstplan noch was die Prioritäten anging. Eric würde ihr wohlgeordnetes Leben nur ins Chaos stürzen.

				Aber nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, sich von ihm ins Chaos stürzen zu lassen.

				Mist!

				Verärgert, weil ihre Gedanken immer wieder einen Weg zu ihm fanden, wühlte Jaclyn in ihrer Handtasche herum, griff sich das Handy und tippte die Kurzwahl ihrer Mutter.

				Ihre Mutter antwortete mit ihrem üblichen, selbstbewussten »Madelyn Wilde«; in ihrer Stimme schwang ein Südstaatenakzent mit, der tiefer und ausgeprägter war als bei Jaclyn. Bei Madelyn konnte sich ein Wort mit zwei Silben in ein viersilbiges verwandeln – langsam, einschmeichelnd und mit einem getragenen Charme, der in keiner Weise ihr Wesen widerspiegelte. Madelyn war zweifelsohne charmant, aber sie war auch hart im Nehmen und unerschrocken. Sie war für Jaclyn ein Fels in der Brandung gewesen, als ihre Ehe den Bach hinunterging, aber vielleicht hatte sich ihre Mutter auch nur revanchiert, denn Jaclyn hatte sie viele Male während der Trennungsphase von ihrem Dad getröstet.

				»Wie ist die Hochzeitsprobe gelaufen?«, fragte Jaclyn. Manchmal erledigte sie mit ihrer Mutter die Pflichten bei einem Event gemeinsam – wenn die Buchungen langsam liefen; aber wenn es wirklich hoch herging, teilten sie die Arbeit untereinander auf. Und diese Woche ging es wahrlich mehr als hoch her.

				»So glatt wie erwartet«, antwortete ihre Mutter gedehnt; ihre Stimme klang ruhig und amüsiert. »Der Bräutigam ist zu spät gekommen, die Braut hat einen hysterischen Anfall gekriegt, weil sie meinte, er würde sie vor dem Traualtar sitzen lassen, und dabei waren sie noch nicht mal am Altar angekommen, aber was soll’s; und eine der Brautjungfern ist mit einem blauen Auge aufgekreuzt. Eine Tür, wie sie sagte, aber diese Geschichte hat ihr keiner abgekauft. Ich habe gehört, dass sie sich auf der Frauenparty einen angesoffen hat, die Bowle umgerissen und sich die Schöpfkelle ins Auge gerammt hat.«

				Jaclyn stellte sich einen Augenblick das Szenario vor und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sagte: »Hast du noch weitere Hiobsbotschaften auf Lager? Ansonsten nehme ich an, dass der Bräutigam eingetroffen ist und die eigentliche Hochzeit nun über die Bühne gehen kann.«

				»Ja, und Peach hat eine ihrer Freundinnen angerufen – sie ist die reinste Zauberkünstlerin in Sachen Make-up. Sie hat für das Mädchen einen Termin vereinbart. Morgen Abend wird keiner merken, dass eine der Braujungfern ein Veilchen hat.«

				Peach war Madelyns Freundin und Assistentin, gemeinsam konnten die beiden Frauen wahre Wunder vollbringen – der Hauptgrund, weshalb Premier nicht nur überlebte, sondern mit Profit arbeitete. Die beiden kannten so ziemlich jeden, der in Buckhead und Umgebung Rang und Namen hatte. An Premier war eines anders: die Fähigkeit, jedwede Situation zu meistern. Und in dieser Hinsicht war Jaclyn sicher die Tochter ihrer Mutter.

				Hochzeiten mitten unter der Woche waren selten, aber so ungewöhnlich auch wieder nicht. Dem glücklichen Paar war es gelungen, die Räumlichkeiten für den Empfang zu einem Schnäppchenpreis zu ergattern, und sie waren nicht gezwungen, Monate abzuwarten, bis die Kirche für die Zeremonie zur Verfügung stand. Der Event war keine große, extravagante Angelegenheit, aber Premier managte Hochzeiten aller Preiskategorien, und wie viele Aufgaben Jaclyn und Madelyn übernahmen, hing stets davon ab, wie viel Geld die Braut ausgeben wollte.

				Madelyn seufzte und stellte die unvermeidliche Frage: »Wie ist dein Termin mit der Teufelsbraut gelaufen?«

				»Ich habe sie nicht abgemurkst, falls deine Frage darauf abzielt«, antwortete Jaclyn trocken. Obwohl eigentlich sie für das Management von Carrie Edwards’ Hochzeit zuständig war, teilte sie ihrer Mutter jede Einzelheit mit. Madelyn und Peach waren über die Probleme mit Carrie voll informiert.

				»Diedra hat heute Nachtmittag mit Peach geredet und sie ins Bild gesetzt. Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn niemand über die Braut etwas Nettes zu sagen weiß. Da fragt man sich schon, ob der Bräutigam bei Verstand ist. Selbst wenn sie das Chrom von der Stoßstange ablutschen kann, gibt es keinen Blowjob auf Erden, der so toll wäre, dass es sich lohnte, mit ihr zusammenzuleben.« Während sich Jaclyn über die derbe Beleidigung, die ihre Mutter in ihrem damenhaften Südstaatenakzent gerade losgelassen hatte, noch vor Lachen bog, fügte Madelyn hinzu: »Es ist eine große Hochzeit, das Geld stimmt auch, aber ich schwöre dir, wenn wir gewusst hätten, was für einen Ärger wir uns damit einhandeln, dann hätten wir den Auftrag abgelehnt – wie einen stinkenden Fisch.«

				Sie alle zählten die Tage, bis Carries Hochzeit abgewickelt war. Seit sie im Geschäft waren, hatten sie es immer wieder mit Kapriolen zu tun bekommen: verärgerte Bräute, fordernde Bräute, Bräute, die plötzlich in Tränen ausbrachen, Bräute, die angeblich Stimmen hörten, dass sie jemanden umbringen sollten. Und dann waren da noch die Mütter der Bräute, die noch schlimmer sein konnten, und die fürchterlichen Brautjungfern, die Bräutigame, die Eltern des Bräutigams, das kreischende Blumenmädchen und der Ringträger … Die Liste ließ sich ewig fortsetzen. Aber noch nie waren sie so erpicht darauf gewesen, die Klientin endlich loszuwerden. Carrie Edwards würde in die Geschichte eingehen – als fürchterlichste Monsterbraut aller Zeiten, die Maßstäbe setzte.

				Jaclyn seufzte. Die meisten Bräute waren absolut reizende, glückliche Frauen. Oft war es sogar ein Vergnügen, für sie zu arbeiten. Es war schade, dass ein paar faule Äpfel den Ruf vieler verdarben.

				»Du rufst vom Handy aus an. Sitzt du im Auto?«, fragte Madelyn.

				»Ich bin auf dem Heimweg.«

				»Ich dachte, du wärst schon zu Hause; hast du Überstunden gemacht?«

				»Ich habe in einer Kneipe auf einen wohlverdienten Drink vorbeigeschaut.«

				»Das hätte ich nach der Hochzeitsprobe auch tun sollen, aber ich wollte unbedingt heim und die Schuhe ausziehen. Ich habe mir heute eine Blase am Fuß gelaufen. Wenn du mich je wieder in diesen marineblauen Schuhen siehst, kannst du mir eine knallen.«

				Madelyn war zum Probedinner eingeladen worden, hatte jedoch wie immer abgelehnt. Nach einem langen Tag – Blase am Fuß hin oder her – war Tiefkühlkost vor der Glotze immer noch besser, als noch ein paar Stunden Dienst zu schieben. Und außerdem hatten sie schon genug zu tun; und die Teilnahme am Probedinner bedeutete, dass man stundenlang mit Leuten, die man gar nicht kannte und nach den Feierlichkeiten auch nie wiedersehen würde, Smalltalk machen musste. Aus diesem Grund nahm im Allgemeinen weder sie noch Jaclyn teil, es sei denn, die Braut äußerte explizit den Wunsch.

				Jaclyn überlegte, ob sie ihrer Mutter von Eric erzählen sollte. Aber: Was gab es eigentlich groß zu erzählen? Ich hab ’nen netten Typen kennengelernt, der eher in die Kategorie böser Wolf fällt als Lamm. Jaclyn lief ein Schauer über den Rücken, ganz leicht. Richtiger wäre ja wohl: Ich hab ’nen Typen kennengelernt, bei dem ich weiche Knie kriege. Aber so ein Gespräch wollte sie mit ihrer Mutter nicht führen. Sie erzählten einander alle beruflichen Einzelheiten, aber mit Sicherheit nicht die Details ihres Liebeslebens. Sie wollte sich auch gar nicht vorstellen, dass ihre Mutter überhaupt so etwas wie ein Liebesleben hatte, obwohl sie wusste, dass Madelyn sich mit irgendwelchen Männern traf – sogar öfter als sie. Jedenfalls dachte sie, dass Madelyn es andersherum genauso hielte. Funkstille eben.

				Sie beschlossen, sich morgens im Büro zu treffen, bevor sie sich beide in ihren Arbeitstag stürzten, sagten tschüs, und Jaclyn beendete das Telefonat, als sie in ihre Einzelgarage fuhr, die zu jedem Wohnkomplex gehörte. Die Einzelgarage war ihr die Ausgabe wert. Sie schwammen zwar nicht in Geld, aber sie wie auch Madelyn lebten gut von Premier. Sie wohnte schön: geräumig, aber nicht überdimensioniert, irgendwie recht gehoben, insofern es so etwas gab. Jedenfalls war sie sehr glücklich mit ihrem Leben und ihrem Zuhause und dem Geschäft, das sie gemeinsam aufgebaut hatten.

				Ihre Tätigkeit hatte etwas absolut Befriedigendes für sie. Sie stellte sicher, dass eine Hochzeit wirklich spektakulär vonstattenging, wunderschön war und zudem möglichst problemlos. Sie plante und arrangierte Hochzeitsfeierlichkeiten und Empfänge – Events, an die sich jeder gern erinnerte, wenn alles gut klappte, und es war ihr Job, dafür zu sorgen, dass dem auch so war. Beziehungen waren gewissermaßen ihr Geschäft, und dennoch blieb ihr keine Zeit für eine eigene.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass dies eine Aussage über ihr Leben war, wusste aber nicht recht, in welcher Hinsicht.

				Eric war am Tisch sitzen geblieben, nachdem Jaclyn gegangen war. Er starrte sein leeres Glas an und fragte sich, ob er sich noch ein Bier bestellen sollte. Nein, er musste ja noch mit dem Auto nach Hause fahren. Es musste bei einem bleiben. Und wenn er sich kein zweites Bier bestellte, dann sollte er der Kellnerin einen Gefallen tun und seinen Hintern hochhieven, damit andere Gäste, die wirklich etwas bestellen wollten, einen Tisch bekamen.

				Jemand ließ sich auf dem freien Stuhl ihm gegenüber nieder. Als er aufblickte, sah er Gillespie, der sich zu ihm hinüberneigte; sein Gesichtsausdruck zeugte von harmlosem Schalk. »Also, Alter, was hast du zu ihr gesagt, dass eine Frau ihres Kalibers mit einem Typen wie dir redet, während sie mich hat abblitzen lassen?«

				Eric schnaubte verächtlich. Alter, meine Fresse! Er war nur sieben oder acht Jahre älter als Gillespie. Der plötzlichen Stille entnahm er, dass alle die Ohren spitzten in der Hoffnung, etwas zu hören, das sie Gillespie morgen in der Garderobe hinreiben konnten. Nicht dass der Streifenbeamte nicht beliebt gewesen wäre, das war er sehr wohl, aber Gelegenheit war Gelegenheit, egal wer die Zielscheibe abgab.

				»Hör mir mal gut zu, du junger Spund«, setzte er mit erhobenem Zeigefinger an, als wollte er die Aufmerksamkeit eines begriffsstutzigen Studenten auf sich ziehen.

				»Ich höre, Meister«, antwortete Gillespie im Falsett.

				»Man muss mit Frauen subtil umgehen«, fuhr er fort und sprach nun etwas lauter, damit das Publikum auch jedes Wort mitbekam.

				»Subtil.« Gillespie ersparte sich ein Kichern. Eric war nicht gerade für seine subtile Art bekannt; er war eher ein Haudegen, der lernen musste, sich zu zügeln.

				»Alles zu offensichtlich Sexuelle bewirkt, dass man abblitzt und nicht weiterkommt.«

				»Rollt euch die Hosenbeine rauf, die Scheiße ist hier knüppeldick«, flüsterte jemand aus dem Publikum deutlich.

				»Du bist zu schnell. Ich muss mir ein paar Stichpunkte machen«, sagte Gillespie, zog sein Notizheft heraus und einen Stift und blätterte auf eine leere Seite. Er schrieb ein Wort hinein. »Also gut: subtil. Das hab ich kapiert. Sonst noch was?«

				»Eines an mir hat mir einen Riesenvorteil verschafft«, erklärte Eric, und die Kumpels, die um die beiden Männer herumstanden, brachen in Gelächter aus.

				»Ach, Wilder, so groß ist er nun auch wieder nicht; wir haben dich alle schon unter der Dusche gesehen – weißt du noch?«

				»Ja«, ergänzte ein schwarzer Detective grinsend. »Der hat nicht mal die richtige Farbe, Mann.«

				Eric fuhr mit feierlichem Ton fort: »Konfuzius sagt, ein schlafender Tiger sieht klein aus; ein angreifender Tiger sieht so groß wie ein verdammtes Nashorn aus.« Während alle noch vor Lachen brüllten, schob er seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Als es in der Kneipe ruhig genug war, sah er Gillespie an und fügte hinzu: »Aber ich habe nicht von der Länge meines Schwanzes geredet. Es war was anderes.«

				»Ja? Was denn?«

				»Wir sind uns schon mal begegnet«, erwiderte Eric grinsend und verließ die Kneipe unter Gelächter und Gejohle.

				In der schwülen, heißen Sommernacht stand er auf dem Gehsteig, nahm sich einen Moment Zeit, um die Lichter der Stadt zu betrachten, seine unmittelbare Umgebung, den vorbeifahrenden Verkehr. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte dank Jaclyn Wilde mehr Zeit in der Kneipe verplempert, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Er sollte sich jetzt bald aufs Ohr hauen, aber irgendwie war er noch fickrig, voller Spannung.

				Er wollte nicht nach Hause, noch nicht. Normalerweise freute er sich auf Ruhe und Frieden, wenn er im Sessel alle viere von sich strecken, den Fernseher einschalten und eine Weile Baseball schauen konnte oder eine Anglersendung, vielleicht auch einen Krimi – oder wenn er die Zeitung lesen konnte, für die er am Morgen keine Zeit gehabt hatte. Nicht so heute Abend: Er wollte … etwas anderes.

				Mann, er wusste, was er wollte. Sie. Ms. Klasse. Jaclyn Wilde. Teure Komplikation hin oder her: Er wollte sie nackt. Sie war schön anzusehen, es war schön, mit ihr zu reden, und wenn er sich nicht irrte, war sie ebenso scharf auf ihn wie er auf sie. Sie hatte auch klar gesagt, dass ihr Geschäft an erster Stelle stand und sie erst Zeit für ihn hätte, wenn ihr Terminplan nicht mehr so hektisch 
war.

				Er ging zu seinem Auto hinüber, klimperte ruhelos mit den Schlüsseln in der Hand. Wie alle Polizisten achtete er auf alles in seiner Umgebung, auf sämtliche Geräusche, auf die vorbeifahrenden Autos, auf jeden, den er auf der Straße sah – nun aber mit so einer Art Vollautomatik. Ein Großteil seines Gehirns sah immer wieder Jaclyns Beine und stellte sich vor, wie er ihr den schwarzen Rock nach oben schob.

				Zum Teufel damit.

				Er zog sein Handy heraus und ihre Visitenkarte und tippte ihre Telefonnummer. Nach zweimaligem Läuten ging sie mit einem frischen »Hallo« dran.

				»Ich will keine Woche abwarten«, erklärte er unumwunden, ohne überhaupt seinen Namen zu nennen. »Wie wär’s mit einer Einladung?«

				Es entstand eine Pause, in der er fühlte, wie sein Herz schlug, ihm Eier und Schwanz immer schwerer wurden, während er auf ihr Ja wartete, das sie, wie er wusste, nur zu gern sagen würde. Die Schweigepause dauerte so lang, dass er schon befürchtete, sie könnte stattdessen Nein sagen.

				»Ja«, sagte sie leise. »Ja, kommen Sie vorbei.«

				Was zum Teufel habe ich da getan?

				Jaclyn starrte auf das Telefon in ihrer Hand. Meine Güte. Sie hatte ihn nicht gefragt, ob er den Verstand verloren hätte, sie hatte nicht einfach höflich »Nein« gesagt, sondern hatte ihn wahrhaftig gebeten vorbeizukommen. Es war, als hätte sich ihr Mund von ihrem Verstand abgekoppelt … Und ihr Verstand war nicht annäherungsweise auf dem gleichen Level wie ihr Körper.

				Einen Augenblick erwog sie allen Ernstes, ihn zurückzurufen und ihm zu sagen, sie hätte ihre Meinung geändert – oder dass sie an Wahnvorstellungen leide und gerade wieder zu Verstand gekommen sei. Aber egal, das Endergebnis wäre jedenfalls, dass sie ihn irgendwo hinschicken würde, egal wohin, aber nicht hierher zu sich. Jede funktionierende Gehirnzelle – und davon hatte sie zugegebenermaßen momentan nicht eben viele – sagte ihr, sie sei verrückt, sich mit ihm einzulassen; oder auch mit einem anderen Mann. Es sah ihr nicht ähnlich, dass sie einem Mann vertraute, den sie eben erst kennengelernt hatte. Detective hin oder her, höflich hin oder her – er war ein Fremder.

				Aber ihr Bauchgefühl flüsterte, ja trällerte schier, etwas anderes. Sie wollte, dass er sich an sie presste, in sie eindrang. Sie wollte nicht, dass die Nacht jetzt zu Ende war. Sie war nicht bereit, ihn ziehen zu lassen. Sie überging ihren gesunden Menschenverstand nicht oft zugunsten ihres Instinkts, aber heute Abend verließ sie sich auf ihren Bauch.

				Ihr Gehirn flüsterte: Das ist nicht dein Bauch, auf den du da hörst.

				Es war ihr egal. Heute Nacht war ihr einfach alles egal. Das einzig Spontane, das sie in den letzten Jahren getan hatte, war, mit Madelyn die Firma aufzuziehen, und zwar wohl wissend, dass in den ersten fünf Jahren die meisten Geschäfte pleite gingen. Premier war jetzt fast sieben Jahre alt und auf Erfolgskurs, doch sie und ihre Mutter hatten sich ja auch die ganze Zeit voll hineingehängt. Und heute Abend wollte sie nicht vernünftig sein, sie wollte die Sache nicht langsam angehen, sie wollte … Ja, sie wollte: ihn.

				Sie fühlte sich ein wenig desorientiert, als sie das Handy auf den Tisch legte und ins Bad ging – ohne Eile, aber auch ohne zu trödeln. Nachdem sie nach Hause gekommen war, hatte sie ihr Kostüm ausgezogen, das Make-up entfernt und sich das Gesicht gewaschen, dann hatte sie schnell geduscht und sich einen bequemen weißen Schlafanzug aus einem dünnen Stoff übergezogen – ein schlichtes Shirt und weit geschnittene Hosen. Sie hatte ihren Knoten gelöst und sich sorgsam das Haar gebürstet, sodass sich mit jedem Bürstenstrich die Spannung ihrer Kopfhaut löste. Ihr ausgeflippter Plan für diesen Abend war, vor dem Fernseher eine Stunde oder so zu entspannen, sich etwas Seichtes wie Auf der Suche nach einem neuen Haus anzusehen oder vielleicht auch Food Network, und dann: Licht aus. Der morgige Tag würde es in sich haben.

				Und jetzt … das. Eric wollte vorbeikommen. Einen Moment starrte sie ihr Spiegelbild im Badezimmerspiegel an und überlegte, ob sie sich wieder schminken, vielleicht etwas Parfüm auftupfen und wieder richtig anziehen sollte. Die Entscheidung dauerte nicht lang. Nein, so war sie eben, ein frisches Gesicht ohne künstliche Verschönerungen, das schwarze Haar fiel locker auf die Schultern. Sie warf einen Blick auf ihre bloßen Füße hinunter und war froh über die Pediküre unlängst. Ihre Zehennägel waren knallrot, der einzige Farbtupfer an ihrem 
Körper.

				Und was die Klamotten anging … Wem wollte sie da etwas vormachen?

				Aber sie putzte sich die Zähne, bevor sie zurück ins Wohnzimmer ging, um auf ihn zu warten. Sollte sie eine Kanne koffeinfreien Kaffee aufsetzen? Nein. Das wäre genauso absurd, wie herumzuhasten, um sich wieder anzuziehen und zu schminken. Eric Wilder kam nicht zum Kaffeetrinken her und um sich zu unterhalten. Er kam zum Sex, weil er sie wollte und sie ihn auch. Sie waren erwachsen, sie wussten beide, worum es ging, und sie sah keinen Grund für irgendwelche Spielchen.

				Die Vorfreude ließ ihre Knie weich werden.

				Als es an der Tür läutete, sprang sie nicht auf, jedenfalls nicht übermäßig. Ihr Herz machte einen Satz. Etwas ganz unten in ihrem Inneren machte einen Satz. Sie atmete tief ein, ging zur Tür und spähte – eine reine Vorsichtsmaßnahme – noch durch den Spion, um sich zu vergewissern, dass er es war, bevor sie die Tür weit öffnete.

				Sie standen einander gegenüber fast wie Feinde, zwei Revolverhelden von der Straße, die darauf warteten, dass der andere den ersten Schritt tat. Eric hatte seine Krawatte gelockert, sonst hatte sich in der kurzen Zeit, seitdem sie ihn gesehen hatte, nichts verändert. Da sie keine Schuhe trug, war er jetzt viel größer. Nun, genau gesagt: Sie war kleiner, aber das Endergebnis war ja nun dasselbe. Er ragte gut fünfundzwanzig Zentimeter über ihr auf.

				Er taxierte sie, ohne einen Funken Diskretion oder Subtilität – offen eben. Wie er sich auch ihren Ringfinger angesehen hatte. Sein Blick wanderte von oben nach unten und schließlich wieder langsam nach oben, wobei er an den Stellen verweilte, die ihn am meisten interessierten. Jaclyn atmete tief durch, gab dann die Tür frei und bat ihn herein. Er machte zwei Schritte nach vorne, ins Zimmer und näher zu ihr, dann schloss er die Tür hinter sich und sperrte ab.

				Seine Augen hatten etwas Maskenhaftes, sein Blick war auf sie geheftet – auf ihr Gesicht momentan, was nett von ihm war, denn sie wusste nur zu gut, dass sich ihre erigierten Brustwarzen unter dem dünnen weißen Oberteil abzeichneten. Aber er hatte schon alles gesehen, was es zu sehen gab, als sie noch ihre Kleidung angehabt hatte. »Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken«, sagte er.

				Dito. »Gut … denke ich.« Sie wusste nichts mit Sicherheit, nur dass sie das Gefühl hatte, ihre Haut würde wegen der Hitze, die sich zwischen ihnen beiden aufbaute, gleich Blasen werfen. Alles andere ging gleichzeitig zu langsam und zu schnell, die Ereignisse gerieten durcheinander und kollidierten miteinander, während die Zeit im Schneckentempo verstrich.

				Er schaute sie noch einmal von oben bis unten an; sein Blick verweilte einen Moment auf ihren Zehen. »Heiliger Himmel, ich würde dich am liebsten auffressen.«

				Jaclyn spürte Schmetterlinge im Bauch. Es war Jahre her, seit sie so erregt oder heiß gewesen war, dass sie Schmetterlinge spürte, Jahre, seit sie den Dingen einfach ihren Lauf gelassen und gefühlt hatte. »Was hält dich dann auf?«

				»Nichts, zum Glück«, antwortete er rau, wobei er sie an den Handgelenken nahm und seine Handflächen über ihre Arme nach oben wandern ließ. Dann bog er ihre Ellbogen ab und zog sie nach vorn, bis sein muskulöser Körper diese Bewegung stoppte. Und der dünne Schlafanzugstoff tat nichts, um den Aufprall zu mildern oder sie vor seiner Hitze zu schützen. So natürlich, als wären sie schon ewig zusammen, wanderten seine Hände von ihren Ellbogen zu ihrem Rücken, zum Po hinunter. Dann umfasste er ihre Hüften und schob sie nach vorn, bis Jaclyn seine harte Erektion in voller Länge spürte.

				Sie holte zittrig tief Luft, genoss es, ihn zu fühlen, dann drehte sie den Kopf weg, ging auf die Zehenspitzen, sodass ihre Münder sich trafen, als er sich zu ihr hinabbeugte. Wie so oft war dieser erste Kuss wie ein Blitzschlag, hell und heiß und explosiv. Vielleicht kam das, weil sie beide wussten, worauf das alles hinauslaufen würde – weil sie wussten, dass es sich nicht unterdrücken ließ. Der Kuss war tief und hungrig, ihre Zungen verschlangen sich. Er hatte eine Hand in ihrem Haar, ihre Finger hielten seinen starken Nacken. Er beugte die Knie, umfasste mit einem Arm ihren Po und mit dem anderen ihren Rücken, und hob sie hoch, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor und ihr Gesicht fast auf eine Höhe mit seinem kam. Automatisch öffneten sich ihre Schenkel, schlangen sich um ihn, und er stieß einen rauen Laut aus, als sein Penis hart an ihre weiche Weiblichkeit stieß.

				»Wo ist das Schlafzimmer?«, fragte er. Die Worte kamen so leise und rau, dass sie sich fast wie ein Knurren anhörten. Seine Hand glitt ihr Rückgrat hinunter, schob sich durch den lockeren Bund ihres Baumwollschlafanzugs und strich ihr über den Po.

				»Dahinten«, sagte sie, und befreite eine ihrer Hände, um ihm zu bedeuten, was mit »hinten« gemeint war. Er drehte sich um und ging in diese Richtung davon, selbst als seine rauen Finger weiter unten zu forschen begannen, sodass ihr beim letzten Wort schier die Luft wegblieb. Meine Güte. Was machte er denn da – meine Güte! Ihre Beine schlangen sich fester um ihn, und sie hob sich instinktiv etwas an, wobei sich schwer sagen ließ, ob sie ihm dadurch entkommen oder besseren Zugang verschaffen wollte. Ihre Brüste rieben sich an seinem Hemd, dass ihr fast schon die Nippel schmerzten. Er entfachte mit seinen Aktionen schier Explosionen in ihren Nervenbahnen, sodass sie sich wand und wimmerte, und dabei lagen sie noch nicht einmal auf dem Bett.

				Er bugsierte sie über die Türschwelle ins Schlafzimmer und beugte ein Knie, um sie auf der Matratze abzulegen; da sie ihn noch immer fest umschlang, wurde sie von seinem Gewicht schier zermalmt. Sie hatte eine Lampe brennen lassen, als sie hatte zu Bett gehen wollen. Das schwache Licht fiel auf sie, als sie an seinem Hemd herumnestelte. Er zog ihr das Top über den Kopf, machte sich dann an die Hose. Als er sie ihr hinunterzog, schloss sich sein Mund hungrig über einer Brustwarze. Er saugte fest an ihr, wobei seine Zunge die Spitzen immer wieder umkreiste, bis sie es fast nicht mehr ertragen konnte. Sie stöhnte auf, ihr Rücken bog sich, ihre Hände ließen seine Kleidung los. Der heiße Geruch seiner Haut war ebenso intensiv wie seine Berührung und trieb ihre Lust wie eine Welle in Richtung Erfüllung.

				Er kämpfte sich aus seiner Kleidung, und schließlich waren sie beide nackt. Sie hatte das Gefühl, ewig auf diesen Moment gewartet zu haben, als wäre die Empfindung, seine heiße nackte Haut an der ihren zu spüren, etwas, wonach sie sich bis an den Rand des Wahnsinns sehnte. Keuchend klammerte sie sich an ihn, sie hob ihre Hüften an, um die inneren Stöße zu empfangen, die sie zueinander brachten.

				»Mist!«

				Mit diesem brisanten Wort drehte sich Eric von ihr weg, dieser verdammte Typ, und als sie ihn am Hintern packen und zu sich ziehen wollte, wurde ihr klar, dass er nach seiner Hose griff und aus der Tasche ein paar Kondome zog. Er warf einige auf den Nachttisch und riss die Hülle auf, die er in der Hand hielt. Zum Glück, ging es ihr schwach durch den Kopf, entsetzt, dass sie selbst nicht an die grundlegendste Sicherheitsmaßnahme gedacht hatte. Zumindest bei einem von ihnen beiden funktionierten die Gehirnzellen also noch. Sie hätte sich gewünscht, dass sie diejenige gewesen wäre, war aber auch so froh. Selbst wenn sie die Pille nahm, war ein Kondom notwendig.

				Er schob sie unter sich in die richtige Position, spreizte ihr die Beine, stützte sich auf einen Arm, und mit der anderen Hand ließ er seinen Penis in sie gleiten. Endlich, endlich. Sie war feucht, bereit, so nah am Höhepunkt, dass sie kommen würde, ohne dass er in sie drang, wenn er sich nicht beeilte. Mit einem kurzen Stoß war sein Penis drin, und sie rang um Atem, als sie feststellte, dass sie doch noch nicht so weit war, wie sie gedacht hatte.

				Das letzte Mal war ziemlich lange her – so lange, dass ihr gar nicht mehr einfiel, wann genau. Vielleicht war deshalb ihr Unbehagen so stark, dass sie ihn fast von sich gestoßen hätte. Doch der Wunsch nach Erfüllung war stärker als alles andere – ein Bedürfnis, das sie ihn umklammern ließ, wenngleich ihr fast ein schmerzliches Wimmern entkam. Sie unterdrückte es und grub ihre Fingernägel in seine Schultermuskeln, als er tiefer in sie eindrang, mit langsamen Bewegungen, fast mühelos. Sein Penis war heiß und so dick, dass ihr das Fleisch erschauderte. Sie stieß den Atem aus, versuchte, sich zu entspannen. Als er sie völlig ausfüllte, umfasste er ihren Kopf mit beiden Händen, seine Finger strichen durch ihr Haar. »Okay?« Seine Stimme war leise, sein Wort nichts als Atem, der über ihre Lippen strich.

				»Gib mir noch einen Augenblick Zeit«, murmelte sie und drehte den Kopf, um seine Lippen zu finden. Wie konnte sich etwas so herrlich und gleichzeitig so beunruhigend anfühlen? Sie meinte, das Fleisch würde ihr durch die Stimulation irgendwie bersten, aber sie wollte nicht, dass er aufhörte.

				Er gab ihr den Augenblick Zeit, um den sie ihn gebeten hatte, mehr sogar. Er küsste sie, verführte sie, obwohl sie innerlich schon bereit war; er hofierte sie mit seinem Mund und seinen streichelnden Händen, erregte sie, bis ihre inneren Muskeln sich entspannten und seine Erektion umklammerten, bis ihr Atem stoßweise kam und ihre Hüften sich bewegten. »Jetzt«, sagte sie erstickt. Sie klammerte sich an ihn und verbannte alles aus ihrem Denken bis auf ihn.

				Heute Abend, in dem Moment, gab es nichts bis auf diesen Mann und die Nacht, und mehr brauchte sie auch nicht.

			

		

	
		
			
				

				4

				Jaclyn schlüpfte am nächsten Morgen in der Frühe um fünf aus dem Bett. Sie stand da und hörte verwirrt das leichte Schnarchgeräusch, das Eric von sich gab. Kein richtiges Schnarchen, aber doch lauter als Atmen. Es hörte sich fast wie ein leichtes Knurren in seinem Hals an – kaum vernehmbar. Eine unbewusste Warnung an die Raubtiere in der Nähe vielleicht?

				Im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung im Bad hob sie schweigend ihren Schlafanzug auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer – nicht nur, um ihn schlafen zu lassen, sondern weil sie ihn nicht wecken wollte. Gestern Nacht, als sie ihn hereingelassen hatte, da hatte sie sich so darauf konzentriert, wie er roch, sich anfühlte und schmeckte – und auf ihre unglaubliche Lust –, dass sie alles andere einfach ausgeblendet hatte. Nach ihrer zweiten Sexrunde war sie jedoch aufgestanden, um ins Bad zu gehen, und dabei hatte sie die große schwarze Pistole auf dem Nachttisch entdeckt. Wie hatte sie die nur übersehen können, als sie einander wie die Wahnsinnigen ausgezogen hatten? Sie hatte das Gefühl, über eine Klapperschlange gestolpert zu sein, ohne sie zu sehen, oder etwas in dieser Art.

				Waffen lösten bei ihr ein ungutes Gefühl aus; sie verstand absolut nichts von ihnen und wollte auch nichts davon wissen. Auch wenn sie in den Südstaaten geboren und aufgewachsen war, ging sie nicht zur Jagd, sondern ins Theater und zum Shoppen – auf Schnäppchenjagd; aber dazu brauchte sie keine Waffe, sondern eine Kreditkarte.

				Ihr Vater war kein Mann, der sich gern im Freien aufhielt, und ihr Exmann auch nicht. Im Freien war ihr Ex eigentlich bloß, wenn er zu einem Football-Spiel ging und im Stadion saß, ein Bier trank und sich wie ein richtiger Mann fühlte, obwohl ihm Football eigentlich gar nicht so wichtig war; er ging bloß hin, um sein Image als guter, loyaler Typ aufzupolieren. Zu seinen Gunsten war zu sagen, dass er, wie Jaclyn sich erinnerte, bei der Sache Sinn für Humor sehen ließ. Steve war kein übler Bursche, er war für sie bloß nicht der Richtige.

				Tatsache war, dass sie nie mit Waffen zu tun hatte, nie mit einem Mann geschlafen hatte, der mit einer Waffe zu Bett ging. Was würde passieren, wenn sie ihn wachrüttelte? Würde er zur Pistole greifen? Sie wollte es lieber nicht ausprobieren, deshalb war sie besonders vorsichtig, keinen Lärm zu machen, als sie die Schlafzimmertür schloss.

				Was nun?

				Diese Frage war vielschichtiger als eine Zwiebel. Die naheliegendste Antwort war, ins zweite Badezimmer zu gehen. Nach der Toilette – und der Feststellung, dass Sex so ähnlich wie Sport war und man wund wurde, wenn man es mit solchen Energieanwandlungen nicht regelmäßig hielt – zog sie ihren Schlafanzug an, goss sich ein Glas Wasser ein und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, weil ihre Bürste im Schlafzimmer lag.

				Als Nächstes: Kaffee.

				Sie setzte den Kaffee auf, und während er durchlief, stand sie in der Küche herum. Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf. Bei dem Gedanken an Eric wurde ihr unbehaglich zumute, deshalb konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit. Sie hatte heute viel zu tun, und das bedeutete, dass sie den Bullen aus ihrem Bett kriegen und auf den Weg bringen musste, damit sie sich fertig machen konnte. Und aus dem Bett kriegte sie ihn nur, wenn sie ihn weckte. Und ihn zu wecken bedeutete, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, was allerdings wiederum davon abhing, wie nervös er war, aber er würde ja wohl nicht gleich zur Pistole greifen. Wenn Bullen die Frauen, mit denen sie geschlafen hatten, immer erschießen würden, käme das ja in sämtlichen Nachrichten.

				Nun, dieser Gedanke war tröstlich. Oder doch nicht.

				Zu spät. Ihr wurde klar, dass sie Eric hätte aufwecken sollen, bevor sie aufgestanden war, aber da hatte sie nicht logisch gedacht. Sie wollte nicht, dass er sie mit zerzausten Haaren sah oder sie womöglich küsste, wenn ihr Atem schlecht roch. Oder, Gott behüte, hörte, wie sie pinkelte. Nichts von dem schien Männer je zu beunruhigen, sie jedoch schon. Da half es auch nichts, dass sie dreimal Sex gehabt hatten: zuerst heißen, wilden Sex, dann entspannten Sex und schließlich Kuschelsex um zwei in der Früh – sie kannte ihn noch nicht. Sie wusste viel von ihm, aber hauptsächlich in körperlicher Hinsicht; als Menschen kannte sie ihn nicht.

				Aber eines wusste sie mit Sicherheit: dass sie eine Dusche brauchte und sich fertig machen musste. Sie musste bis sieben im Büro sein. Sie musste in die Gänge kommen, und zwar flott. Sie musste diesen Bullen aus ihrem Bett und aus dem Haus kriegen, damit sie alles schaffte, und Zeit für irgendwelches Wortgeplänkel hatte sie nicht.

				Die Kaffeemaschine beendete ihr Gezische und Gefauche und piepste, um anzuzeigen, dass der Kaffee fertig war. Dankbar nahm sie zwei Tassen, hielt dann aber inne und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Ja, das würde klappen. Sie wusste, wie sie ihn mit einem Minimum an Ärger durch die Tür kriegen würde.

				Eric wachte auf, als sich Jaclyn aus dem Schlafzimmer stahl. Mit zusammengekniffenen Augen bewunderte er die schlanken, anmutigen Kurven ihres Körpers, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand und sorgfältig die Schlafzimmertür schloss. Sie war nicht irgendwie üppig, aber was da war, hatte genau die richtige Form – von ihren kleinen Brüsten mit den festen kleinen Nippeln bis hin zur Rundung ihres Hinterns. Und ihre Beine … heiliger Himmel, ihre Beine waren allein schon ein feuchter Traum: schlank und mit festen Muskeln, die Haut weich wie Seide.

				Aber er hätte gestern Nacht nach Hause fahren und nicht bei ihr übernachten sollen. Was nun? Er hasste die Peinlichkeit am Morgen danach. Ob sie auf einen Morgenquickie scharf war? Ihm wäre nichts lieber gewesen, nur dass er nach Hause musste, duschen, rasieren, die Kleidung wechseln und dann zur Arbeit fahren. Frauen reagierten gern verschnupft, wenn man sie abblitzen ließ, egal wie gut die Entschuldigung war. Vielleicht hätte sie ja bloß noch ein bisschen kuscheln wollen oder – meine Fresse – über den gestrigen Abend reden. Warum wollten Frauen bloß immer über den vergangenen Abend reden, zumindest wenn Sex mit im Spiel war? Aber so war es eben. Sie waren von dem Augenblick an aufeinander scharf gewesen, als sie im Rathaus zusammengestoßen waren. Und sie hatte Ja gesagt. Eigentlich war das alles gar nicht so kompliziert.

				Er wollte sie wiedersehen, ja, klar, aber er wollte nicht alles, was er gestern Abend getan oder gesagt hatte, sezieren. Nicht dass er viel gesagt hätte. Sie beide nicht. Zwischen den Sexrunden hatten sie beide geschlafen. Als sie sich in der Kneipe begegnet waren, hatte sie selbstsicher geplaudert, im Bett hingegen hatte sich das Gespräch auf ein Minimum beschränkt. Es war schön, mit einer Frau zusammen zu sein, die nicht meinte, beim Sex eine tiefschürfende Unterhaltung führen zu müssen. Ihm gefiel das. Sie gefiel ihm – bis jetzt jedenfalls.

				Aber weil er sie wiedersehen wollte, konnte er jetzt wohl nicht einfach so aufstehen, sich anziehen und verduften. Er musste den Weg ebnen, sichergehen, dass er nichts tat, was sie verstimmte – wie eben aufzustehen, sich anzuziehen und zu verduften. Deshalb hätte er das ja gestern Nacht tun sollen: mit einer Umarmung und einem Kuss und dem Versprechen, sie später anzurufen. Aus irgendeinem blöden Grund schien es Frauen nicht zu stören, wenn ein Typ nachts ging; wenn aber einer bis zum Morgen blieb, kamen alle möglichen seltsamen Regeln ins Spiel, und weiß der Geier, wie die lauteten.

				Er drehte sich herum und warf einen Blick auf den Wecker. Seine Augenbrauen zogen sich in die Höhe: kurz nach fünf. Sie hatte gesagt, sie hätte diese Woche viel zu tun, und wenn sie um fünf in der Früh aufstand, war das sicher nicht übertrieben. Er hatte keine Ahnung, was eine Hochzeitsdesignerin genau machte, das so viel Zeit in Anspruch nahm. Wie schwierig mochte dieser Job sein? Aber sie nahm ihre Arbeit ernst, und das gefiel ihm. Zu viele Leute setzten sich heute einfach über ihre Verpflichtungen hinweg – als würden bloß Blödmänner anständig arbeiten. Klar, als Detective hatte man es wohl eh überwiegend mit Abschaum zu tun, aber er wurde tagtäglich mit so einer elitären Snobhaltung bei Leuten konfrontiert, die nicht einen Bruchteil des Respekts verdient hatten, den sie für sich in Anspruch nahmen.

				Er hörte sie nirgendwo im Haus, roch aber plötzlich das Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee, das ihn sogleich aus dem Bett katapultierte. Nach einer Stippvisite im Bad zog er sich an. Er hatte seine Unterwäsche und Hosen an und saß noch auf dem Bett, um sich die Socken und Schuhe anzuziehen, als die Tür aufging und Jaclyn mit einer großen Tasse Kaffe in der einen Hand und einem Becher in der anderen hereinkam.

				»Ich wusste nicht, wie du deinen Kaffee magst, deshalb habe ich zwei Päckchen Zucker und zwei mit Milch mitgebracht und einen Löffel«, sagte sie, wobei sie ihm den Kaffeebecher hinstreckte. Verdutzt griff er danach. Der Zucker, die Milch und der Löffel zum Umrühren lagen in einem Frühstücksbehälter aus Plastik, zudem eine ordentlich gefaltete Papierserviette. »Ich bin arg in Eile, ich muss noch unter die Dusche springen«, fuhr sie fort. »Könntest du darauf achten, dass die Tür zu ist, wenn du gehst? Danke, du bist ein Schatz. Ruf mich in einer Woche an oder so.« Sie beugte sich zu ihm hinunter, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Stirn und verschwand dann im Bad. Er hörte, wie sich der Türriegel umdrehte, und gleich darauf rauschte das Wasser.

				Puh.

				Da saß er nun also auf dem Bett, glotzte seinen Becher mit Kaffee-to-Go an. Steh auf, zieh dich an und geh. Noch direkter hätte sie nur sein können, wenn sie ihn eigenhändig vor die Tür gesetzt hätte.

				Ganz offensichtlich war ihr nicht daran gelegen, sich mit ihm über den gestrigen Abend zu unterhalten. Einen Augenblick war er hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und … ach, Scheiße! Er war ein bisschen beleidigt. Frauen wollten doch angeblich immer gern darüber reden. Das zeigte ihr Interesse – dass sie die gemeinsamen Schwingungen und die Anziehung spürten. Was sollte er jetzt denken? Dass Jaclyn Sex hatte haben wollen und sonst nichts, und dass sie ihn nach vollbrachter Tat loswerden wollte?

				Er stellte den Kaffee auf den Nachttisch und zog sich fertig an. Als er seine Dienstwaffe in das Pistolenhalfter an seinem Gürtel steckte, fragte er sich, ob sie die Waffe erschreckt haben könnte. Sie war keine Bullenbraut, deshalb hatte es ihr ja vielleicht nicht gepasst, dass er seine Waffe automatisch griffbereit abgelegt hatte. Er hatte sich das damals in der Dienststelle in Atlanta zur Gewohnheit gemacht, und jetzt war es ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihm gar nicht mehr auffiel.

				Sie kam ihm nicht zickig vor, aber er kannte sie nicht gut genug, um das wirklich beurteilen zu können. Aus irgendeinem Grund wollte sie jedenfalls nicht, dass er zum Frühstück blieb. Nun gut, er würde sich ihrem Willen beugen. Eigentlich wollte er es ja selbst so haben.

				Er warf einen Blick auf die verschlossene Badezimmertür und murmelte: »Ich komme mir benutzt vor.« Dann grinste er, schnappte sich den Kaffee und ging die Treppe nach unten.

				Als Eric das Haus verließ, vergewisserte er sich, dass die Tür auch wirklich zu war. Es fiel leichter Regen, und die Straßenbeleuchtung schimmerte auf dem nassen Pflaster. In der Morgendämmerung war die Luft kühl, es wehte eine schwüle Brise aus dem Westen. Vielleicht würden sich die Wolken ja halten und der Tag nicht so schrecklich heiß werden. Er hatte die Wettervorhersagen nicht gehört, deshalb war er über den Regen dann doch überrascht, allerdings angenehm. Die Beamten, die den Verkehr regelten, würden seine Meinung wohl nicht teilen – er selbst hatte Regen immer gehasst, wenn er so einen Einsatz hatte –, aber ansonsten kam ihm immer jede Unterbrechung der Hitze gelegen.

				Er blieb einen Augenblick auf ihrer kleinen überdachten Veranda vor dem Haus stehen und sah sich um, ob alles normal wirkte – keine verdächtigen Autos, keine verdächtigen Personen –, dann ging er das kurze Stück den Gehsteig hinunter zu seinem Auto. Das war eine gute Gegend hier, somit würde ein alter Klapperkasten von Auto unangenehmes Aufsehen erregen. Es war noch niemand unterwegs, aber in einigen der Häuser brannte schon Licht, was auf weitere Frühaufsteher schließen ließ.

				Sobald er in seinem Auto saß, nahm er von seinem Kaffee-to-Go den Deckel ab, kippte beide Päckchen Zucker hinein und eines der Milchdöschen und rührte mit dem Löffel alles um. Er hob den Becher an, um einen ersten Schluck zu probieren. Als der Kaffee seine Geschmacksnerven erreichte, spuckte er das Gebräu schaudernd in den Becher. Heiliger Himmel, was war denn das für ein Zeug?

				Ein aromatisiertes Gebräu, aber scheußlich. Warum mussten die Frauen immer den Kaffee versauen? Was war falsch an einem Kaffee, der auch nach Kaffee schmeckte? Wer brauchte ein Ahorn-Erdbeer-Erdnuss-Gebräu oder so was? Und was noch schlimmer war: Nicht nur das Aroma war seltsam, sondern es war auch eine Labberbrühe. Diese Frau hatte tolle Beine, aber einen anständigen Kaffee konnte sie jedenfalls nicht kochen.

				Aus irgendeinem seltsamen Grund mochte er sie deshalb aber nur noch lieber. Hätte sie einen wirklich guten Kaffee gekocht, wäre das schon zu viel der Perfektion gewesen. So war es besser. Er war weiß Gott nicht perfekt, und somit brachte sie diese fürchterliche Brühe eher auf Augenhöhe.

				Aber er brauchte wirklich eine Tasse Kaffee, denn von diesem Gebräu brachte er nicht einen Schluck hinunter. Ein Stück die Straße hinunter befand sich ein Krämerladen, der rund um die Uhr offen hatte, da gab es auch Kaffee – vielleicht nicht gerade den frischesten auf Erden, aber bitteren, abgestandenen Kaffee war er ja gewohnt; deshalb nahm er ja Zucker und Milch – damit er genießbar wurde. Zu schade, dass der Zucker und die Milch nicht halfen, um Jaclyns fürchterliches Gebräu trinkbar zu machen. Falls sie wirklich so eine Art Beziehung eingingen, dann würde er das Kaffeekochen übernehmen, weil er diese Brühe beim besten Willen nicht hinunterkriegte.

				Als er den Laden erreichte, tankte ein Bursche in Klamotten wie ein Bauarbeiter gerade einen Ford Pick-up auf. Ein zehn Jahre alter schwarzer Kleinwagen war seitlich geparkt – wohl der fahrbare Untersatz des Angestellten. Als Eric auf den Parkplatz einbog, beendete der Bauarbeiter die Auftankaktion und stand einen Moment da; er wartete, dass die Zapfsäule den Kreditkartenausdruck ausspuckte. Er riss ihn ab, faltete ihn sorgfältig und steckte ihn in die Brieftasche, dann stieg er in seinen Ford und fuhr davon.

				Auf dem Weg in den Laden nickte Eric dem Angestellten zu, einem hageren Burschen mit fliehendem Kinn, der durchs Fenster beobachtet hatte, wie der Bauarbeiter tankte. Eric ging schnurstracks zur Kaffeetheke hinten, wo Motorenöl, Kraftstoffadditive und Windschutzscheibenflüssigkeit in Regalen standen. Der Angestellte wirkte irgendwie alarmiert und verzog sich hinter die Theke.

				Eric warf in den spiegelnden Kaffeemaschinen einen flüchtigen Blick auf sich und schnitt eine Grimasse. Kein Wunder, dass der Bursche besorgt dreinblickte. Er musste sich nicht nur rasieren, sondern hatte sich nicht mal mit den Fingern die Haare gekämmt, als er Jaclyn verlassen hatte. Das Hemd hatte er sich auch nicht in die Hose gesteckt – war ja eigentlich auch nicht nötig, denn schließlich wollte er ja nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Aber er hatte sich sein Sakko übergezogen, um die Waffe zu verbergen. Insgesamt erweckte er den Eindruck, als hätte man von ihm gerade ein Foto für die Verbrecherkartei gemacht.

				Er nahm sich einen großen Becher vom Stapel und warf zwei Stück Zucker hinein und eine Portion Milch, dann füllte er den Becher randvoll mit Kaffee. Als er gerade den schwarzen Deckel aufsetzte, hörte er, wie ein Fahrzeug mit röhrendem Auspuff in Richtung Laden donnerte. Der Motor wurde nicht abgestellt.

				Mist. Was würde jetzt passieren? Was zum Teufel war da los?

				Er duckte sich instinktiv, um sich vor der Person zu verbergen, die durch die Tür kam. Vielleicht war es ja überflüssig. Vielleicht hatte der Fahrer ja nur Ärger, sein Auto zu starten, vielleicht war die Batterie schwach, und er wollte deshalb nicht das Risiko eingehen, den Motor abzustellen, weil er womöglich nicht mehr anspringen würde.

				Er hörte das Glockenspiel, als die Tür aufging, und in dem Moment war der laufende Motor lauter. Da ist nichts, dachte er. Sogar ein Vollidiot würde sehen, dass das Auto praktisch direkt vor der Tür parkte, und bemerken, dass jemand hier drin bei dem Angestellten war. Aber nur ein Bulle würde einen laufenden Motor hören und sofort an einen Raubüberfall denken. Sein Alarmsystem lag nach dieser heißen Sexnacht blank, das war alles. Der Verkehr draußen nahm langsam zu, je heller es wurde, kein günstiger Zeitpunkt für einen Raubüberfall, das wusste jeder Vollidiot.

				Da war nichts …

				Peng!

				Etwas wurde umgeworfen; der Knall war wie eine Explosion in dem kleinen Gebäude, man hörte Geschrei und Flüche, dann eine raue Stimme, die brüllte: »Gib mir das Geld, Arschloch, sonst jag ich dir ’ne Kugel in den Kopf!«

				Mist. Also doch. Verdammt, er hatte es ja gewusst. Er hatte es gewusst, als das Auto draußen vorfuhr. Er hielt seine Waffe in der Hand, hatte sie jedoch nicht bewusst gezogen. Sie war einfach da, weil er instinktiv gewusst hatte, dass dieses Auto Ärger bedeutete. Und ebenso instinktiv hatte er die Position des Angestellten erfasst – er wusste, dass der Räuber zwischen ihm und dem Angestellten stand. Er könnte schießen, aber wenn er nicht traf, würde er womöglich den Angestellten töten.

				Und wenn er einen Schuss abgab, musste er in den nächsten Monaten Berge von Formulare ausfüllen, selbst wenn er den verdammten Räuber nicht traf; und wenn er ihn doch traf, würde man ihn zum Schreibtischdienst verdammen, bis eine interne Untersuchung stattfand.

				So schnell, wie er die Waffe gezogen hatte, steckte er sie wieder in das Halfter, griff sich eine Dose Motoröl aus dem Regal und schleuderte sie dem Räuber mit aller Kraft an den Kopf. Der Typ trug ein schwarzes Sweatshirt, die Kapuze hatte er sich über den Schädel gezogen, was ganz schön heiß sein musste, aber jedenfalls traf die Dose ihn am Kopf – es klang, als würde eine Honigmelone zu Boden fallen. Obwohl der Stoff den Aufprall milderte, stürzte der Typ wie mit dem Schlachtbeil niedergestreckt. In diesem Fall mit dem Motoröl.

				Eric zog wieder die Waffe und machte einen Satz zur Tür, die er mit der Schulter traf, um dann neben dem Fluchtfahrzeug zum Stehen zu kommen. Seine Waffe richtete sich durch das geöffnete Autofenster auf den Fahrer – ein junges Mädchen in einem knappen rückenfreien Top und Shorts. »Polizei!«, bellte er. »Stellen Sie den Motor ab, und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf.«

				Das Mädchen starrte in den Lauf seiner imposanten Dienstwaffe, die auf sie gerichtet war. Ihre Unterlippe begann zu zittern, ihr Gesicht verzog sich, und sie heulte los. »Er hat mich gezwungen!«

				»Ja, okay«, murmelte Eric. Sein verdammter Kaffee wurde kalt, er brauchte eine Dusche, es war offensichtlich, dass er nicht zu Hause gewesen war, was allen Anlass zu Klatsch geben würde, und da war er nun und musste sich mit Bonnie und Clyde auseinandersetzen. Er warf schnell einen Blick über die Schulter. Er sah, dass der Angestellte hinter der Theke hervorgekommen war und mit jemandem telefonierte. Der Räuber lag noch schachmatt auf dem Boden.

				»Ich habe gesagt, Sie sollen den Motor ausmachen!«

				Sie schniefte noch, kam seiner Aufforderung jedoch nach.

				»Okay. Und jetzt aussteigen. Wir gehen zu Ihrem Freund rein.«

				»Er ist nicht mein Freund!« Sie stieg aus, und während er ihr Handschellen anlegte, quatschte sie die ganze Zeit daher, dass sie den Typen nicht kenne, dass er sie an einer roten Ampel gezwungen habe einzusteigen, dass er ihr eine Pistole an den Kopf gehalten und sie gezwungen habe, hierher zu fahren, und dass sie überhaupt nicht gewusst habe, was Sache war.

				»Und deshalb sind Sie nicht einfach weggefahren, als er reinging?«, fragte Eric trocken, als er sie in den Laden bugsierte, wo er ein Auge auf sie haben konnte. Der Angestellte fuhr herum, da er das Mädchen in Handschellen offensichtlich nicht so beruhigend fand, wie dies hätte der Fall sein sollen; und die Augen gingen ihm schier über, als er die Waffe in Erichs Hand sah. »Polizei«, sagte Eric und ließ kurz seine Dienstmarke sehen. Mann, warum konnte dieser Blödmann nicht zwei und zwei zusammenzählen und erkennen, dass er ein Bulle war?

				Der Typ auf dem Boden stöhnte, bewegte sich langsam. Er würde höllische Kopfschmerzen haben, vielleicht eine Gehirnerschütterung, jedenfalls benutzte Eric seine Ersatzhandschellen, um auch ihn außer Gefecht zu setzen. Er konnte die Sirene schon hören. Gute Reaktionszeit, dachte er. Aber schließlich war Hopewell nicht Atlanta, da hatte die Nachtschicht nicht so viel zu tun.

				Nicht einmal eine halbe Minute später brausten zwei Polizeiautos mit Blaulicht und heulenden Sirenen auf den Parkplatz. Eric schaute auf seine beiden Gefangenen, dann auf den hysterischen Angestellten, und stieß einen Seufzer aus. Er hatte doch bloß eine verdammte Tasse Kaffee trinken wollen.

			

		

	
		
			
				

				5

				Jaclyn war wild entschlossen, nicht an Eric Wilder zu denken, während sie sich fertig machte – nicht viel jedenfalls. Ihn total aus ihrem Denken zu verbannen war unmöglich, weil sie von seinen Bartstoppeln rote Striemen an den Brüsten hatte und eine weitere wunde Stelle am Kinn. Sie behandelte die Hautirritationen mit Aloe-Gel, deckte die Stelle an ihrem Kinn sorgfältig mit einem Abdeckstift ab und fragte sich, weshalb Intimität mit einem Mann etwas von einem Kampfsport hatte, der Helm und Schutzpolster erforderlich machte. Und er hatte sie noch nicht einmal hart rangenommen. Er war sogar erstaunlich zärtlich gewesen in Anbetracht der Gier, mit der sie übereinander hergefallen waren. Sie hätte ihn beißen sollen oder so, dann wären sie jetzt quitt.

				Nur dass sie nicht gern zubiss. Oder schrie. Oder sonst was. Sie war eine ganz normale Frau, die von Natur aus vorsichtig war, ohne jeglichen Hang zum Drama. Ihr Dad hatte schon für ausreichende Dramatik gesorgt, vielen Dank, außerdem bekam sie es in ihrem Job mit so vielen Dramen zu tun, dass sie dem Broadway zehn Jahre lang Figuren hätte liefern können. Das war wohl der schwierigste Aspekt bei ihrer Arbeit: Ruhig Blut zu bewahren, wenn alles den Bach hinunterging und alle anderen sich in hysterischen Anfällen wanden. Eine Eventdesignerin musste eine Expertin beim Auffinden von Alternativen sein und tun, was zu tun war.

				Vorsicht war ihr zur zweiten Natur geworden. Meine Güte, bevor sie sich vor zehn Jahren ihr erstes Auto gekauft hatte, da hatte sie sechs Monate lang den Wiederverkaufswert und die Reparaturkosten studiert, bis sie es dann riskiert hatte. Und Madelyn hatte vor ein paar Jahren doppelt so lang gebraucht, um sie zu überzeugen, dass das Fahren eines Jaguars eine super Geschäftsidee war. Sie hatte natürlich recht gehabt. In Buckhead und Umgebung waren Statussymbole wichtig, und der Jaguar vermittelte, dass Premier der angesagte Eventdesigner war, wenn jemand wirklich Furore machen wollte. Sie hatten die beiden Jaguare gebraucht gekauft, und Jaclyn war an das Unterfangen mit aufheulendem Scheckbuch und Daumenhalten herangegangen. Zwei Jahre später musste sie zugeben, dass Madelyn absolut recht gehabt hatte, wenngleich ihre beiden eigenwilligen Fahrzeuge viel Zeit in der Werkstatt verbracht hatten.

				Es sah ihr also eigentlich gar nicht ähnlich, dass sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen und mit einem Mann ins Bett gesprungen war, den sie gerade kennengelernt hatte. Sogar mit ihrem Ex-Mann hatte sie erst nach der Verlobung geschlafen. Sie hatte Madelyn beigestanden, als ihre Mutter nach der Scheidung von ihrem Dad die Bruchstücke ihres Herzens zusammengesammelt und dann zugesehen hatte, wie Jacky bei der Wahl einer Stiefmutter einen Fehlgriff nach dem anderen tat; nun war er gerade auf der Suche nach Frau Nummer sechs.

				Selbst ihre nur periphere Teilnahme an derartigen privaten Flops hatte sie Männern gegenüber doppelt vorsichtig werden lassen, denn auch ihre eigene Ehe hatte die Lebensdauer einer Seifenblase gehabt. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Sie hatte geglaubt, die Ehe mit Steve würde ein ganzes Leben lang halten, doch mit der Anziehung war es in einem schon peinlich kurzen Zeitraum vorbei gewesen. Jetzt zweifelte sie an ihrer Urteilsfähigkeit gegenüber Männern, und zwar in einem solchen Ausmaß, dass sie zuletzt Sex gehabt hatte … als sie noch verheiratet gewesen war. Heiliger Himmel. Sie war seitdem nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen. Sie verzehrte sich bestimmt nicht mehr nach Steve. Sie war auch nicht prüde, das meinte sie jedenfalls. Sie war beschäftigt. Sehr beschäftigt sogar.

				Es gab viele Gründe, weshalb sie sich nicht mit einem anderen Mann zusammengetan hatte, und die meisten waren durchaus berechtigt. Sie war vorsichtig gewesen. Sie war clever gewesen. Impulsivität oder Leichtsinn lagen nicht in ihrem Naturell.

				Es sah ihr nicht ähnlich, dass sie mit Eric einfach so ins Bett gehüpft war, aber sie hatte es dennoch getan, und genau das beunruhigte sie jetzt. War sie ihrem Vater ähnlicher, als sie gedacht hatte? Das absolut Letzte auf Erden, was sie wollte, war, zur Sklavin jeder Laune zu werden, die ihr gerade in den Sinn kam – wie Jacky. Für ihn waren Wunsch und Handeln immer gleichbedeutend gewesen, und sein Verhalten wies wenige Bremsfaktoren auf.

				Sie liebte ihn – es war schwer, Jacky nicht zu lieben, weil er überhaupt nicht verschlagen war und nie jemandem wehtun wollte. Er war charmant, lebensfroh und absolut verantwortungslos und auf sich selbst bezogen. Natürlich tat er anderen weh, aber das bemerkte er gar nicht, denn da war er schon zur nächsten Fete unterwegs, zur nächsten Frau. Jaclyns Beziehung zu ihm war sporadisch, und zwar seit sie denken konnte. Ihre Sicherheit kam von Madelyn, der Fels in der Brandung in ihrem Leben; sie war viel länger mit Jacky verheiratet geblieben, als es gut für sie war, und sie hatte darum gekämpft, für Jaclyn das Heim und zumindest den Anschein von Stabilität aufrechtzuerhalten. Als Jaclyn dreizehn war, hatte Madelyn letztlich das Handtuch geworfen und die Scheidung eingereicht, denn durch Jackys verantwortungslosen Umgang mit Geld hatte ihnen allen der Ruin gedroht.

				Jaclyn verzog im Spiegel ihr Gesicht zu einer Grimasse, als sie ihre Haarmähne zu einem Knoten drehte, den sie mit einigen langen Haarnadeln feststeckte. Natürlich hatten dieser bescheuerte Vater und die Scheidung sie geprägt. Jeder wurde durch die Erfahrungen in seinem Leben geprägt, das war also nichts Besonderes. Sie konnte nicht einmal behaupten, dass sie irgendwelchen traumatischen Ereignissen ausgesetzt gewesen wäre. Aber die Tatsache, dass sie nun einmal Jackys Tochter war, hatte sie sicherlich misstrauisch und vorsichtig werden lassen, weil er nämlich genauso war, wie sie nie sein wollte. Vielleicht wäre sie ja eh nie wie er geworden; vielleicht waren ihr Misstrauen und Vorsicht angeboren, was es ihr ermöglichte, ihn zu sehen, wie er war, ihn zu lieben und sich nicht von ihm aus dem Konzept bringen zu lassen. Wer weiß?

				Aber das alles hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen One-Night-Stand gehabt hatte, und rückblickend betrachtet gefiel ihr die Vorstellung nicht sonderlich, dass sie entweder die Kontrolle oder den Verstand verloren hatte. Was sollte sie tun, wenn er sie wirklich in der kommenden Woche anrief? Wollte sie eine Beziehung? Stand diese Option überhaupt noch offen, oder hatte sie sich mit ihrem Verhalten in die Kategorie Sex-nach-telefonischer-Vereinbarung katapultiert?

				Ach, verdammt noch mal, natürlich würde sie eine richtige Beziehung mit ihm zumindest einmal ausprobieren wollen. Sie hatte nie zuvor auf einen Mann so spontan, so überwältigend reagiert, und selbst wenn es ihr total Angst machte, wollte sie wissen, wohin das alles führte. Und wenn er dachte, dass sie in die Kategorie Sex-nach-telefonischer-Vereinbarung fiele, dann würde sie das schon merken – und zwar je eher, desto besser.

				Sie atmete zweimal tief durch, straffte die Schultern, warf dann einen Blick auf die Uhr und seufzte. Nabelschau kostete Zeit.

				Sie nahm sich eine Banane aus der Obstschale in der Küche, kippte den restlichen Kaffee in einen Mitnehmbecher und schaltete alle Geräte und Lichter aus, bevor sie in die Garage ging, nachdem sie noch die Tür hinter sich abgesperrt hatte. In der Garage sprang die Sicherheitsbeleuchtung an, die sie zu ihrem Auto geleitete. Tasche, Kaffee und Banane jonglierend, stieg sie in ihr Auto ein und verriegelte die Tür, bevor sie den Türöffner betätigte. Ja, Vorsicht war wirklich ihre zweite Natur.

				Als sie sacht aus der Garage fuhr, tanzte der Regen auf der Windschutzscheibe. Sie bremste, stieß einen entnervten Seufzer aus. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Wetterbericht nichts von Regen gesagt hatte, aber er fiel dennoch. Keine Braut wollte einen verregneten Hochzeitstag. Welch ein Glück, dass die Hochzeit heute nicht im Freien stattfand – und dass Madelyn zuständig war. Aber trotzdem: Ob es ein schlechtes Omen war, dass es bei der ersten Hochzeit in dieser Woche regnete?

				Sie zögerte einen Moment, überlegte, ob sie noch mal ins Haus gehen und ihre Sandaletten mit Pfennigabsätzen gegen wetterfestere Schuhe austauschen sollte, doch ein weiterer Blick auf die Uhr ließ sie resolut die Garagentür absenken und das letzte Stück Weg zur Straße fahren. Sie konnte damit leben, wenn sie nasse Füße kriegte. Sie hatte keine Zeit, sich umzuziehen.

				Es war noch dunkel, die Straßenbeleuchtung spiegelte sich auf dem nassen Asphalt, als sie aus der Wohngegend zur Hauptstraße fuhr, die nach Buckhead führte. In Hopewell gab es keinerlei Industrie, nur Geschäfte, Bürogebäude, Ärzte und Zahnärzte, Restaurants, chemische Reinigungen und dergleichen, aber keine richtige Industrie mit Fabriken. Da Hopewell neuer war als Buckhead, standen hier keine alten Villen, sondern eine ansehnliche Anzahl moderner Villen – nicht nur die üblichen Domizile, sondern richtig herrschaftliche Häuser mit viel Grund, einer dicken Mauer außen herum und Toren am Ende der Zufahrt.

				In Hopewell gab es auch, was Jaclyn streng genommen als Mittelschichtsviertel bezeichnete – sie waren entstanden, bevor die Grundstückspreise in die Höhe schnellten. In einem dieser Häuser war sie aufgewachsen; Madelyn hatte es verkauft, als Premier den Löwenanteil ihrer Zeit beanspruchte und sie sich nicht mehr um die Instandhaltung kümmern konnte. Jaclyn hatte nichts zu ihrer Mutter gesagt, aber insgeheim hatte sie geweint, als der Verkauf besiegelt war. Das ordentliche Ziegelgebäude war ihr Zuhause gewesen, obwohl sie längst ausgezogen war. Nun war ihr Reihenhaus ihr Heim, dorthin begab sie sich am Ende des Tages. Dort entspannte sie sich, dort fühlte sie sich sicher und behaglich. Doch tief in ihrem Herzen blieb es doch nur ein Reihenhaus, und falls sie umziehen müsste, würde sie das absolut nicht kümmern, sah man einmal von dem Aufwand ab, der mit dem Packen und Auspacken einherging.

				Zuhause bedeutete Familie, und Jaclyn wollte ihre eigene Familie haben. Wie verdreht musste sie sein, dass sie nicht ausreichend Zutrauen zu sich hatte, um ihre Vorsicht aufzugeben und einen Mann emotional an sich heranzulassen, wenn doch ihr größter Wunsch im Leben Nähe war? Vielleicht sollte sie ja eine Therapie machen. Oder vielleicht sollte sie sich ja einfach selbst einen Tritt in den Hintern verpassen und ihr Leben in Schwung bringen; sie steckte schließlich nicht den Kopf in den Sand, sondern verstand sehr wohl die Psychologie hinter ihrer übermäßigen Vorsicht. Diese Methode wäre jedenfalls nicht nur schneller, sondern auch billiger.

				Premier befand sich in einem freistehenden Gebäude, in dem früher eine Zahnarztpraxis untergebracht war. Ihr und Madelyn hatte das Haus zugesagt, denn der zugehörige Parkplatz war groß und in gutem Zustand, und auch die Pflanzen in den Gartenanlagen gediehen prächtig. Sie kauften das Haus in ihrem vierten Geschäftsjahr und gestalteten die Räumlichkeiten so um, dass sie wie ein komfortables, teures Privathaus wirkten, in dem sich zufällig auch zwei Büros befanden. Sie hatten sich zuvor überlegt, in einem Bürogebäude Räume zu leasen, wodurch sie in den Genuss des Sicherheitsdiensts gekommen wären, doch die hohen Kosten hatten sie gezwungen, sich freistehende Häuser anzusehen. Jetzt waren sie mit ihrer Wahl beide sehr glücklich, denn schließlich gehörte das Gebäude ihnen; es vermittelte, dass sie sich richtig etabliert hatten, und zeugte von Prestige, was bei einem reinen Bürogebäude schlichtweg unmöglich war.

				Da hier vier Frauen allein arbeiteten, und zwar oft bis spät in der Nacht – oder bereits früh am Morgen wie heute –, versuchten sie, das Gebäude möglichst abzusichern. Die Türen waren massiv und die Schlösser nicht minder, außerdem gab es Videoüberwachung und Kameras am Eingang, und die Fensterflügel schützte ein Dorngestrüpp. Sie waren nie auch nur mit dem geringsten Ärger konfrontiert gewesen. Die Gegend war wunderschön, und, ehrlich gesagt, welcher Idiot sollte schon bei einem Hochzeitsdesigner einbrechen? Ihre Dienste wurden per Scheck oder Kreditkarte bezahlt, das einzige Bargeld vor Ort bestand also aus den paar Scheinen in ihrer Brieftasche. Für einen Dieb war da selbst ein Verkaufsautomat noch attraktiver.

				Jaclyn steuerte auf ihren Parkplatz direkt neben dem rückwärtigen Eingang, Madelyns Jaguar kam keine fünf Sekunden später an. Ein pinkfarbener Schirm erblühte wie eine riesige exotische Blume, in seinem Schutz stieg Madelyn aus dem Auto. Jaclyn tat es ihrer Mutter gleich, ihr schlichter Schirm war allerdings schwarz. Es regnete nicht stark, aber sie wollte den Tag nicht mit nassen Klamotten und verwaschenen Haaren beginnen.

				»Ich habe Protein-Smoothies mitgebracht«, verkündete Madelyn und griff ins Auto, um die versprochenen Getränke herauszuholen.

				»Welche Geschmacksrichtung?«

				»Sei nicht so kritisch bei einem Geschenk. Vanille. Erdbeere war alle.«

				»Ich habe eine Banane, die ich mit dir teilen kann. Wir können sie in die Smoothies schnippeln und dann alles durch den Mixer laufen lassen.«

				»Gebongt.«

				Da sie all ihre Sachen nicht auf einmal tragen konnte, packte Jaclyn ihren Aktenkoffer und ließ die Banane und den Kaffee im Auto; sie wollte noch einmal zurückkommen. Die Alarmanlage begann zu piepsen, und sie stellte ihren Aktenkoffer auf dem winzigen Tisch im kurzen Gang ab, um den Code einzutippen, der das System abschaltete. Madelyn ging an ihr vorbei, den Schirm, ihren eigenen Aktenkoffer und die beiden Smoothies vorsichtig in der Hand.

				Fünf Minuten später saßen die beiden mit ihren aufgepeppten Smoothies am Konferenztisch und gingen die Hochzeit, die am Abend stattfinden sollte, noch einmal durch, um bloß kein Detail zu vergessen. Madelyn hatte den kleinen Fernseher in der Ecke eingeschaltet, und sie stießen beide einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Wetterbericht sagte, dass es gegen Mittag aufklaren würde. »Gott sei Dank«, meinte Peach Reynolds gedehnt, die den Konferenzraum betrat, als gerade die Wettervorhersage lief. Sie fing automatisch an, eine Kanne Kaffee zu kochen – sie trank fast den ganzen Tag welchen. »Und während ich Gott danke, möchte ich auch noch der Klimaanlage meine tiefste Dankbarkeit aussprechen, weil die Schwüle nämlich unerträglich werden wird. Trinkt ihr wieder diese grässlichen Smoothies?«

				Peach – sie hieß eigentlich Georgia – fand alles fürchterlich, was auch nur im Entferntesten gesund war; davon zeugte schon ihr Krispy Kreme-Krapfen mit Schokofüllung, den sie sich mitgebracht hatte. Sie hatte wallendes knallrotes Haar, schräge grüne Augen und fünfzehn bis zwanzig Pfund zu viel auf den Rippen, die schon mehr als sinnlich wirkten. Ihre körperliche Befindlichkeit kam aber offensichtlich bei Männern gut an, denn es mangelte ihr nie an Verehrern, wobei der Gerechtigkeit halber gesagt werden muss, dass damit auch ihr überschwängliches Wesen zu tun hatte. Madelyn war etwas zurückhaltender, aber nicht viel. Die beiden zusammen konnten einen Raum zum Kochen bringen, dass jeder Politiker blass vor Neid wurde.

				»Klar«, antwortete Madelyn. »Aber wenn du im zarten Alter von sechzig an einem Herzschlag stirbst, verursacht durch himmelhohes Cholesterin, dann kann ich dir versprechen, dass ich dem Ganzen nicht noch die Krone aufsetzen und auf deinen armen kalten Körper einen Toast mit einem nahrhaften Smoothie aussprechen werde. Weil du meine Freundin bist, werde ich einen guten alten Whiskey dazu hernehmen.«

				»Dann bin ich ja beruhigt.« Peach biss in ihren Krapfen und leckte die herausquellende Schokolade ab. »Aber ich lasse mich verbrennen, dann sprichst du deinen Toast also besser rechtzeitig, bevor ich selbst getoastet werde, für den Fall, dass du an diesem förmlichen Brauch unbedingt festhalten möchtest.«

				»Das kann nicht sein.«

				»Was kann nicht sein?«

				»Dass du dich verbrennen lässt. Du hast mir gesagt, du wünschst dir eine pompöse Beerdigung; deine Exlover sollen weinen, wenn dein wunderbarer Körper im Sarg liegt, den du mit Liliengirlanden geschmückt haben wolltest – wobei ich übrigens finde, dass Girlanden bei einer Beerdigung von schlechtem Geschmack zeugen. Und du wolltest, dass ein Dudelsackspieler aufspielt und dass Schimmel deinen Katafalk zum Friedhof ziehen. Du kannst nicht in Schönheit im Sarg liegen und dich gleichzeitig verbrennen lassen. Das schließt sich irgendwie aus.«

				»Du kriegst keinen Katafalk«, sagte Jaclyn. »Staatsoberhäupter kriegen so was. Denk doch bloß an den Verkehrsstau. Ich schätze, dazu bräuchtest du die Genehmigung des Gouverneurs.«

				»Ach, mach mir nur alles mies! Wie kannst du nur!«, ärgerte sich Peach. »Ich hätte gedacht, dass ein Mensch zumindest bei seiner Beerdigung einmal kriegt, was er haben möchte. Aber lass wenigstens die Lieder spielen, die ich mir wünsche, okay?«

				»Klar«, versprach Madelyn ihr, »solange es nicht gerade You Picked a Fine Time to Leave me, Lucille ist.«

				»Spielverderber. Na gut, wie wäre es dann mit Floyd Cramers Last Date? Kapiert? Das wird es nämlich sein.«

				»Du bist krank. Einfach krank. Du bist dann doch eh nicht mehr bei uns, wozu also die ganze Aufregung? Ich werde eine wunderhübsche Beerdigung für dich ausrichten, wie es sich für den Ruf und den Standard von Premier ziemt.«

				»Du willst aus meiner Beerdigung einen Event machen? Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder verärgert sein soll, dass du meinen Tod für Werbezwecke nutzen willst.«

				»Ach, meine Liebe, ich verspreche dir, dass deine Beerdigung der Event schlechthin werden wird. Ich muss nur dafür sogen, dass er auch geschmackvoll wird.«

				»Apropos Geschmack … Jaclyn, meine Süße, dir ist doch schon klar, dass deine Hochzeit am Samstag die reinste Katastrophe wird, oder?«

				Jaclyn schaute auf, ihre Lippen zuckten. »Ich habe eine Ahnung davon bekommen, als die Braut darauf bestand, dass ihre elf Monate alte Tochter, die im Übrigen nicht das Kind des Bräutigams ist, in einem roten Wägelchen den Kirchengang hinuntergeschoben werden soll.« Sie musste lachen. Die Hochzeit würde witzig werden, aber solange das Brautpaar mit den Arrangements glücklich war, betrachtete sie es als ihre Aufgabe, alles so zu machen, wie es gewünscht wurde. »Diedra dankt ihrem guten Stern, dass wir diese Woche so viele Reservierungen haben, dass sie eine der Hochzeitsproben am Samstag übernehmen kann anstelle der Hochzeit.«

				»Ich bin bloß froh, wenn diese Woche vorüber ist«, sagte Madelyn und warf einen Blick auf den Terminkalender an der Wand. Da sie in der kommenden Woche so viele Buchungen hatten, versuchten sie nicht, irgendwelche weiteren Termine einzuschieben. Sie hatten alle Hände voll zu tun, sechs Hochzeiten bedeuteten schließlich auch sechs Hochzeitsproben. Sie rieb sich die Hände. »Unser Bankkonto freut sich jedenfalls sehr. Keiner der Schecks ist geplatzt.«

				»Na dann hallelujah«, sagte Jaclyn trocken. »Also, wenn ich heute sämtliche Termine mit Carrie schaffe, ohne dass mir jemand abspringt – einschließlich meiner Wenigkeit –, wird die restliche Woche vergleichsweise locker.«

				»Schmeiß hin, wenn es sein muss«, riet ihr Madelyn mit verkniffenen Lippen. »Lass dich von ihr nicht verarschen. Die Summe, die wir ihr erstatten müssen, ist es vielleicht wert, denn dann sind wir sie los.«

				Ihre Verträge gestalteten sich so, dass Premier die Arbeit bezahlt bekam, die termingerecht geleistet war. Das schützte sie davor, in letzter Minute gefeuert zu werden und dann kein Geld zu bekommen, weil der Auftrag nicht komplett erledigt war. Ein paar sparsame – oder, je nach Standpunkt, betrügerische – Bräute beziehungsweise Brautmütter hatten das bereits versucht. Sobald ihnen allerdings klar wurde, dass ihnen das hohe Honorar nicht rückerstattet wurde, kamen sie aber zu dem Schluss, dass der Service von Premier eigentlich doch ganz ordentlich war.

				»Sobald wir den magischen Punkt überwinden, nämlich Carries Annahme, dass sie ihre Meinung ändert und sich ihre Wünsche noch erfüllen lassen, ist alles okay. Nicht super, aber okay.«

				Madelyn rollte mit den Augen. »Wir haben diesen Punkt bereits überschritten.«

				»Nicht ihrer Vorstellung nach. Ich hoffe, dass sie heute Nachmittag so weit kommt. Sie ist allerdings nicht gerade vernünftig«, fügte sie noch hinzu – die Untertreibung des Jahres, wenn nicht der Dekade. Sie überlegte sich, ob sie Eric zu ihrer Unterstützung kommen lassen sollte – die riesige Pistole gut sichtbar im Halfter …

				… und – peng – da stand er auch schon im Mittelpunkt ihres Denkens, dass sie ihn einen Moment lang körperlich fast in sich spürte. Eine warme Welle wogte durch ihren Körper, und sie bekam ein heißes Gesicht. Schnell schaute sie zu Boden, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen. Sie sollte solche Gedanken nicht haben, wenn ihre Mutter direkt neben ihr saß, heiliger Himmel. Sie sollte sich auf ihren Job konzentrieren und auf sonst gar nichts.

				Aber wie sollte sie ihn einfach so ausblenden, als hätte es diese Nacht nie gegeben? Sie konnte ihr Leben nicht so aufspalten. Diese Sache lag meilenweit außerhalb ihres Erfahrungshorizonts, und bis sie emotional und rational damit umgehen konnte, was zwischen ihnen so explosionsartig passiert war, musste sie natürlich an ihn denken – selbst wenn sie sich noch so bemühte, es zu unter-
lassen.

				Sobald diese Woche hinter ihr lag, hätte sie Zeit, über ihn nachzudenken.

				Das Wetter besserte sich wie angekündigt, leichter Wind trieb den Regen gen Osten, und es kam der herrliche blaue Himmel heraus. An diesem Nachmittag stellte Jaclyn fest, dass sie lächelte, ein bisschen nur, obwohl sie unterwegs zu ihrem Termin mit Carrie war und den armen Selbstständigen. Die nächsten Tage würden hektisch werden, aber bislang lief alles glatt. Die Hochzeit Nummer eins war relativ klein, und somit dürfte es Madelyn kein Problem bereiten, sie allein durchzuziehen, insofern nicht etwas Unvorhergesehenes passierte. Unvorhergesehene Probleme gehörten mit zum Geschäft, aber sie versuchten, immer auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

				Das Mittagessen war hervorragend gewesen, ein Salat zum Mitnehmen, den sie sich am Schreibtisch einverleibt hatte. Das Telefon hatte gut zwanzig Minuten lang nicht geläutet, sie hatte also Zeit gehabt, in Ruhe zu essen.

				Und jetzt war der Himmel blau, der Verkehr hielt sich in Grenzen, und ihr Körper brummte vor Zufriedenheit wie schon den ganzen Tag über.

				»Nicht an ihn denken, nicht an ihn denken«, murmelte sie. Sie musste in den nächsten Tagen auf Zack sein, bis zur letzten Hochzeit in dieser Woche. Wenn sie sich ablenken ließ, würde sie Fehler machen, Details vergessen. In fünf Tagen würde dieses Arbeitspensum hinter ihr liegen, dann konnte sie sich entscheiden … egal wofür. Vielleicht würde er ja gar nicht anrufen. Sie meinte zwar schon, aber wer vermochte das zu sagen? Vielleicht war er ja etwas Besonderes – diese Möglichkeit versetzte sie in Angst und Schrecken, gleichzeitig fühlte sie sich jedoch auch erregt und glücklich und kurz vor einer wichtigen Entscheidung. Wenn er anrief, und wenn er etwas Besonderes war … Ach, jetzt dachte sie ja schon wieder an ihn, allen Bemühungen zum Trotz!

				Doch nichts war so schwierig, wie mit erhobenem Zeigefinger Carrie auf den Boden der Tatsachen zu bringen.

				Der Empfangssaal hatte architektonisch etwas von einem griechischen Tempel mit Säulen und Urnen und Efeu, das sich die Wände hinaufrankte. Das Gebäude war rund zehn Jahre alt, und aus der Zeit zu schließen, die man auf eine Buchung warten musste, machte er sich für die Eigentümer bestens bezahlt. Carrie hatte darauf bestanden, dass ihre Hochzeit hier stattfinden sollte und nirgendwo sonst; sie hatte sogar den Hochzeitstermin verschoben, als der Saal an dem Tag bereits vergeben war. Dies war das einzige Mal gewesen, dass sie keinen hysterischen Anfall hatte hinlegen können, um ihren Willen durchzusetzen.

				An einem Wochentag wie heute war der weitläufige Parkplatz kaum belegt, es standen allerdings einige Autos gleich beim Seiteneingang. Als Jaclyn Carries Wagen erkannte, verging ihr das Lächeln schnell. Carrie hatte die einzigartige Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren – eine Minute kam einem wie eine Stunde vor, und eine Stunde erschien wie eine Ewigkeit in der Hölle. Bisweilen fragte sich Jaclyn, was der jeweilige arme Bräutigam wohl an der Frau fand, die er heiraten wollte; aber im Fall von Carrie hatte sie das Gefühl, sie müsse den Burschen anrufen und ihm reinen Wein einschenken.

				Als sie ihren Aktenkoffer nahm, sich die Tasche über die Schulter schwang und aus dem Jaguar stieg, entdeckte Jaclyn Gretchens Auto. Ihr sank der Mut. Gretchen hätte erst in einer halben Stunde kommen sollen. Jaclyn würde nie jemand von den Selbstständigen zu einem Treffen mit der Monsterbraut bestellen, ohne dass jemand von Premier mit dabei war, um die Wogen zu glätten. Sie würde um ihren Jaguar wetten, dass Carrie die Schneiderin angerufen und den Termin geändert hatte. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.

				Jaclyn schritt flotter aus, als sie in der Hoffnung auf den Seiteneingang zuging, nicht schon zu spät zu kommen. Sie war gerade einmal sechs Schritte den Gang hinuntergegangen, als sie feststellte, dass sie sogar viel zu spät kam.

				Gretchen bog um die Ecke und rannte schier in Richtung Parkplatz – wie auf der Flucht. Sie hatte ein rotes Gesicht, mit einer Hand hielt sie ein kurzes Stück Stoff umklammert. Als sie Jaclyn sah, kam sie mit zusammengebissenen Zähnen schlitternd zum Stehen, dann ging ihr der Mund über.

				»Sie könnte mir eine Million Dollar zahlen, und selbst dann würde ich ihr das Braukleid nicht noch einmal nähen. Kein Geld der Welt ist es wert, dieses Luder ertragen zu müssen!« Gretchen war klein und drall, in den Fünfzigern und attraktiv, mittelblond und stets adrett gekleidet. Sie war normalerweise auch umgänglich und ließ stets ein Lächeln sehen, heute jedoch nicht. »Die Brautjungfern können nackt gehen, mir ist das jetzt egal!«

				Nun, das hörte sich recht endgültig an. Jaclyn atmete tief durch. »Was hat sie gesagt?«

				Gretchen konnte mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Unter anderem hat sie gesagt, dass die Qualität der Kleider unter aller Kanone sei und dass ich mich glücklich schätzen könne, dass sie mich nicht längst gefeuert hat. Da meine Arbeit so ein Pfusch ist, sehe sie keinen Grund, weshalb ich ihr die neuen Gewänder nicht in den nächsten zwei Wochen nähen könne, denn so beschäftigt wäre ich ja wohl sicher nicht, schließlich gäbe es ja genügend kompetente Schneiderinnen in dieser Gegend.« Gretchen zitterte das Kinn, dann riss sie sich zusammen. »Sie hat gesagt, dass sie mich fertigmachen würde, dass ich nie wieder einen Auftrag für eine wichtige Hochzeit kriegen würde, wenn ich nicht tue, was sie anordnet.«

				Jaclyn legte Gretchen beruhigend eine Hand auf den Arm und sagte leise: »Sie wissen doch, mit wem Sie es zu tun haben. Lassen Sie sich von ihr nicht einschüchtern. Niemand mit Verstand im Kopf nimmt ernst, was sie redet.«

				»Da kann ich nur hoffen, dass Sie recht haben.« Gretchen fasste sich wieder. »Wir werden es ja bald wissen. Jedenfalls bin ich außen vor. Das Leben ist zu kurz, um sich mit Leuten ihres Schlags herumzuärgern.«

				Da konnte Jaclyn nur zustimmen; sie wollte aber dennoch alles tun, um im Rennen zu bleiben. Die Familie des Bräutigams war prominent. Seine Mutter kam aus einer alteingesessenen Familie in Georgia, die nur so in Geld schwamm. Und sein Vater war in der Politik hier in Georgia. Wenn sie den nächsten Monat durchstand, wäre sie eine gemachte Frau.

				Aber trotzdem: Wenn Carrie je wieder Premier für einen Event engagieren wollte, dann hätten sie keinen Termin mehr frei – zu viel Arbeit. Und selbst wenn sie mittellos wären und Däumchen drehen würden, hätten sie zu viel Arbeit, um den Auftrag anzunehmen.

				Sie traf Carrie im Hauptempfangssaal sitzend an; sie hatte auf einem Stuhl in der Nähe des einzigen Tisches Platz genommen, der für ihre Besprechungen hergerichtet war. Der restliche riesige Raum war leer, kahl und öd. Die Bühne hinten lag dunkel und verlassen da. Der Hartholzboden war unlängst gesäubert worden und spiegelte nur so, aber ohne die üblichen Stühle und Tische wirkte er etwas traurig. Wenn alles an seinem Platz stand – die mit Leinen gedeckten Tische und duftenden Blumenarrangements, das warme Büffet und die Torten, die Kerzen, die alles in zauberhaftes Licht tauchten, während die Musik durch den Raum schwebte –, dann war dieser Saal für einen Hochzeitsempfang ideal.

				Momentan wirkte er bis auf das zerknitterte Stück Stoff, das einen halben Meter von der künftigen Braut entfernt auf dem Boden lag, einfach nur öd.

				»Sie kommen zu spät«, schnauzte Carrie sie an, ohne Jaclyn eines Blickes zu würdigen.

				Einen Monat noch …

				»Ich bin fünf Minuten zu früh dran«, erwiderte Jaclyn gelassen. »Haben Sie die Uhrzeit des Termins mit Gretchen geändert, ohne mich zu informieren?«

				Daraufhin bedachte Carrie sie mit einem funkelnden Blick: »Ich würde Ihnen wärmstens empfehlen, Ihren Kundinnen diese uneinsichtige Frau zu ersparen. In der Tat, ich bestehe darauf, dass …«

				Jaclyn legte ihren Aktenkoffer auf dem Tisch ab. »Ich empfehle Gretchen immer wärmstens und werde es auch weiterhin so halten.«

				»Sie ist inkompetent. Ihre Arbeit ist Pfusch.«

				»An Ihrer Stelle wäre ich mit solchen Aussagen sehr vorsichtig. Sie könnte Sie wegen Geschäftsschädigung verklagen und würde vermutlich sogar Recht bekommen. Sie hat schon für überaus bedeutende Frauen dieser Stadt Kleider geschneidert, und einige könnten sich auf ihre Seite schlagen. Und ich muss Sie warnen: Sie hat viele enge Freunde in diesem Geschäft – es ist fast schon wie eine Zunft. Und überaus angesehen ist sie auch, vor allem im Südosten. Falls Sie sich je wieder ein Gewand schneidern lassen wollen, würde ich Ihnen nahelegen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Kleider für die Brautjungfern sind fertig, sie sind wunderhübsch, und jetzt ist es Zeit, die anderen Themen anzugehen.«

				Carries Kiefer verspannte sich, und einen Augenblick dachte Jaclyn, sie würde aufspringen und sie angreifen. Carrie konnte es wahrlich nicht ertragen, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte. Ach, die armen Selbstständigen, die nachher noch mit ihr zu tun bekamen. Wenn sie sie doch nur hätte vorwarnen können! Doch die Achterbahn rauschte bereits bergab; sie konnte bestenfalls noch Einhalt gebieten.
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				Carrie stierte mit versteinerter Miene auf den Tisch vor sich, auf dem allerlei Proben verstreut lagen: die Reste vom Kuchen, den sie hatte kosten sollen, vom Kebab mit Krabben und Muscheln, vom Rindfleischkebab, Lammkebab und Fleischklößchenkebab. Fleischklößchen! Als würde sie auf ihrer Hochzeit etwas derart Profanes offerieren. Sie waren zwar lecker gewesen, aber ein Fleischklops war eben ein Fleischklops, ganz egal wie raffiniert er gewürzt war und welche Art Fleisch dazu verwendet wurde. Es hätte eine exotische Mischung aus Aal und Emu sein können, egal. Fleischklops blieb Fleischklops.

				»Die Fleischklopse können Sie vergessen«, verkündete sie barsch. »Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben. Das ist keine schäbige Mittelschichthochzeit, auf der die Hälfte der Frauen schwarze Seidenstrümpfe zu weißen Schuhen trägt.«

				»Die Fleischklopse werden am liebsten bestellt«, erwiderte die Dame vom Catering, eine dünne, fast maskulin anmutende Frau mit kurzem stahlgrauem Haar und strenger Miene. »Außerdem sind sie am teuersten, denn die Herstellung ist ein Riesenaufwand; die meisten entscheiden sich für preiswertere Lösungen.«

				Carrie hätte dem Luder am liebsten eine reingehauen. Sie warf einen späten Blick auf die Preisliste, um sich zu vergewissern, dass die Frau sie nicht anlog. Ja, da stand es in schwarzen Lettern auf schwerem cremefarbenem Papier: Die Fleischklopse waren um ein Drittel teurer als selbst die Kebabs mit Krabben und Muscheln. Und jetzt hing sie an den billigen Alternativen fest, weil ein Meinungsumschwung schlichtweg unmöglich war. Sie konnte nur noch etwas aussuchen, das noch mehr kostete als die Fleischklößchen.

				»Ich möchte drei Varianten: mit Muscheln, mit Lamm und mit Rindfleisch. Auf diese Weise haben meine Gäste wirklich die Wahl.«

				Was das Geld anging, machte sie sich jedenfalls keine Sorgen. Seans Familie kam für den Großteil der Kosten auf, ihre Eltern konnten sich eine derartige Extravaganz nämlich absolut nicht leisten. Sie steuerten etwas bei, klar; schließlich wollten sie nicht, dass ihre Schwiegermutter in spe dachte, sie sei eine Schnorrerin. Momentan kamen sie gut miteinander klar, und so sollte es erst auch einmal bleiben, zumindest wenn es nach Carrie ging. Später dann … Wer vermochte das schon zu sagen?

				Die Dame vom Catering-Service ließ keine Bemerkung über Carries Auswahl fallen; sie machte sich bloß Notizen, was Carrie umso mehr irritierte, denn das Mindeste, was die Frau hätte tun können, war, einen Kommentar wie hervorragend gewählt abzugeben. Vielleicht sollte sie der Hochzeitsdesignerin ja sagen, dass sie einen anderen Catering-Service auftreiben solle, aber Jaclyn war zickig, wenn sie tun sollte, worum man sie bat, und würde vielleicht bloß verkünden, dass alle guten Caterer Monate im Voraus ausgebucht seien.

				Sie wollte die Hochzeit des Jahres feiern. Sie wollte eine Hochzeit, von der alle künftigen Bräute voller Neid sprechen sollten, wenn sie ihre eigene Feier planten. Es war frustrierend, dass niemand ihre Vorstellung von einer ebenso stilvollen wie auch exotischen Hochzeit teilte, die enorm teuer, dabei aber doch so geschmackvoll war, dass niemand ihre Entscheidungen belächelte. Und es war auch verdammt frustrierend, dass viele Leute wild entschlossen schienen, andere an einem Tag brillieren zu lassen, an dem eigentlich nur sie im Rampenlicht stehen sollte.

				Zum Beispiel die Kleider der Brautjungfern. Ja, sie hatte absichtlich einen Schnitt gewählt, der irgendwie doch so unvorteilhaft war, dass keines der Mädchen ihr den Rang ablaufen würde; aber auch wieder nicht so unvorteilhaft, dass eine aufbegehren würde – nun, von Taite, diesem blöden Luder, mal abgesehen; aber sie hatte ja eigentlich wegen einer anderen Sache diesen Riesenzirkus veranstaltet, die absolut nichts mit der Hochzeit zu tun hatte. Carrie wollte sich darum kümmern, sobald die Hochzeit über die Bühne war und sie mehr Zeit hatte. Die ersten Schritte, damit Taite ihr Fett abkriegte, waren eigentlich schon eingeleitet, und Carrie hätte sich über das Ergebnis mehr gar nicht freuen können.

				Sie genoss die unterschiedlichen Reaktionen ihrer Freunde, wenn sie herausfanden, mit wem sie es in Form ihrer Person zu tun hatten. Die meisten waren einfach Waschlappen ohne Rückgrat. Sie gaben einfach klein bei, wenn sie sich mit ihrem stärkeren Willen konfrontiert sahen – was für sie in Ordnung war. Sie bereiteten nicht so viel Ärger. Und sie amüsierte sich über sie, wenn sie beobachtete, wie sie sich aufregten, wenn ihre Gefühle verletzt wurden, wie sie sich verbogen, um weitere Aufregungen zu vermeiden.

				Carrie hingegen regte sich über rein gar nichts auf. Dies hätte nämlich bedeutet, dass ihr etwas wichtig war. War es aber nicht, jedenfalls nicht emotional. Es war ihr wichtig, welches Bild sie vermittelte, es war ihr wichtig, dass alles so passierte, wie sie es wollte und wann sie es wollte. Aber trotz ihres exaltierten Verhaltens blieb sie innerlich cool und berechnend; sie beobachtete jede Reaktion, damit sie ihren Willen dann am besten durchsetzen konnte.

				Wenn Seans Vater die Wahl in den US-Senat gewann, hatte sie jedenfalls ausgesorgt. Die Geldfrage war bereits geregelt, aber zum Gesellschaftsleben der Elite Zugang zu bekommen war mehr, als sie sich erhofft hatte. Sobald sie es geschafft hatte und dazugehörte, konnte sie Sean den Laufpass geben oder auch nicht – den Umständen entsprechend eben. Momentan war er jedenfalls genau, was sie brauchte. Und umgänglich war er auch, und das bedeutete, dass er sich leicht von ihr manipulieren ließ.

				Seans Mutter Fayre – gesprochen »Fär«, na, wenn das nicht hochgestochen war? – Maywell Johnston Dennison benutzte ihre vier Namen, um ihre Mitmenschen auch stets daran zu erinnern, dass sie von den Familien Johnston und Maywell abstammte, bevor sie Douglas Dennison geheiratet und an seinem kometenhaften politischen Aufstieg vom Lokalpolitiker zum Staatssenator und nun womöglich zum US-Politiker mitgewirkt hatte. Mrs. Dennison war eine ruhige Frau, doch Carrie unterschätzte sie nicht. Die Macht hinter dem Thron besaß sie – und das Geld auch. Carrie musste eine Möglichkeit finden, diese Frau irgendwie zu neutralisieren, doch im Augenblick war sie ihr in vielerlei Hinsicht nützlich.

				Zuerst einmal musste sie die ganzen Ärgernisse hinter sich bringen, die diese Hochzeit ihr aufbürdeten. Der Tisch war zu klein für die vielen Arbeitsproben. Sie hatte gedacht, der Raum wäre besser darauf eingerichtet. Auf dem Tischchen türmten sich die Sachen in solchem Ausmaß, dass sie den Aktenkoffer der Hochzeitsdesignerin einfach unter dem Tisch hatte verschwinden lassen. Der Aktenkoffer war allerdings nicht das Einzige auf dem Boden. Stoffmuster und Schleifen lagen dort unten herum, abgelehnt und unwichtig. Nun, sie musste das Chaos ja nicht aufräumen.

				Insgesamt war sie mit allem unzufrieden, doch die Kleiderfrage nagte schier an ihr. Als sie sich die Farben zum ersten Mal vorgestellt hatte, da hatten pinkfarbene Schärpen zu grauen Kleidern echt cool und edel gewirkt, aber jetzt fand sie Pink eher schrill als schick, und die grauen Gewänder waren irgendwie langweilig. Bishop Delaney, der Blumendesigner, hatte sich nicht als hilfreich erwiesen. Er hatte bloß mit den Schultern gezuckt und gesagt, er persönlich hätte dunkelgraue Kleider und blutrote Blumen genommen, aber die pinkfarbenen Schärpen machten diese Kombination unmöglich. Und jetzt hatte diese verdammte Schneiderin einfach alles hingeschmissen und war gegangen. Es war unmöglich, jemanden aufzutreiben, der noch Schärpen in Aquamarin nähen konnte oder auch in Grau, passend zu den Kleidern. Warum hatte dieser Bursche anfangs bloß nichts von der Grau-Rot-Kombination verlauten lassen? Jetzt musste sie bei Pink bleiben, und das brachte sie so in Rage, dass sie am liebsten die Schere genommen und etwas zersäbelt hätte – am besten Gretchen, die verdammte Schneiderin. Und wenn sich Jaclyn nicht bald kooperativ zeigte, dann musste sie sich einen akzeptablen Ersatz suchen.

				Wäre sie in besserer Stimmung gewesen, hätte ihr dieses Spektakel vielleicht Spaß gemacht – die vielen Leute, die sich alle bemühten, sie zufriedenzustellen. Aber die Kleiderfrage hatte ihr den Tag verdorben. Sie musste sich noch mit dem Schleier und der Torte beschäftigen, die Musik aussuchen, die die Band spielen sollte; und alle sagten, sie müsse sich jetzt entscheiden, weil die Zeit knapp würde und sie noch andere Verpflichtungen hätten, die sie hinderten, dieses und jenes zu tun und bla-bla-bla, weiß der Geier – endlose Ausreden eben, weil sie nichts in ihrem Sinn auf die Reihe kriegten.

				Nach der Hochzeit würde sie schon die entsprechenden Bemerkungen über die Inkompetenz von allen fallen lassen. Dann würden sie sehen, wie es war, wenn das Geschäft den Bach runterging. Und am übelsten würde sie sich über Premier auslassen. Alle hatten ihr gesagt, dass Premier von sämtlichen Eventdesigern das beste Renommee habe, und natürlich hatte der Firmensitz in Buckhead das Unternehmen noch attraktiver gemacht. Aber Jaclyn Wilde hatte sich als echte Nervensäge entpuppt, weil sie sich nämlich auf die Seite dieser Blödmänner geschlagen hatte, die behaupteten, sie könnten nicht machen, was sie angeordnet hatte. Jaclyn sollte alles arrangieren und sich nicht irgendwelche Ausreden einfallen lassen. Stattdessen hatte sie total versagt, ihre Hochzeit spektakulär zu gestalten.

				Die dickliche Latina namens Estefani, die den Schleier anfertigen sollte, breitete ihr Buch mit Fotos vom Kopfschmuck für Bräute aus, der von einfachen Stirnbändern bis hin zu prächtigen Tiaren reichte, dazu Stoffmuster. Wer hätte ahnen können, dass es so viele Möglichkeiten für einen Schleier gab, von Tüll bis zu hauchzartem Voile, der so duftig war, dass er schier zu schweben schien? »Die sind alle langweilig«, erklärte Carrie kurz und schob das Buch weg. »Haben Sie nichts mit Pfiff? Schwarz vielleicht?« Ihr Hochzeitskleid wies eine schmale schwarze Borte unter der Büste auf, und somit stand Schwarz nicht völlig außer Frage, aber natürlich würde sie nie mit einem schwarzen Schleier gehen. Aber zu sehen, wie die Frau entsetzt mit den Augen rollte, wie sie versuchte, sich in den Griff zu kriegen, war recht amüsant, sie könnte also eine Weile mit dieser Idee spielen – einfach um ein bisschen Stunk zu machen, bevor sie sich für eine klassischere Lösung entschied. Hinsichtlich der Tiaren machte sie hingegen keine Scherze. Sie sahen alle wie für Schönheiten vom Lande aus, sie hatte jedoch eher europäischen Adel im Sinn.

				»Schwarz?«, sagte Estefani zögerlich. »Zu einem weißen Kleid?«

				»Ja, zum weißen Kleid«, fauchte Carrie innerlich frohlockend, weil Estefani ihr auf den Leim gegangen war. Nun hatte sie ein Ziel für ihren Spott. »Sind Sie hier alle so einfältig, dass Sie nicht über Altbekanntes, das Sie bereits einmal gemacht haben, hinausblicken können?«

				Zu ihrer Überraschung straffte Estefani die Schultern, ihre braunen Augen funkelten. »Ich bin nicht einfältig. Ich habe Geschmack.«

				»Soll das etwa heißen, dass ich keinen habe?« Carries Tonfall wurde unfreundlicher, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Bevor sie noch einen schärferen Angriff starten konnte, läutete jedoch ihr Handy. Sie warf einen Blick auf das Display mit der Nummer, denn sie wollte einfach nicht drangehen, doch dann sah sie, dass es Sean war, und so hob sie einen Finger, um Estefani zu bedeuten, dass sie warten solle. Sie atmete tief durch, ließ ein Lächeln auf ihrem Gesicht erstehen und antwortete mit süßlicher Stimme: »Hallo, mein Schatz!«

				Sean war nett, reich und leichtgläubig. Was könnte sich eine Frau mehr von ihrem künftigen Mann wünschen? Momentan ließ sie ihm in fast jeder Hinsicht seinen Willen, doch das würde sich nach der Hochzeit schon ändern. Sobald sie in der Kirche den Gang zum Altar hinuntergeschritten war, würde sie das Zepter übernehmen. Eigentlich war sie ja schon dabei. Sean dazu zu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen, war der erste große Schritt gewesen. Und gestern hatte sie den zweiten getan – den Geldschritt. Alles entwickelte sich, wie von ihr eingefädelt.

				Sean plante gerade die Flitterwochen. Damit war er beschäftigt und ihr aus dem Weg; außerdem fand er es aufregend, für sie die perfekten Flitterwochen zu arrangieren. Zum Glück nahm er sich ihre Hinweise zu Herzen. Er kümmerte sich momentan um die letzten Einzelheiten und wollte ihre Meinung wissen. Sie stimmte einfach allem zu, was er sagte, und lächelte nonstop, denn das Lächeln gehörte mit zu der Person, die sie geschaffen hatte, um Sean aufzureißen und an sich zu binden. Ihr Lächeln veränderte den Ton ihrer Stimme, machte sie locker und lieb.

				Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass die Schleier-Tussi und die Hochzeitsdesignerin sie anstarrten, als hätte sie eine plötzliche Verwandlung vollzogen. Scheiß drauf. Sie würde bald keine von beiden mehr brauchen. Sie hörte sich also Seans Pläne an, lachte, als würde er etwas Lustiges oder auch Amüsantes von sich geben, und sagte zu ihm, er sei wunderbar und dass sie ihn sehr liebe – den üblichen Blödsinn eben.

				Während sie sich mit Sean unterhielt, beobachtete sie, wie Jaclyn und Estefani ans andere Ende des Zimmers gingen, um sich mit Bishop Delaney und Audrey Whisenant zusammenzutun, der Konditorin. Irena, die Frau vom Catering-Service, stand abseits, machte sich Notizen und gesellte sich nicht zu ihnen, doch die Managerin des Empfangssaals – Melissa irgendwer – ging zu ihnen hinüber, um ihren Schwachsinn beizusteuern. Carrie konnte nicht hören, was sie sagten, sie musste sich auf Sean konzentrieren, der weiter daherplapperte, obwohl der Grund seines Anrufs sich ja bereits erledigt hatte. Doch dem Blick, mit dem Estefani sie bedachte, entnahm Carrie, dass über sie geredet wurde. Jaclyns Stimme klang beschwichtigend; vielleicht versuchte sie ja, Carries Beschwerden zu entkräften.

				Kalte Wut kochte in ihren Adern hoch bei der Vorstellung, dass jemand meinen könnte, sie ließe so mit sich umspringen – als wäre sie ein schwieriges Kind. Und Jaclyn mit ihrem weichen Teint und dem seidigen Haar und der Art, sich zu kleiden, als käme sie wirklich aus einer alteingesessenen, reichen Familie und wäre in die Strukturen von Buckhead eingebunden und nicht bloß Hochzeitsdesignerin, verärgerte sie gleich noch mehr. Wenn Jaclyn nicht wäre, würde vielleicht alles anders laufen; sie war von Anfang an eher ein Hindernis als eine Hilfe gewesen … Und jetzt redete sie über Carrie und unterminierte sie noch mehr. Das durfte nicht geschehen!

				»Wenn die Gestecke für die Kristallschalen noch nicht bestellt wären, würde ich hinwerfen«, verkündete Bishop Delaney Jaclyn. »Aber ich will auf der Ausgabe nicht sitzen bleiben, und deshalb ziehe ich die Sache durch. Aber ich werde nie mehr für die Dennisons arbeiten.«

				»Danke für die klare Aussage. Es tut mir leid, dass sich dieser Auftrag für uns alle zu so einer Katastrophe ausgewachsen hat.« Jaclyn hatte das Gefühl, nichts anderes mehr zu tun, als sich zu entschuldigen, seit sie hier durch die Tür gekommen war. Und wenn sie es sich recht überlegte, stimmte das ja auch. Bislang hatte Gretchen als Einzige hingeschmissen – doch da die Kleider für die Brautjungfern bereits fertig waren, hatte sie ihren Job ja nicht wirklich sausen lassen. Estefani könnte allerdings jeden Moment aussteigen. Ihr Kopfschmuck und ihre Schleier waren Kunstwerke, auf die sie mit Recht stolz sein konnte. Sie hatte einen knallvollen Terminkalender; ihr würden die Einnahmen dieses Auftrags also bestimmt nicht abgehen. Es würde sie wahrscheinlich bestenfalls zwei Telefonate kosten, und schon wäre die Lücke gefüllt. Carrie schien das nicht zu begreifen: dass sie es mit Selbstständigen erster Sahne zu tun hatte, die bereits ein hervorragendes Renommee hatten und ihre Forderungen und Beleidigungen nicht hinnehmen mussten.

				»Noch nie habe ich mich mit jemandem herumschlagen müssen, der derart schwierig war«, flüsterte Melissa. Sie war seit neun oder zehn Jahren Managerin des Empfangssaals und kannte somit ihre Pappenheimer. Wenn Carrie ihren Maßstäben nach schwierig war, dann hatte das etwas zu sagen. Sie bedachte Jaclyn mit einem mitleidigen Blick.

				»Ich lasse nicht zu, dass sie mich einfältig nennt«, erklärte Estefani wütend. »Wenn hier jemand einfältig ist, dann ja wohl sie! Ein schwarzer Schleier zu einem weißen Kleid! Und meine Arbeit ist auch nicht langweilig.«

				»Lassen Sie sich nicht von ihr aus der Fassung bringen«, meinte Bishop gedehnt, wobei er sich bemühte, leise zu sprechen. »Sie kann klassisch-guten Geschmack nicht erkennen, selbst wenn er sie in den Hintern bisse.« Er tätschelte ihr den Arm. Er war groß und muskulös, mit gebleichtem blondem Haar und einem exotischen schwarzen Ziegenbart – physisch also so ziemlich das krasse Gegenteil von der kleinen, biederen Estefani. Da sie oft zusammenarbeiteten, kannten sie sich schon seit Jahren; zwischen den beiden schien echte Zuneigung zu bestehen; jedenfalls hörte sie viel eher auf ihn als auf das, was Jaclyn von sich gab, um sie zu beruhigen.

				Audrey Whisenant, die Chefkonditorin, zuckte mit ihren muskulösen Schultern. Sie war früher einmal Schwimmerin bei der Olympiade gewesen und verbrachte noch immer viel Zeit im Wasser; nachdem sie eine Bronzemedaille gewonnen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Wettkämpfe ihr Ding nicht waren. Stattdessen widmete sie sich nun ihrer zweiten Leidenschaft: dem Backen. Ihre Torten waren Kunstwerke, irgendwie leichter und samtener in der Textur als die üblichen Hochzeitstorten. Im Gegensatz zu vielen anderen Konditoren verzierte sie ihre Meisterwerke sogar höchstpersönlich. »Ach, wenn ich sie bloß dazu kriegen könnte, ihre Torten auszuwählen – die Geschmacksrichtungen und Füllungen. Mir bleiben zwar ein paar Wochen Spielraum, aber ich möchte die Einzelheiten jetzt festlegen, weil ich nächste Woche in Urlaub gehe.«

				»Dann wollen wir mal sehen, ob wir mit Ihnen weiterkommen; vielleicht beruhigen sich dann ja auch die Wogen zwischen …«

				Hinter ihnen zwitscherte Carrie ihrem armen arglosen Bräutigam ein fröhliches »Also dann tschüss, ich liebe dich!« zu, gefolgt von einem fürchterlichen Getöse, als sie mit dem Arm über den Tisch fegte und Estefanis Buch, Kebabspieße, Tortenproben, Bänder, Broschüren, diverse Kulis und Jaclyns Terminkalender quer über den Boden segeln ließ.

				»Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?« Carries Stimme war nicht laut, jedoch voller Bosheit, als sie auf die anderen zuging. Melissa, Bishop und Audrey wichen etwas zurück, doch Jaclyn hielt die Stellung; sie meinte wohl, es gehöre zu ihrem Job, sich zwischen die anderen und die nahende Teufelsbraut zu stellen. Estefanis Augen verengten sich zu Schlitzen, ihr kleiner klopsartiger Körper spannte sich an, als machte sie sich bereit, mit harten Bandagen zu kämpfen. Bei der Vorstellung verzog sich Jaclyns Mund, und sie unterdrückte ein Grinsen.

				»Audrey ist nächste Woche in Urlaub«, sagte Jaclyn in der Hoffnung, Carries Aufmerksamkeit abzulenken. »Die Torten hätten eigentlich noch Zeit, aber wenn es Ihnen möglich wäre …«

				Der Schlag kam aus dem Nichts. Carries Handfläche knallte an ihre linke Wange, dass sie zurücktaumelte. Einen Augenblick waren Schock und Überraschung so groß, dass Jaclyn den Bezug zur Realität verlor. Doch da bemerkte sie auch schon, wie sie, die Hand an die brennende Wange gepresst, dastand und Bishops muskulöse Arme sie umfassten, bis sie wieder ihr Gleichgewicht fand.

				»Sie sind gefeuert!«, schleuderte Carrie ihr entgegen. Ihr hübsches Gesicht war vor Wut verzerrt, ihr Blick jedoch beunruhigend kühl und ruhig, als würden zwei Persönlichkeiten denselben Körper bewohnen. »Wie können Sie es wagen, hinter meinem Rücken über mich zu reden, mir den Leuten gegenüber in den Rücken zu fallen, die ich für den jeweiligen Auftrag engagiert habe? Vom ersten Tag an haben Sie alles getan, was in Ihrer Macht stand, um mir meine Hochzeit zu versauen! Aber das war jetzt der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat! Sie können froh sein, wenn Sie später noch für einen Klempner die Hochzeit planen können. Niemand in Buckhead wird Sie je wieder engagieren, und Sie wissen, was das bedeutet! Außerdem will ich mein Geld zurück, weil Sie es nämlich wahrhaftig nicht verdient 
haben!«

				Jaclyn schwirrte der Kopf, aber sie richtete sich voll auf und drückte ihre weichen Knie durch. Der Stolz ließ sie die Hand von ihrem Gesicht nehmen, als hätte der brennende Schmerz nachgelassen. Ihr Herz raste so schnell, dass sie kaum atmen konnte. Ihre rechte Hand formte eine Faust. Sie konnte spüren, dass sich ihre Armmuskulatur wie von selbst anspannte, als führte sie ein Eigenleben. Doch Bishop erkannte, was passieren würde, und legte ihr warnend eine Hand aufs Handgelenk – und die andere auf die Schulter von Estefani. »Nicht«, murmelte er so leise, dass Carrie ihn nicht hören konnte. »Das Luder würde Sie wegen Körperverletzung festnehmen lassen.« Hinter Carrie hatte Irina ihre Position verändert und stand nun direkt hinter ihr; sie erweckte den Eindruck, als wollte sie sie niederstrecken.

				Er hatte recht. Jaclyn atmete tief durch. So, wie die Sache stand, konnte Carrie mit Fug und Recht Klage einreichen, insofern sie diesen Weg einschlagen wollte. Sie selbst hatte diese Absicht nicht, solange Carrie nicht durchdrehte und auch noch jemand anderen schlug; sie jedenfalls sollte so klug sein und ihren Rechtsvorteil wahren. Auch um der Firma willen wollte sie diese Zusammenkunft so professionell wie nur möglich beenden.

				»Ich denke, wir sollten sämtliche Termine vertagen«, erklärte sie ruhig, wobei sie Bishop und Irena einen Blick zuwarf, der gleichzeitig besagte: Schafft Estefani raus und: Alles okay mit mir.

				»Wer interessiert sich hier einen Scheißdreck für das, was Sie denken?«, fragte Carrie gehässig. »Diese Leute arbeiten für mich, nicht für Sie!«

				Das mochte wohl sein, doch »diese Leute« taten nun genau, was Jaclyn vorgeschlagen hatte; sie sammelten ihre Sachen ein, die über den Boden verstreut lagen, und legten sie wieder auf den Tisch. Melissa hob Jaclyns Terminkalender auf und war so mutig, ihn ihr auch zu reichen. »Danke«, sagte Jaclyn, als sie ihn entgegennahm. Melissa ging allerdings sofort wieder auf Sicherheitsabstand. Als Carries Hand eine Bewegung vollführte, als wollte sie Jaclyn den Kalender aus der Hand schlagen, sagte sie scharf: »Wenn Sie mich noch einmal schlagen, lasse ich Sie festnehmen. Ist das klar? Das gibt eine tolle Schlagzeile in der Zeitung!«

				»Ich habe noch Aktenkram zu erledigen«, verkündete Melissa, und Jaclyn nickte ihr kurz zu, um ihr zu bedeuten, dass sie wirklich am besten Leine zog. Melissa wirbelte herum und war im nächsten Moment auch schon verschwunden. Die angespannten, aber gedämpften Stimmen der Selbstständigen wurden leiser, als sie über den Gang davongingen.

				Die beiden Frauen standen einander gegenüber, beide in der Offensive, bereit zum Kampf.

				Vermutlich war es der Hinweis auf die Zeitung und nicht die Angst vor einer Festnahme, dass Carrie die Zähne zusammenbiss und ihre Hände im Zaum hielt. »Meinen Sie, irgendein Bulle aus Atlanta würde sich je mit mir anlegen in Anbetracht des Mannes, den ich bald heiraten werde?«

				»Vielleicht nicht, aber Sie sind nicht in Atlanta. Sie sind in Hopewell, und ich bin mit einem der Detectives liiert, da könnten Sie vielleicht Pech haben«, erwiderte Jaclyn und benutzte Eric wie eine Waffe, wobei er die Sache mit dem »liiert sein« womöglich bestreiten würde. »Aber davon abgesehen: Wenn Sie mich noch einmal schlagen, könnte ich sehr wohl zurückschlagen, und jeder hier würde bezeugen, dass ich mich nur verteidigt habe. Bevor Sie diesen Weg einschlagen, sollten Sie wissen, dass ich zum Kickboxen gehe und Ihnen sämtliche Knochen brechen kann.«

				Nun gut, so viel zum Thema professionelles Vorgehen. Das mit dem Kickboxen war auch gelogen, aber die Knochen hätte sie ihr wirklich gern gebrochen. Sie war so geladen, dass sie es sich zutraute. Ob es nun an ihrem Gesichtsausdruck lag oder an der Drohung, jedenfalls überdachte Carrie ihr Handeln.

				»Als würde ich mich mit Ihnen raufen wie zwei Barnutten«, höhnte sie. »Sie können gehen. Ich erwarte den Scheck mit der Rückerstattung meiner Ausgaben innerhalb einer Woche per Post.«

				»Ich werde mich auf der Stelle darum kümmern«, antwortete Jaclyn. »Der Betrag verringert sich allerdings um die Arbeitszeit, die ich bereits aufgewendet habe – das meiste war ja bereits erledigt.«

				Carries Gesicht lief rot an. »Ich will den Gesamtbetrag rückerstattet haben! Hätten Sie Ihre Arbeit anständig gemacht, hätte ich Sie schließlich nicht feuern müssen!«

				»Lesen Sie den Vertrag, den Sie unterzeichnet haben. Ich denke, Sie werden aber so etwa einen Tausender zurückbekommen.« In Anbetracht der heftigen Preise von Premier störte es sie absolut nicht, Carrie einen Scheck über tausend Dollar zu schicken. Es würde ihr sogar Spaß machen.

				»Wir werden sehen«, fauchte Carrie. »Mein Anwalt wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

				»Möglichst bald, bitte. Und sagen Sie ihm unbedingt auch, dass fünf Zeugen gesehen haben, wie Sie mich geschlagen haben. Davon wird er gewiss begeistert sein.« Das Adrenalin, das sie durchpulste, ließ ihr Lächeln wie ein Zähnefletschen ausfallen. Jaclyn hatte sich noch nie im Leben mit jemandem gerauft, zumindest nicht physisch, aber jetzt hoffte sie fast, dass Carrie noch einmal ausholte, weil sie sich nichts mehr wünschte, als diesem Luder eins auf die Nase zu geben.

				»Wenn die Selbstständigen ihre Jobs behalten wollen, werden sie klug genug sein, den Mund zu halten«, meinte Carrie, aber ihren kalten, wachsamen Augen war zu entnehmen, dass sie sich nicht ganz sicher war.

				Jaclyn schaubte. »Wenn sie gehen, haben sie alle innerhalb von einer Stunde einen neuen Auftrag. Und genau das gilt für mich auch«, fügte sie hinzu. »Und zwar von jemandem, der mir sympathischer ist. Schöne Hochzeit! Vielleicht kommt ja sonst noch jemand – außer dem armen Opfer, ich meine: Ihrem Bräutigam.«

				Der kindliche Seitenhieb vermochte ihren Ärger auch nicht zu mindern, aber zumindest fühlte sie sich anschließend besser. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Aus irgendeinem Grund rief ihr Carrie nichts hinterher, sodass sie sogar die Befriedigung hatte, das letzte Wort gehabt zu haben.

				Mit jedem Schritt wurde das Gewicht auf ihren Schultern leichter. Frei! Die Art und Weise war scheußlich, aber sie war befreit von der Last, sich je wieder mit Carrie Edwards auseinandersetzen zu müssen. Was nun passierte, war ihr Problem nicht. Als sie ihr Auto erreichte, machte sich langsam die Erkenntnis breit, dass die brennende Backe das Endresultat wert war.

				Sie schloss den Wagen auf und öffnete die Tür. Dann wartete sie einen Augenblick ab, damit die nachmittägliche Gluthitze drinnen sich langsam verzog. Sie holte ihr Handy heraus und rief ihre Mutter an. Madelyn ging gleich gutgelaunt dran, offensichtlich neugierig, wie der Nachmittag gelaufen war – aber auch wieder nicht so neugierig, um den Nachmittag im Empfangssaal zu verbringen, mitten im Schlachtgetümmel.

				»Alles erledigt?«, fragte sie.

				»Ja – in mehr als einer Hinsicht.«

				Madelyns Stimme veränderte sich sofort, wurde argwöhnisch. »Was ist passiert?«

				»Viel. Wir werden den Selbstständigen jede Menge Jobs zuschanzen müssen, damit sie uns Carrie Edwards verzeihen. Gretchen hat hingeschmissen. Die anderen tun das vielleicht auch noch. Und, das Beste überhaupt: Carrie hat mich gefeuert.« Sie wollte momentan nicht in die Details gehen, weil sie emotional noch zu sehr unter Strom stand; sie hatte sich halbwegs im Griff, allerdings mit Mühe, aber sie brauchte Zeit, um sich zu beruhigen, bevor sie Madelyn genau mitteilte, wie alles den Bach hinuntergegangen war.

				»Hallelujah«, seufzte Madelyn. »Erzähl mir alles. Können wir uns im Claire auf einen Kaffee treffen? Ich muss fast noch eine Stunde rumkriegen bis zum Termin mit der Hochzeitsgesellschaft heute Abend.«

				Eine Tasse Kaffee und vielleicht noch so ein sagenhafter Blaubeer-Muffin – eine gute Gelegenheit, um nach dem hitzigen Nachmittag zu entspannen. »Ich bin in nicht mal zehn Minuten da.«

				»Ich in fünf. Sag mir, was du willst, dann bestell ich schon für dich.«

				Jaclyn tat, wie geheißen, beendete das Telefonat und sprang ins Auto. Als sie den Motor anließ, fuhr ein silberner Sedan auf den Parkplatz rechts von ihr. Ein Mann stieg aus dem Auto, und sie hielt eine Sekunde inne, weil sie sich fragte, ob Carrie noch andere Termine vereinbart hatte, von denen sie nichts wusste. Es war schließlich alles möglich. Doch sie kannte den grauhaarigen Mann nicht; er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Vermutlich wollte er zu Melissa, um den Saal zu buchen. Er warf einen Blick in ihre Richtung, als er auf die Seitentür zuschritt, doch mit seinen Gedanken war er eindeutig woanders.

				Hoffentlich hatte er das Glück, Carrie nicht anzutreffen. Ansonsten: Pech für ihn!

				Aber ihr Problem war dies jedenfalls nicht.
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				Jaclyn nutzte die relativ kurze Fahrt, um ihre Gedanken zu ordnen und sich zu beruhigen, weil Madelyn sich schon genug aufregen würde, sobald sie erfuhr, was passiert war. Sie wollte ihrer Mutter mit ihrem Gefühlschaos nicht noch zusätzliche Aufregung bereiten. Sie wollte ruhig und fröhlich von der Sache berichten, selbst wenn sie die Art und Weise total auf die Palme brachte.

				Sie dachte bewusst nicht an Carrie. Stattdessen stellte sie sich eine schöne Tasse dampfenden Kaffee vor und einen warmen Blaubeer-Muffin. Sie gönnte sich Muffins nicht so oft, deshalb war das nun wirklich eine Leckerei, eine, die sie verdient hatte, wie sie fand – als Belohnung oder auch zum Trost. Als sie an den Kaffee dachte, fiel ihr Eric ein, und sie fragte sich, ob er wohl Blaubeer-Muffins mochte, und wenn ja, ob er in einem so schicken Café wie dem Claire vorbeischauen würde, um sich einen zu genehmigen? Vermutlich nicht. Ein Café, in das Bullen gingen, war dies nun sicher nicht. Die meisten Gäste waren Frauen. Aber der Kaffee war gut und das Gebäck phänomenal, vielleicht könnte sie ihn ja überzeugen? Den ganzen Tag über hatte sie wild entschlossen alle Gedanken an ihn beiseitegeschoben, aber jetzt griff sie dankbar nach allem, um sich von den Geschehnissen soeben abzulenken – nach allem, was ihr helfen könnte, um sich zu beruhigen. Die gedankliche Beschäftigung mit Eric regte sie allerdings auch auf, wenn auch ganz anders.

				Sie bog von der belebten Straße auf einen kleinen Parkplatz ab und sah auch schon ihre Mutter an einem der Tische im Freien im Schatten sitzen; an allen standen ausladende Sonnenschirme zum Schutz der Gäste. Auf dem kleinen Tisch warteten bereits zwei Tassen Kaffee und einige Muffins. Madelyn hatte schon herzhaft in einen hineingebissen. Jaclyn stieg aus dem Auto und spazierte gemächlich durch das schmiedeeiserne Tor. Man hätte sagen können, sie schlenderte dahin – die Erinnerung an Eric hatte ihr einen leichten Hüftschwung verliehen.

				Heiliger Himmel. Jetzt wusste sie, was der Begriff »rollig« bedeutete – genau der Gedanke, dem sie momentan mit Sicherheit nicht nachhängen wollte. Vielleicht sollte sie an die schier umwerfenden Rosen denken, die in dem kleinen Gärtchen hier blühten. Oder heute Abend in den Pool des Viertels springen – etwas Beruhigendes und Entspannendes tun. An Eric zu denken war weder das eine noch das andere.

				Sie nahm mit einem dankbaren Seufzer Platz und lächelte, als sie sah, dass Madelyn sich schon über den glasierten Muffin hergemacht hatte. Madelyn bedachte sie mit einem scharfen Blick, setzte dann ihre Sonnenbrille ab und schaute Jaclyn prüfend ins Gesicht. »Was ist mit deiner Wange passiert?«, fragte sie knapp. Jaclyn war es so gut gelungen, sich abzulenken, dass sie ihre Mutter momentan nur verständnislos anstarren konnte.

				Dann wurde ihr klar, dass sie wohl noch eine rote Wange haben musste, und sagte: »Jetzt hab ich’s doch glatt vergessen. Dieses Luder hat mir eine geknallt, und ich bin so froh, dass ich sie endlich los bin, dass es mir einfach entfallen ist!«

				»Sie hat dir eine geknallt?« Madelyn wiederholte ihre Worte unheilvoll, ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Wildes, als es sie fast vom Stuhl riss. Jaclyn legte beruhigend eine Hand auf den Arm ihrer Mutter. »Ich werde Hackfleisch aus ihr machen!«

				»Das wird aber ein ekliges, stinkiges, mieses Hackfleisch«, meinte Jaclyn lächelnd. »Natürlich freut es mich nicht, dass sie mich geschlagen hat; aber, verdammt, wenn man das dagegen aufwiegt, dass ich sie nie mehr wiedersehen muss, dann überwiegt das Glück doch den Ärger!«

				»Für dich vielleicht«, zischte Madelyn, die nun auf den Beinen stand. »Wir werden sie verklagen. Hast du die Polizei gerufen? Waren Zeugen dabei?«

				»Mom, ich wickle das ab. Ich habe die Polizei nicht gerufen, aber es waren fünf Zeugen dabei, und somit sind wir rechtlich abgesichert für den Fall, dass sie versucht, den Ruf von Premier zu schädigen.«

				»Premier ist mir egal!« Madelyns Augen hatten sich vor Wut zu Schlitzen verengt, und sie atmete schwer. »Diese miese Schlampe hat dich geschlagen, und mich soll der Teufel holen, wenn ich ihr das durchgehen lasse!«

				»Mom«, sagte Jaclyn wieder; in ihrer Stimme schwangen Ruhe und Geduld mit. »Ich wickle das ab. Ich habe zu ihr gesagt, ich würde ihr sämtliche Knochen brechen, wenn sie mich noch einmal anrührt. Unsere Selbstständigen habe ich alle herausgehalten, bevor sich einer mit ihr angelegt hat; bei Estefani hat allerdings nicht viel gefehlt. Vielleicht schmeißt sie hin. Ich würde es jedenfalls keinem verübeln, wenn er geht. Würdest du jetzt aufhören, wie ein Drache zu schniefen und zu schnauben, und dich wieder hinsetzen? Es gibt etwas zu feiern!«

				Madelyn nahm wieder Platz, weiterhin in Rage. »Ich kenne jemanden, der Fayre Dennison kennt«, sagte sie. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sie mitkriegt, was für eine miese Scheißfluffer ihr Sohn da heiratet.«

				Jaclyn riss die Augen auf, so geschockt war sie über ihre Mutter – ihre Mutter wusste, was eine Fluffer war! Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, um ihn erneut zu öffnen. »Mom!«, sagte sie schwach, mehr brachte sie nicht heraus.

				»Was?«, grollte Madelyn.

				»Fluffer?«

				»Ach so.« Ihre Wangen röteten sich leicht. Sie schniefte. »Nun, offensichtlich ist dir ja bekannt, dass eine Fluffer für die Ständer der Typen in Pornofilmen zuständig ist. Somit kannst du dich nicht beschweren.«

				»Ich bin bloß durch einen Blog draufgekommen, was das ist. Und du?«

				»Ach, ich auch«, meinte Madelyn leichthin.

				»Hm-hm«, brummte Jaclyn. »Nun denn.«

				»Jetzt halte mir bloß keine Moralpredigt, wenn ich bereit bin, dieses Luder für dich zu massakrieren, junge Dame.«

				»Ich bin dir fürs Massakrieren ja überaus dankbar, aber das hat nichts damit zu tun, dass du dich mit solchen Sachen auskennst.«

				Madelyn bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich behandle dich mit allem Respekt wie eine Erwachsene. Ich denke, wir haben uns privat beide schon als Fluffer betätigt, deshalb sollten wir das Thema jetzt lieber auf sich beruhen lassen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich brauche einen gewissen Zeitpuffer, für den Fall, dass viel Verkehr ist, aber so zehn Minuten bleiben mir noch. Hast du sonst noch was zu tun, oder hast du für heute alles erledigt?«

				»Alles abgehakt. Aber ich muss noch eine Tonne Wäsche waschen, ich denke, ich gehe jetzt lieber nach Hause. Durch den Stress mit Carrie bin ich fix und fertig. Ich brauche ein paar Stunden HG-TV für Gartenfreunde oder meinetwegen auch den Geschichtskanal, damit ich von meiner Palme herunterkomme.«

				»Wenn mit dieser Dirne noch was passiert, ruf mich sofort an. Ich will nicht, dass du dich noch einmal mit ihr herumschlagen musst. Wenn sie sich mit Premier in Verbindung setzt, kümmere ich mich darum.«

				»Auch gut«, sagte Jaclyn. Sie hatte sich bezähmt und keine Vergeltung geübt, aber sie wusste nicht recht, ob sie das ein zweites Mal hinkriegen würde. Sie hegte allerdings Zweifel, dass Carrie sich überhaupt mit ihr in Verbindung setzen würde, da sie natürlich nicht wollte, dass dem armen Trottel, den sie da heiratete, ihr Verhalten zu Ohren kam. Sean Dennison schien ein echt netter Typ zu sein, und er würde es vermutlich nicht glauben; aber aus dem zu schließen, was Jaclyn gehört hatte, war seine Mutter aus anderem Holz geschnitzt. Mit Fayre Dennison war nicht zu spaßen; mit ihr würde Carrie sich nicht anlegen wollen, und schon gar nicht so kurz vor der Hochzeit – die könnte sonst womöglich noch 
platzen.

				Sie und Madelyn trennten sich zehn Minuten später. Jaclyn fühlte sich jedenfalls erheblich besser. Zu hören, wie ihre Mutter über Carrie herzog, hatte der Sache den angemessenen Stellenwert gegeben und sie ihren Humor wiederfinden lassen. Carrie war nicht mehr wichtig, sie war bloß noch ein Fleck Fliegendreck auf ihrem Rückspiegel.

				Witzig, wie die Tatsache, dass Carrie aus ihrem Leben verschwunden war, bewirkte, dass sie sich weniger unter Zeitdruck fühlte, obwohl Carries Hochzeit gar nicht mit auf dem Mammutprogramm dieser Woche gestanden hatte. Ihr Terminplan war noch immer hektisch, aber ihr Stress hatte sich soeben halbiert. Vielleicht hätte sie jetzt sogar Zeit für Eric. Wenn allein schon der Gedanke an ihn die Macht hatte, Carrie völlig aus ihrem Denken zu verbannen, dann sollte sie auch den Mut haben herauszufinden, ob er wirklich so etwas Besonderes war oder ein Bursche wie jeder andere auch.

				Vielleicht sollte sie ihn ja anrufen? Nein, noch nicht. Unschlüssig kaute sie auf ihren Lippen herum. Vermutlich wäre es besser abzuwarten, um zu sehen, ob er sie wirklich nächste Woche anriefe, wie er gesagt hatte. Und vermutlich sollte sie ihre Zweifel über Bord werfen und sich einfach ein bisschen amüsieren. Eric musste ja nicht die Liebe ihres Lebens oder auch nur des Jahres werden. Sie hatte letzte Nacht Sex mit ihm gehabt, ohne in ihn verliebt zu sein, ohne Verpflichtung ihrerseits oder seinerseits, und die Welt war nicht untergegangen. Es lag nicht in ihrer Absicht, wahllos mit irgendwelchen Männern herumzuschlafen, das kam ihr irgendwie ungesund vor, aber sie war einfach überfällig für eine heiße Affäre.

				Der Sommer könnte jedenfalls interessant werden.

				Melissa DeWitt schaute von den Verträgen auf ihrem Schreibtisch auf, zum fünften Mal in einer Viertelstunde warf sie einen Blick durchs Fenster, um zu sehen, ob das Auto von Carrie Edwards noch dastand. Es stand noch da. Sie stieß einen Seufzer aus. Warum konnte diese Frau nicht einfach verschwinden?

				Sie hatte nicht den ganzen Parkplatz im Blickfeld, sondern nur eine Ecke, das heißt nicht einmal ein Viertel des weitläufigen Areals. Carrie hatte einen prima Platz im Schatten ergattert. Sie hatte beim Ankommen die Qual der Wahl gehabt: Sollte sie den Platz gleich bei der Eingangstür oder den im Schatten nehmen? Melissa wunderte sich, dass die Braut sie nicht verflucht hatte, weil nicht beides gleichzeitig vorhanden war. Carrie hatte sich, weiß Gott, über alles beschwert.

				Es war eine Weile her, seit Melissa irgendwelche Geräusche vom Empfangsbereich vernommen hatte, aber sie hatte ja viele Telefonate getätigt und empfangen, und wenn es zu weiteren Eskalationen gekommen war, dann könnte sie sie überhört haben. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Jaclyn noch mit dieser übellaunigen Hexe sprach, aber warum sonst war Carrie dann noch hier?

				Melissa hatte gedacht, sie würde vor Schreck in Ohnmacht fallen, als Carrie Jaclyn geschlagen hatte. Arme Jaclyn! Dann erinnerte sie sich an das Aufblitzen in Jaclyns Augen, und ihre sentimentale Anwandlung verschwand. Arme Jaclyn, meine Güte. Wenn jemand Carrie Edwards Paroli bieten konnte, dann sicher Jaclyn Wilde. Dass sie normalerweise ruhig, besonnen und diplomatisch war, bedeutete nicht, dass hinter der Fassade kein Feuer brannte. Sie fragte sich, ob Carrie ahnte, wie nah dran sie gewesen war, eins auf die Nase zu kriegen. Jaclyn hatte nicht zurückhauen wollen, sie hatte sich für eine richtige Schlägerei gerüstet.

				Aber weshalb war Carrie noch hier?

				Melissa stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zur Tür ihres Büros, um den Kopf in den Gang zu stecken. Sie lauschte. Stille. Ihr Büro befand sich im Empfangsbereich auf der anderen Seite des Gebäudes; dazwischen lagen mehrere kleine Konferenzräume und die Toiletten. Den ganzen Nachmittag über hatte sie seit Carries Eintreffen immer wieder erhobene Stimmen gehört. Im Allgemeinen wurden bei solchen Terminen hier viele gutmütige Witze gerissen und gelacht, doch heute nicht.

				Sie wollte Carrie Edwards nicht allein gegenübertreten, aber sie wollte abschließen und es für heute gut sein lassen. Und das war nicht möglich, wenn sich die künftige Braut noch in den Konferenzräumen aufhielt. Um herauszufinden, ob Carrie noch da war, musste sie ihr gegenübertreten, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Da die Frau den ganzen Tag damit verbracht hatte, jeden, der ihr in die Quere kam, umzumähen, war Melissa nicht gerade erpicht darauf, nun selbst in diese Situation zu geraten.

				Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. Wenn dieses Luder ihr etwas tun wollte, dann würde sie zurückschlagen, ganz bestimmt. Sie war keine gewalttätige Frau – absolut nicht. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich so im Griff hätte wie Jaclyn. Nicht dass Jaclyn sanftmütig gewesen wäre. Wenn Blicke töten könnten …

				Melissa lauschte angestrengt, als sie in Richtung Empfangsbereich ging, doch im Gebäude herrschte völlige Stille. Es war unheimlich zu wissen, dass Carrie irgendwo hier drin war, aber nicht, wo genau. Sie spähte durch die Tür des Empfangssaals und bemerkte, dass auf dem Tisch noch immer alle möglichen Papiere und Arbeitsproben lagen, und ging dann weiter den Gang hinunter zum Seiteneingang, den sie für Carrie und ihre Selbstständigen nicht abgeschlossen hatte.

				Neugierig trat sie ins Freie hinaus. Sie fragte sich, ob Carrie womöglich draußen in der Hitze stand und sich mit jemandem unterhielt. Es war niemand da. Carries Auto und ihr eigener Wagen waren die einzigen Fahrzeuge auf dem Parkplatz.

				Stirnrunzelnd ging sie wieder ins Haus. Ob Carrie in der Damentoilette war? Oder hatte jemand sie im Auto mitgenommen, und sie hatte ihren Wagen einfach stehen lassen, um ihn später abzuholen? Weshalb sollte sie das tun? Nicht dass dies nicht im Bereich des Möglichen gelegen hätte, aber es wäre ein Akt der Höflichkeit gewesen, im Büro vorbeizuschauen und ihr mitzuteilen, dass alle gegangen waren und dass sie ihr Auto noch ein paar Stunden hier parken wolle, während sie beispielsweise mit einem Freund noch etwas trinken ging oder so.

				Höflichkeit hatte Carrie allerdings nie an den Tag gelegt, niemandem gegenüber. Und nicht nur das, sie bezweifelte, dass sie überhaupt richtige Freunde hatte. Unter den Umständen hoffte Melissa, dass Carrie mit einem Bekannten, der zumindest als Freund durchging, unterwegs war und nicht in der Toilette lauerte, um sich für eine weitere Auseinandersetzung zu rüsten. Sie blühte dabei richtig auf. Melissa nicht. Bei der Vorstellung, Carries nächstes Angriffsziel zu sein, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sie war heute nicht bei allen Terminen zugegen gewesen, aber sie hatte öfter vorbeigeschaut und genug gesehen – mehr als genug sogar.

				Vorsichtshalber bereitete sich seelisch vor und ging dann in den Empfangssaal, um das von Carrie hinterlassene Chaos aufzuräumen. Auf dem Tisch stapelte sich der Krempel nur so, und sogar auf dem Boden lagen noch jede Menge Stoffmuster herum. Das konnte sie erkennen, obwohl das lange Tischtuch ihr einen Großteil der Sicht versperrte. Selbst wenn Carrie noch da war, gehörte sie nicht zu der Sorte Leute, die ihre Sachen wegräumten.

				Sie hatte den Raum kaum betreten, da stieg ihr ein unguter Geruch in die Nase. Sie hielt inne, hob den Kopf und zog die Nase kraus, als sie eingehender schnüffelte. Ach je. Es roch, als wäre die Toilette übergelaufen. Die Toiletten lagen jedoch am Ende des Ganges, und sie hatte nichts bemerkt, als sie an ihnen vorbeigegangen war. Je weiter sie in den Empfangssaal hineinging, desto schlimmer wurde der Gestank. Ob das Abwasserrohr geborsten war?

				Sie verlangsamte den Schritt und hielt sich mit der Hand die Nase zu. Ihr Herz raste. Da stimmte etwas nicht. Und zwar absolut nicht. Die Härchen an ihren Armen standen plötzlich ab, während ihr ein Schauer über die Haut rann. Sie ging noch drei Schritte weiter, dann stockte ihr der Atem, dass es sie schier würgte.

				Das war nicht ein Haufen Stoff auf dem Boden hinter dem Tisch, das war Carrie Edwards, die sie mit offenen Augen und seltsam leerem Blick durch einen Schleier anstarrte, der über ihr Gesicht drapiert war. Blutpfützen bedeckten den Boden. Kebabspieße – einige noch mit Garnelen und Rindfleisch – ragten in seltsamen Winkeln aus ihrem Körper.

				Melissa vernahm einen vagen Aufschrei und wurde sich nach einer Weile bewusst, dass sie selbst das Geräusch verursacht hatte. Sie stand im Ruf, jede Krise selbstsicher zu meistern, aber sie hatte – von Beerdigungen abgesehen – noch nie eine Leiche gesehen, und das hier war etwas anderes als im Fernsehen. Ihre Selbstsicherheit war dahin. Heiliger Himmel! Der Geruch, das geronnene Blut, die absolute Leblosigkeit dieser Frau auf dem Boden waren zu schaurig und zu real.

				Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, und sie wich einen Schritt nach hinten zurück, die Augen auf die Tote geheftet. Es machte keinen Sinn, ihr den Puls zu fühlen. Sie hatte keinen Zweifel, dass Carrie tot war, mausetot. Und anfassen würde sie sie schon gar nicht.

				Okay, okay. Was sollte sie tun? Sie konnte schließlich nicht nur dastehen und die Tote anstarren. Aber sie konnte auch nicht tun, was ihr Bauchgefühl ihr riet, nämlich die Tür absperren, nach Hause gehen und sie einfach liegen lassen, damit jemand anderer sich ihrer annahm. Es war niemand da.

				Sie musste jemanden anrufen – 911. Ja genau. Sie sollte den Notruf wählen. Sie machte kehrt und hetzte in ihr Büro, die Managerin in ihr brach sich plötzlich Bahn. Am Wochenende stand ein Event auf dem Programm, ein fünfundzwanzigjähriges Schülertreffen. Diese Sache durfte da auf keinen Fall hineinfunken; die Polizei würde sicherlich bis dahin das Chaos beseitigt haben, und ihr schöner, ordentlicher Empfangssaal würde in allerbester Ordnung erstrahlen. Sicher war sie sich allerdings nicht. Carrie Edwards hatte die Gabe, anderen Leuten das Leben zu versauen.

				Und dann drängte sich ihr ein anderer Gedanke auf. Was, wenn sich der Mörder noch im Gebäude aufhielt? Wenn er sie beobachtete, vielleicht hinter der nächsten Ecke lauerte, bewaffnet mit Kebabspießen und Kuchenmessern und Blumengestecken? Melissa strauchelte, schleuderte ihre hochhackigen Pumps von den Füßen und legte an Tempo zu. Sie bog um die Ecke und schlitterte wie Tom Cruise über den Boden in ihr Büro. Dann knallte sie die Tür zu und schloss hinter sich ab. Hektisch schaute sie sich in dem kleinen Zimmer um, denn sie wollte sichergehen, dass sie auch wirklich allein war, bevor sie zum Telefon griff.
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				Die heiße Nachmittagssonne schien Eric direkt in die Augen, als er in der überfüllten Straße nach einem ausreichend großen Parkplatz suchte. Der Parkplatz des Empfangssaals bestand aus einem Wirrwarr von Streifenwagen, einem Krankenwagen und sogar einem Feuerwehrauto, wobei er sich nicht vorstellen konnte, was das Feuerwehrauto hier verloren hatte. Alle hatten das Blaulicht an, was das Chaos optisch noch verstärkte. Nun gut, die Streifenwagen mussten ihr Blaulicht einschalten, aber weshalb um alle Welt stellten die anderen es nicht ab? Auf der anderen Straßenseite standen schon Pressefahrzeuge mit Satellitenschüsseln auf dem Dach. Eric fand ausreichend Platz, um sein Auto schräg einzuparken und auszusteigen; er nickte ein paar Streifenpolizisten zu, als er sich unter dem Absperrband hindurchduckte, das den Tatort abriegelte.

				In Hopewell passierten nicht viele Mordfälle. Die Stadt war überwiegend im oberen Marktsegment angesiedelt, hier gab es keine Banden, die ihr Unwesen trieben, und sogar bei den Drogen ging der Trend eher in Richtung verschreibungspflichtige Medikamente als zu Meth und Crack. Das bedeutete aber natürlich nicht, dass die Polizei in der Abwicklung von Mordfällen nicht versiert gewesen wäre, sondern nur, dass dergleichen eben nicht jeden Tag vorkam. Als er noch für die Polizei von Atlanta tätig gewesen war, hatte die Gewalt nie ein Ende genommen – Banden, Drogen und was sonst noch alles; es war, wie in einem Kriegsgebiet zu arbeiten. Hopewell konnte es sich dank seines hohen Steueraufkommens jedoch leisten, sein Polizeipräsidium gut zu bezahlen, und das bedeutete, dass sie gute Leute hatten, einen guten Service und gute Ausstattung, was sich wiederum in einer beachtlichen Quote an gelösten Fällen niederschlug.

				Der Lieutenant und der Sergeant waren schon da, erhöhte Alarmbereitschaft also. Er hatte bereits am Vormittag eine Weile mit dem Lieutenant zusammengesessen, weil die Medien den Raubüberfall auf den Kramladen für ungewöhnlich erachtet und das Polizeipräsidium kontaktiert hatten; sie wollten ein Interview mit ihm machen. Er hatte abgelehnt – wer hatte für so einen Blödsinn schon Zeit? Doch der Lieutenant sah die Sache anders. Bei dem kurzen Meeting hatte Lieutenant Neille ihn mit einem seltsamen Blick bedacht und gefragt: »Übrigens, warum haben Sie Ihre Waffe nicht benutzt? Weshalb haben Sie etwas nach dem Typen geworfen?«

				»Papierkram«, hatte Eric geantwortet, was ihm einen Blick von Neille einbrachte, der ebenso verständnisvoll war wie ermahnend. »Davon abgesehen spiele ich seit meinem vierten Lebensjahr Baseball; ich war mir sicher, dass ich ihn treffen würde.«

				Das widerwillige Interview war nicht so glatt gelaufen. Man hatte ihm dieselbe Frage gestellt, und er hatte dieselbe Antwort gegeben. Dann hatte der Reporter gesagt: »Der Verdächtige wurde mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert, was die Frage aufwirft, ob Sie etwas so Schweres wie eine Dose mit einem Viertelliter Öl überhaupt haben werfen dürfen.«

				»Klar«, hatte er erwidert. »Aber ich stand nun mal nicht im Gang mit den Suppendosen.«

				Diese Bemerkung hatte ihm einen unwirschen Kommentar von Sergeant Garvey eingebracht – so in dem Stil, dass er seinen Mund zu voll nehme und noch jede Menge Ärger kriegen würde. Aber was gab es sonst noch Neues?

				Garvey schnitt ihm mit ernster Miene das Wort ab. »Die Managerin hat das Opfer als Carrie Edwards identifiziert, die Verlobte von Sean Dennison; er ist der Sohn des Staatssenators Douglas Dennison.«

				»Scheiße«, sagte Eric. Er hasste Fälle im VIP-Milieu, weil die Familie in den meisten Fällen Probleme bereitete und mit ihren Forderungen die Ermittlungen behinderte, ganz zu schweigen von der erhöhten Medienaufmerksamkeit, die ebenfalls Zeit kostete. Und welch ein Pech, dass Franklin, der ältere und erfahrenere Detective, der den Fall vermutlich übertragen bekommen hätte, eben weil er in der High Society angesiedelt war und weil er diplomatischer war als Eric – eine Riesenuntertreibung –, gerade mit seiner Familie Urlaub in Disney World machte. Ob es ihm passte oder nicht: Das war jetzt sein Fall.

				»Die Familie des Opfers ist informiert, der Name wurde den Medien noch nicht bekanntgegeben«, fuhr Sergeant Garvey fort, als sie den Empfangssaal betraten. Die Kriminaltechniker waren schon zugange, machten Fotos, suchten den Tatort nach Spurenmaterial ab. Eric steckte die Hände in die Hosentaschen und ging nah genug heran, um die Leiche besser betrachten zu können, aber auch wieder nicht so nah, dass er den anderen im Weg stand. Garvey blieb an seiner Seite.

				Das Opfer lag auf dem Rücken in einer Blutlache, einen Schuh hatte die Frau an, der andere war ein Stück weit entfernt. Ein Schleier war über ihr Gesicht drapiert. Aus ihrem Körper ragten mehrere lange, dünne …

				Er blinzelte mit den Augen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich sah, was er zu sehen glaubte.

				»Aufgespießt mit Kebabspießen.«

				Hinter ihm entfuhr ein paar Streifenpolizisten, die den Kommentar gehört hatten, ein ersticktes Lachen. Garvey setzte eine Leidensmiene auf, nachdem er das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht hatte breitmachen wollen, in den Griff bekommen hatte. »Um Himmels willen, Wilder.«

				Eric ging in die Hocke, um die Leiche besser betrachten zu können. Er nahm sie vom Kopf bis Fuß in Augenschein, seinem scharfen Blick entging nichts. »Wie würden Sie das denn sonst ausdrücken?«

				»Erstochen. Der Terminus lautet erstochen. Vergessen Sie das bloß nicht, vor allem nicht, wenn Sie mit der Familie oder mit den Medien sprechen.«

				Er stieß einen Grunzlaut aus und fuhr mit seiner Bestandsaufnahme fort. Was ihn anging, war »mit Kebabspießen aufgespießt« genau richtig. In unterschiedlichen Winkeln ragten aus der Leiche Metallspieße heraus, und selbst aus der Ferne konnte er erkennen, dass einige recht tief drinsteckten, während andere kaum die Haut durchbohrten. Es handelte sich dabei eher um Stichwunden als um richtige Einstiche. Der Mörder hatte wiederholt auf sie eingestochen, vielleicht mit beiden Händen – deshalb die unterschiedlichen Winkel. Der Einstich, der offensichtlich ihr Herz durchbohrt hatte, befand sich verdammt nah am Griff des Spießes, an dem ein Stück blutiges Fleisch hing, dazu eine Perlzwiebel.

				Zu schade, dass Franklin in Urlaub war. Der Typ dachte, er hätte schon alles gesehen, aber Eric würde wetten, dass dies auch für ihn etwas Neues war.

				Eric war sich absolut bewusst, welch ein emotionales Elend diese Sache auslösen würde. Der oder die Tote war bei einem Mord nämlich nicht das einzige Opfer. 
Die Familie litt – lange und schwer. Carrie Edwards war eine schöne junge Frau – war eine schöne junge Frau gewesen –, ermordet während der Hochzeitsvorbereitungen. Sie hatte sicher Eltern, Geschwister, Freunde. Und sie hatte ganz klar einen Verlobten, der noch nicht informiert war. Irgendwo gab es jemanden, der diese Frau liebte. Aber Eric hatte vor langer Zeit gelernt, dass er nicht in der Lage war, als Detective zu »funktionieren«, wenn er sich einen Fall zu Herzen nahm; deshalb konnte er sich Mitleid nicht leisten, deshalb gestattete er sich nicht, sich auf das emotionale Leid und den Kummer einzulassen, die mit einem Mordfall einhergingen. Alle Bullen zogen ihre Fälle mit schwarzem Humor durch, je schwärzer, desto besser. Um der Familie willen musste er jedoch daran denken, seine Kebab-Kommentare zu unterlassen.

				Es war der Job von jemand anderem, das Leid zu lindern, das der Tod dieser Frau auslöste: ein Priester, ein Psychiater, ein Freund. Sein Job war es, den Mörder zu fassen und vor Gericht zu bringen.

				Esswaren, Schleifen, Bilder von Blumen und Schleiern sowie verschiedene Broschüren waren rund um die Leiche verstreut. Sie hatte sich gewehrt; der Tisch, hinter dem sie lag, stand schief, und ihre Arme ließen diverse Wunden sehen. Ein Aktenkoffer lag am Boden. Wenn die Leute von der Spurensicherung fertig waren, wollte er sehen, welche Informationen dieser Aktenkoffer barg; aber er würde wohl kaum das Glück haben, dass der Mörder so ein bedeutendes Beweisstück am Tatort zurückgelassen hatte. Das Handy des Opfers, das neben der Frau lag, könnte ihnen eher die richtige Richtung weisen. Es war ein iPhone; weiß Gott, was sie da finden würden.

				Seitdem er die Identität des Opfers kannte, bemerkte er, wie sich der durch den Stress entstandene kleine Knoten in seinem Magen löste. Er hatte nicht zugelassen, bewusst an sie zu denken, doch als er »Empfangssaal« gehört hatte, da hatte er sich instinktiv auf die Möglichkeit eingestellt, dass es sich bei dem Opfer um Jaclyn handeln könnte. Sie arbeitete in der Branche, und sie hatte ihm selbst gesagt, dass manche Leute bei der Planung ihrer Hochzeit durchdrehten.

				Vielleicht war genau das ja passiert: Jemand war hier durchgedreht, ja, eindeutig.

				Er stand auf; momentan hatte er genug gesehen. »Wo ist die Managerin?«

				»Einer der Beamten nimmt gerade ihre Zeugenaussage auf. Sie hat die Leiche entdeckt und 911 alarmiert.«

				Seit dem Eintreffen des ersten Streifenwagens war wie üblich ein Beamter bei der Frau geblieben – um die Szenerie zu beaufsichtigen und um sie daran zu hindern, weitere Telefonate zu führen. Sie wollten nicht, dass sie die Medien, Freunde oder sonst wen kontaktierte, denn die Kontrolle der Nachrichten, die an die Öffentlichkeit gelangten, war ebenso wichtig wie der Tatort.

				»Sie war fast hysterisch«, sagte Garvey säuerlich. »Sie hatte sich in ihrem Büro eingesperrt in der Überzeugung, dass ein Serienmörder à la Freddy Krueger sich irgendwo versteckt hielt, bereit, ihr den Garaus zu machen, sobald sie die Nase herausstreckte. Ein Beamter hat sämtliche Räumlichkeiten durchsucht, um sie zu beruhigen, aber ihre Nerven liegen noch immer blank.«

				Sie konnte sich ruhig abregen; das war nicht das Werk eines Serienmörders. Der – nach dem Tod des Opfers, wie es den Anschein hatte – übers Gesicht drapierte Schleier ließ darauf schließen, dass der Mörder es auf die Frau abgesehen hatte. Der Mörder hatte das Opfer gekannt, vielleicht sogar sehr gut. Die zahlreichen Wunden ließen auch auf die Wut des Täters schließen – was bei einem anonymen Mord durch einen Fremden nicht zutraf.

				Er ließ sich vom ersten Beamten, der am Tatort eingetroffen war, kurz ins Bild setzen. Der Name der Managerin war Melissa DeWitt. Sie hatte sich mittlerweile weitgehend beruhigt, doch durch die geöffnete Tür konnte er sehen, wie sie sich die Augen mit einem Papiertaschentuch abtupfte.

				Sie wäre wohl kaum so ruhig, wenn sie wüsste, wie schwer der Verdacht momentan auf ihr lastete. Es war erstaunlich, wie oft der Killer die Leiche »entdeckte« – wohl in der Annahme, die Polizei würde ihn nicht für den Mörder halten, denn weshalb sollte er riskieren, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Oder er dachte, er würde auf diese Weise den logischen Grund für jedwede Spur liefern, die er hinterlassen haben könnte. Ob nun unschuldig oder schuldig – diese Frau bildete nun jedenfalls den Ausgangspunkt ihrer Ermittlungen.

				Als das Briefing zu Ende war, ging Eric ins Büro, Notizbuch und Kuli in der Hand, um alles, was sie sagte, genau festzuhalten. »Mrs. De Witt, ich bin Detective Wilder. Fühlen Sie sich in der Lage, einige meiner Fragen zu beantworten?«

				»Ja, sicher«, erwiderte sie. Sie machte einen Moment die Augen zu, atmete tief durch und drehte dann den Kopf, um hinter sich aus dem Fenster zu sehen. »Das ist Carries Auto«, sagte sie, wobei sie auf den silbernen Toyota deutete. »Ich habe abgewartet und geschaut, ob sie wegfährt, weil ich abschließen wollte. Alle anderen waren schon weg, zumindest … dachte ich das.« Sie erschauderte etwas, verlor aber nicht wieder die Fassung.

				»Sonst noch was? Können Sie mir die Namen nennen? Ich muss wissen, wer heute Nachmittag aller da war.«

				Die Frau nickte. »Selbstverständlich. Geben Sie mir nur einen Moment Zeit, damit ich meine Gedanken ordnen kann. Ich schwöre, ich kann kaum klar denken.« Sie atmete noch einmal tief durch, und während sie sich zur Ruhe brachte, taxierte er sie optisch. Bei dem Angriff wäre viel Blut an der Täterin haften geblieben; sie hätte sich zwar locker das Blut von der Haut abwaschen können, bevor sie den Notruf absetzt hatte, doch es war auch nicht ein Blutfleck an ihrer Kleidung zu sehen – und sie trug eine weiße Bluse. Er musste in Erfahrung bringen, ob sie hier an ihrem Arbeitsplatz Ersatzkleidung aufbewahrte.

				»Carrie hat sich hier mit Unmengen Selbstständigen getroffen« sagte sie schließlich.

				»Selbstständigen?«

				»Ja, wissen Sie – Leute, die bei der Hochzeit mitarbeiten. Die Dame vom Catering, der Florist – sie alle sind selbstständig. Einige von ihnen kenne ich sehr gut, andere nur dem Namen nach und geschäftlich. Heute waren alle … nun: unglücklich. Carrie war mit nichts zufrieden, was sie geleistet hatten. Die Zeit wurde knapp, und alle brauchten klare Entscheidungen, aber sie faselte bloß herum. Jedenfalls war Premier für den Event zuständig, und somit wird Jaclyn Wilde wohl die Vertragsvereinbarungen von sämtlichen Leuten haben. Sie sollten mit ihr sprechen.«

				Schöne Scheiße. Einen Moment fror Eric innerlich schier ein. Es konnte ja wohl nicht zwei Hochzeitsdesignerinnen geben, die so hießen. »Jaclyn Wilde?«

				»Jaclyn Wilde, die Frau, die Hochzeiten organisiert.« Mrs. DeWitt runzelte die Stirn. »Nun, eigentlich war sie die Hochzeitsdesignerin, Carrie hat sie nämlich heute Nachmittag gefeuert. Welch eine scheußliche Szene! Carrie hat Jaclyn ins Gesicht geschlagen, vor zig Selbstständigen. Einen Moment dachte ich, es käme zu einer Rauferei.«

				»Jaclyn … Ms. Wilde wurde heute Nachmittag gefeuert?« Scheiße im Quadrat. Und das Opfer hatte sie auch noch geschlagen. War sie der Typ Frau, der unter solchen Umständen ausrastete? Er kannte sie nicht annähernd gut genug, um das beurteilen zu können. Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn: Sie hat das Zeug, die sanftmütigsten Menschen in durchgeknallte Irre zu verwandeln. Das waren Jaclyns eigene Worte, gestern Abend hatte sie das gesagt. Und da Mrs. DeWitt ihm bereits erzählt hatte, dass Carrie den Selbstständigen das Leben schwer machte, würde er seine Pension darauf wetten, dass die Frau, von der Jaclyn gesprochen hatte, nun tot – aufgespießt – unten im Saal lag. Schöne Scheiße.

				»Entschuldigen Sie mich eine Minute.«

				»Selbstverständlich«, erwiderte sie und griff nach dem Bürotelefon. »Ich rufe meinen Mann an und …«

				»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das unterlassen würden«, sagte er und warf dem Beamten vor der Tür einen Blick zu, der besagte, dass er aufpassen solle, welche Nachrichten nach draußen drangen. »Selbst das kleinste Detail, das Sie in Ihrer Aufregung versehentlich ausplaudern, könnte die Ermittlungen behindern. Die Familie von Ms. Edwards wurde bislang noch nicht informiert, und es wäre übel, wenn sie davon im Fernsehen erführe.«

				»Oh!« Sie nahm die Hände sofort vom Telefon. »Verstehe.«

				Eric stand auf, klappte sein Notizbuch zu und ging Sergeant Garvey suchen. Er stand neben Lieutenant Neille. »Problem«, sagte er knapp.

				Beide Männer wandten ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu.

				»Offensichtlich ist es mit der Hochzeitsdesignerin heute Nachmittag zu einer Auseinandersetzung gekommen, und das Opfer hat die Hochzeitsdesignerin Jaclyn Wilde nicht nur ins Gesicht geschlagen, sondern noch dazu gefeuert.«

				»Und?«, fragte Garvey prompt.

				»Ich kenne Jaclyn Wilde.«

				Lieutenant Neille zog die Stirn kraus. »Wie gut?«

				»Wir sind nicht liiert, und ich kann nicht behaupten, dass ich sie gut kenne, aber …« Mist, die Wahrheit war unschön, aber so war es nun eben. »One-Night-Stand.«

				»Wann?«

				»Letzte Nacht.«

				Garveys leiser Fluch fiel saftiger aus als sonst, doch dann fragte er gefasst: »Kommen Sie mit der Situation klar?«

				»Ja«, antwortete Eric, ohne zu zögern. Und so war es auch. Es passte ihm nicht, wahrhaftig nicht, aber seinen Job konnte er trotzdem machen. Jaclyn Wilde war eine … Möglichkeit, keine Verpflichtung.

				Garvey schaute zu Lieutenant Neille hinüber; er stieß einen Seufzer aus, während er sich mit der Hand übers Kinn strich. »Machen Sie weiter, momentan jedenfalls«, sagte Neille. »Falls sie meint, daraus Kapital schlagen zu können, setzen wir jemand anderen auf den Fall an, wenn Sie Probleme kriegen. Und machen Sie Ihre Sache anständig, Wilder. Falls sich irgendwelche Fragen auftun, müssen Sie sie härter rannehmen als sonst, nur damit das von Anfang an klar ist.«

				»Ich weiß.« Und so war es auch. Schließlich hatte Hopewell ja keinen Mangel an Detectives. Sie waren zu sechst, zwei pro Schicht. Franklin, der in der gleichen Schicht arbeitete wie Eric, würde allerdings erst am Sonntagabend aus Disney World zurückkommen. Sie würden ihn nie und nimmer von diesem schönsten Ort auf Erden zurückpfeifen, wenn sie wussten, dass Eric die Sache im Griff hatte. Seine Vorgesetzten hatten so viel Vertrauen zu ihm, dass sie ihn machen ließen. Wenn er sagte, dass er in keinen Interessenskonflikt geraten würde, dann glaubten sie ihm das auch.

				Wenn er nur selbst so davon überzeugt wäre.

			

		

	
		
			
				

				9

				Jaclyn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie in ihr kühles, ruhiges Stadthaus eintrat – ihr Hort der Zuflucht. Da sie für Madelyn jetzt nicht mehr die Mutige spielen musste, ließ der Stress weiter nach, und sie fühlte sich irgendwie entspannt – nicht total ruhig, weil sie innerlich immer noch verärgert war, dass Carrie ihr eine geknallt hatte und sie gute Miene hatte machen müssen, obwohl sie dem Luder am liebsten den Hals umgedreht hätte; aber sie war doch so ruhig, um akzeptieren zu können, dass an den Geschehnissen nichts zu ändern war und sie alles so gut gemacht hatte, wie es eben möglich war, selbst wenn das Ergebnis nicht absolut zufriedenstellend war.

				Der Stress hatte jedoch an ihr gezehrt. Sie fühlte sich fix und fertig, und die Vorstellung, den Abend daheim zu verbringen und bis auf ein paar Hausarbeiten nichts zu tun, erschien ihr paradiesisch. Sie zog die Caprihose und die ärmellose Bluse aus, die sie heute getragen hatte, sammelte die Schmutzwäsche zusammen und steckte alles in die Waschmaschine. Dann bezog sie das Bett neu und brachte die benutzte Bettwäsche in die Waschküche – sie würde später gewaschen. Anschließend hatte sie nichts weiter zu tun, als zu duschen und sich ihren Schlafanzug anzuziehen.

				Als sie unter der Dusche stand, hörte sie das Telefon läuten, aber sie hüpfte nicht heraus, um dranzugehen. Nach einem Tag wie dem heutigen musste derjenige eben warten. Sie nahm sich sogar Zeit, sich die Haare zu waschen. Nachdem sie sie geföhnt hatte, sich mit duftendem Puder eingestäubt und ihren Schlafanzug angezogen hatte, schaute sie, ob jemand eine Nachricht auf Band hinterlassen hatte. Da keine vorhanden war, prüfte sie die Nummer.

				Es war ihr Vater gewesen. Sie runzelte die Stirn. Jacky hinterließ in der Regel eine Nachricht, wenn er anrief, selbst wenn es nur ein »Tag, mein Liebes, lange nicht mit dir geredet« war. Wie sie ihren Vater kannte, bedeutete die fehlende Nachricht auf Band, dass er mit ihr über etwas sprechen wollte – es ging also wohl um einen Gefallen, den sie ihm erweisen sollte.

				Worum genau, ließ sich nicht sagen. Bei Jacky war alles möglich. Sie wählte seine Nummer, und er nahm ab, bevor es noch einmal richtig geläutet hatte. »Tag, mein Kleines«, sagte er fröhlich. »Wie geht’s meinem kleinen Mädchen?«

				»Müde. Der Arbeitstag war hart. Ich war gerade unter der Dusche, als du angerufen hast. Was gibt’s?«

				»Warum muss es immer was geben? Kann ich nicht einfach anrufen, weil ich mit dir plaudern will?«

				Der leicht schuldbewusste Unterton in seiner Stimme veranlasste sie zu lächeln. Ihr Vater war gutmütig, der Star auf jeder Party, und er liebte sie wirklich; er war absolut charmant, dabei jedoch total verantwortungslos. Sie zweifelte nicht an seiner Liebe, aber sie bezweifelte auch nicht, dass er, stünde er vor der Wahl, sie vor dem Ertrinken zu retten oder sich selbst, bei ihrer Beerdigung bittere Tränen vergießen würde.

				»Könnte schon sein«, sagte sie, »aber das glaube ich nicht. Also: Was gibt’s?«

				»Ach … Du könntest mir einen kleinen Gefallen tun.«

				Der kleine Gefallen war im Allgemeinen Geld, weil Jacky aus irgendwelchen Gründen chronisch pleite war. Für ihn war es wichtiger, eine teure Flasche Champagner zu kaufen, um etwas zu feiern, als seine Nebenkostenrechnung zu begleichen. Meistens weigerte sie sich, aber manchmal half sie ihm aus, wenn der Betrag nicht zu hoch war und wenn der Grund, weshalb er das Geld brauchte, sie schmunzeln ließ. Einmal wollte er hundert Dollar, um Plastikentchen für ein Entenrennen für einen wohltätigen Zweck zu kaufen, und ihr hatte die Idee so gut gefallen, dass sie mit ihm für zweihundert Dollar Plastikentchen gekauft und das Rennen mit ihm zusammen angesehen hatte. Keine ihrer Enten hatte gewonnen, aber sie hatten einen Riesenspaß gehabt.

				»Wie viel und wofür?«, fragte sie.

				»Es geht nicht um Geld«, lautete die rasche Antwort. »Ich komme schon klar. Aber ich habe da jemanden kennengelernt, und …«

				»Du liebe Güte, soll das heißen, dass ich jetzt bald Stiefmutter Nummer elf bekomme?«

				Es trat eine kurze Stille ein, dann sagte er schockiert: »Elf? War ich denn schon so oft verheiratet? Da war natürlich deine Mutter, und dann Brigitta, dann Kirsten, dann …« Seine Stimme verstummte.

				»Ariel«, ergänzte Jaclyn. Es überraschte sie nicht, dass er sie vergessen hatte. Ariel hatte sich zwei Wochen gehalten – knapp.

				»Ach ja. Die muss ich ausgeblendet haben. Das Leben mir ihr war die reinste Hölle. Und nach ihr kam … Das war doch Tallie, oder? Das sind jetzt aber erst fünf. Mir fällt sonst keine mehr ein.«

				»Ich habe dich nur auf die Schippe genommen«, sagte sie. »Insgesamt hattest du fünf Frauen.« Die Ehe mit Tallie hatte länger gehalten, als alle angenommen hatten. An Langlebigkeit kam sie an zweiter Stelle nach Madelyn. Die Tatsache, dass »Tallie« ein Spitzname war – die Abkürzung für »Tallywhacker« – gab einen Hinweis auf ihre Talente in Sachen Sex, was wiederum die Länge dieser Ehe erklärte. Jaclyn wusste, dass der Spitzname seine Richtigkeit hatte, weil Tallie ihr nämlich höchstpersönlich die Bedeutung erklärt hatte: das Hervorzaubern der reinsten Supererektion.

				»Das hätte ich wissen müssen«, sinnierte er. »Vielleicht hatte ich ja Angst, dass mir ein paar entfallen sein könnten.«

				»Vielleicht hast du in Las Vegas ja ein paar Madams aufgerissen, von denen ich nichts weiß, aber wenn du dich nicht erinnern kannst, dann lebst du womöglich in Bigamie. Soviel ich weiß, waren es jedenfalls fünf.«

				»Dann ist ja alles klar, du kennst sie schließlich alle.«

				Ihm waren seine verunglückten Eheabenteuer absolut nicht peinlich. Jacky sah keine Notwendigkeit, sein Verhalten zu entschuldigen. Solange er sich amüsierte, fand er, war es okay, sich so zu verhalten, wie es ihm passte.

				»Wenn du nicht heiraten möchtest und kein Geld brauchst, um welchen Gefallen handelt es sich dann?«

				Eine weitere kurze Pause. »Ich habe jemanden kennengelernt. Ich führe sie morgen Abend zum Essen aus; und ich will so richtig Eindruck schinden, deshalb habe ich mir gedacht, dass du mir vielleicht deinen Jaguar bor…?«

				»Falsch gedacht«, erwiderte Jaclyn trocken; sie ließ ihn nicht einmal ausreden. »Niemals.«

				»Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«

				»Nein. Deine Vorstellung von vorsichtig bedeutet, dass du die Tür zumachst nach dem Aussteigen. Aber du würdest entweder den Zündschlüssel stecken lassen, und der Wagen würde gestohlen werden, oder du würdest ihn zu Schrott fahren – oder du würdest darin eine Sexnummer abziehen. Nein!«

				»Ich würde den Zündschlüssel nicht stecken lassen«, erwiderte Jacky protestierend. Zumindest war er ehrlich genug, die anderen beiden Möglichkeiten nicht zu leugnen.

				»Meine Antwort lautet dennoch Nein. Wenn du mit einem Jaguar zu deinem Date fahren willst, dann musst du dir einen mieten.«

				»In dem Fall bräuchte ich aber ein Darlehn.«

				»Nein.«

				»Jaclyn, mein Kleines …«

				Er war hartnäckig. Er hielt sie am Telefon noch zwanzig Minuten lang fest, indem er verschiedene Argumentationsstrategien durchprobierte, doch sie blieb hart. Nein, es sei ihr egal, ob seine heiße neue Freundin sich womöglich als die »Richtige« entpuppen könnte, wenn er ihr nur mächtig imponierte. Nein, sie glaube nicht, dass es ihm das Herz brechen würde, diese große Liebe zu verlieren. Nein, sie würde sich nicht darauf einlassen, selbst wenn er ihr anböte, den Jaguar komplett reinigen und durchchecken zu lassen, bevor er ihn ihr zurückgab. Sie hatte keinen Zweifel an seinem Angebot – nur daran, dass er sein Versprechen wirklich halten würde. Als sie das Telefonat schließlich beendete, war sie so erschöpft, dass sie fast brüllte, als sie jeden neuen Vorschlag von ihm abschmetterte.

				Jetzt war sie wirklich fix und fertig. Falls das Telefon heute Abend noch einmal läutete, sollte sie der Teufel holen, wenn sie dranging oder zurückrief – außer Madelyn rief an, natürlich.

				Oder vielleicht Eric.

				Nein, das würde er bestimmt nicht tun, das wusste sie mit Sicherheit. Nächste Woche … vielleicht. Sie musste sich an ihren Entschluss halten und abwarten …

				Das Einzige, was ihre zermürbten Nerven zu beruhigen vermochte, waren ein paar Stunden HG-TV. Sie machte es sich bequem, um sich ein paar Folgen von Auf der Suche nach einem neuen Haus anzusehen; sie wollte raten, welche Person welches Haus kaufen würde; in der Regel lag sie mit ihrem Tipp richtig, wenngleich das Ergebnis sie manchmal schier umhaute.

				Sie konzentrierte sich gerade auf die dritte Folge, als ihr Handy läutete. Allein das Klingen bewirkte, dass sie sich anspannte, denn sie benutzte das Handy fast ausnahmslos beruflich. Langsam ging sie dran und schaute auf das Display. Bishop Delarney. Wieso um alle Welt sollte der anrufen? Sie nahm den Anruf an.

				»Tag, Bishop. Stimmt was nicht?«

				»Im Empfangssaal ist ein Mord passiert«, erwiderte er unumwunden. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich dachte, nun, schließlich haben wir Sie mit Carnivore Edwards dort zurückgelassen.«

				Nach einer Schrecksekunde, in der sie die Nachricht verdaute, machte sich Übelkeit in ihrer Magengegend breit. »Um Himmels willen! Meinen Sie Melissa …« Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Das wäre ja grauenvoll, wenn Melissa angegriffen und ermordet worden wäre; sie war das naheliegendste Opfer in Anbetracht des Tatorts. »Sind Sie sich sicher, dass es Mord war?«

				»Das hat ein Freund von mir gehört. Er war gerade mit dem Auto auf dem Heimweg und wollte diese Route nehmen, aber die Straße war abgeriegelt, und so musste er einen Umweg machen. Er hielt an, um sich in der nächsten Tankstelle zu erkundigen, und da hat man ihm gesagt, es sei angeblich eine Frau ermordet worden.«

				»Wann? Um wie viel Uhr?« Vielleicht hätte im Empfangssaal heute Abend eine Veranstaltung stattfinden sollen, aber wenn eine geplant war, so hatte Melissa nichts davon erwähnt. Es ließ sich nie voraussagen, was passierte, wenn eine Gruppe von Leuten sich traf. Sie hoffte, dass in dem Saal an dem Abend wirklich ein Event stattgefunden hatte, denn dann standen die Chancen besser, dass Melissa nichts passiert war.

				»Hab’s noch nicht in Erfahrung bringen können. Einzelheiten um elf.«

				Jaclyn hatte nicht vorgehabt, so lange aufzubleiben, aber jetzt musste sie wohl, wenn sie wissen wollte, wer die Tote war. Sie und Bishop spekulierten dann noch ein paar Minuten lang, was passiert sein könnte, doch das war unproduktiv, da beide schlichtweg keine Ahnung hatten. Nachdem sie aufgelegt hatte, schaltete Jaclyn auf sämtliche Lokalsender um, doch überall lief nur das normale Programm, die Nachricht wurde nicht einmal unten am Bildschirmrand eingeblendet. Ein Mord war in Atlanta keine Riesenmeldung, außer es hatte eine bedeutende Persönlichkeit damit zu tun – oder das Verbrechen war besonders grausam.

				Um drei viertel zehn läutete es bei ihr an der Tür. Sie war so nervös, dass sie mit hämmerndem Herzen auf die Füße sprang. Wer um alle Welt würde so spät abends …?

				Sie schaute an sich hinunter und schnappte sich einen Pulli aus dem Schrank am Eingang, um ihre offensichtliche Blöße zu bedecken. Während sie durch den Spion spähte, zog sie ihn sich über den Kopf.

				Eric?

				Zweifelsohne war er einer der Männer, die da auf ihrer Veranda standen. Plötzlich traf sie die Erkenntnis, weshalb er da war, wie ein Schlag – allerdings tausend Mal fester als der Schlag, den Carrie Edwards ihr verpasst hatte. O Gott. Meine Güte. Madelyn. Ihrer Mutter war etwas passiert. Der Mörder …

				Sie fingerte am Schloss herum und riss die Tür auf. Ihre Lippen fühlen sich taub an, als sie in sein Gesicht starrte. »Mom?«, fragte sie ihn mit dünner, angespannter Stimme. »Ist mit meiner Mom alles in Ordnung?«

				Eric und die anderen Männer sahen einander an. »Soweit uns bekannt ist, schon«, erwiderte er. Sie brach vor Erleichterung fast zusammen und musste sich am Türrahmen abstützen.

				»Das ist Sergeant Garvey«, sagte Eric, womit er den anderen Mann vorstellte. »Dürfen wir hereinkommen? Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen zu Carrie Edwards stellen.«

				Sie war so leichenblass gewesen, als sie die Tür aufgerissen hatte, dass er meinte, sie würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Noch immer wackelig auf den Beinen machte sie einen Schritt nach hinten. »Carrie? Ich meine, ja, kommen Sie herein. Also nicht meine Mom – und Melissa auch nicht. Oder? Hat Carrie Melissa umgebracht?« Sie faltete die Hände zusammen, als würde sie beten. Da stand sie in der kleinen Diele, mit riesigen blauen Augen in ihrem blassen, gequälten Gesicht.

				Sie sah so frisch gewaschen und natürlich aus – und so unverschämt sexy – wie gestern Abend auch, ging es Eric durch den Kopf; der Pulli verdeckte heute allerdings das ärmellose Oberteil. Als er und Garvey eintraten, bemerkte er den offen stehenden Schrank; einer der Kleiderbügel schwang noch leicht hin und her, und ihm wurde klar, dass sie den Pulli gepackt hatte, bevor sie ihnen aufgemacht hatte. Ein Teil von ihm bedauerte dies, denn er hätte gern noch einmal ihre Brüste gesehen. Der andere Teil war froh, dass sie sich etwas übergezogen hatte, weil er nämlich nicht wollte, dass Garvey ihre Brüste sah. Distanziert stellte er fest, dass Besitzdenken in Zusammenhang mit ihr nicht sonderlich sinnvoll war, doch damit wollte er sich später auseinandersetzen.

				Garveys scharfer Blick registrierte alles – jede Einzelheit des schicken Stadtdomizils bis hin zu Jaclyn selbst. Der Sergeant hatte jahrelang als Detective in ruppigen Gegenden gearbeitet, bevor er sich in Hopewell niederließ und befördert wurde. Wegen der Affäre, die Eric gerade mit Jaclyn gehabt hatte, war es unmöglich, ihm zu gestatten, sie allein zu verhören, was für Eric aber schon okay war. Ob sie nun schuldig oder unschuldig war, Garveys Anwesenheit bedeutete ein weiteres Paar Augen und jede Menge Spürsinn – und einen Zeugen, dass der Job auch ordentlich erledigt wurde.

				»Carrie Edwards wurde heute Nachmittag ermordet«, sagte er. »Wie haben Sie davon erfahren?«

				»Gar nicht«, erwiderte sie. »Nicht, dass es Carrie war, meine ich. Jemand hat mich angerufen« – sie gestikulierte mit der Hand in Richtung Wohnzimmer, was offensichtlich heißen sollte, dass irgendwo da drinnen das Telefon stand – und atmete tief durch. »Es tut mir leid. Setzen wir uns doch, bitte. Möchten Sie Kaffee? Ich kann eine Kanne aufsetzen.«

				»Nein, danke«, erwiderte Eric hastig, bevor Garvey noch Ja sagen konnte. Er wollte nicht noch einmal so eine Brühe vorgesetzt bekommen – nicht mal ein oder zwei Schluck aus Höflichkeit. Sie nahmen alle Platz, und Jaclyn griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher abzuschalten. Eric zog sein Notizbuch aus der inneren Sakkotasche und schrieb einiges hinein.

				»Wer hat Sie angerufen?«, fragte er, um einen Plauderton bemüht.

				»Bishop Delaney. Er ist der Blumendesigner bei Carries Hochzeit. War der Blumendesigner. Er hatte davon erfahren. Einer seiner Freunde hat ihn angerufen und ihm gesagt, dass im Empfangssaal eine Frau ermordet wurde, und deshalb hat er dann mich angerufen.«

				»Weshalb hat er Sie angerufen?«

				»Weil heute Nachmittag er und die anderen Selbstständigen mich mit Carrie allein zurückgelassen hatten und er dachte – oh!« Bei dem Ausruf blieb ihr schier die Luft weg, und sie erstarrte; ihr Gesicht wurde noch weißer, als sie ihn anstarrte. Sie schluckte, ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut heraus.

				Er sah, wie sie die unausweichliche Schlussfolgerung zog, sah, wie der Ausdruck ihrer Augen von blankem Horror zu kurz aufflackerndem Ärger wechselte, bevor sie sich ins Leere richteten – wohl eher aus Selbstschutz.

				»Sie wissen, was heute Nachmittag passiert ist«, sagte sie matt. »Sie glauben, dass ich sie umgebracht habe.«

			

		

	
		
			
				

				10

				»Wir verhören alle«, erwiderte er sanft. »Weshalb genau hat Bishop Delaney Sie angerufen?«

				Sie glaubte ihm nicht. Ja, klar, letztendlich würden sie alle verhören, die am Nachmittag im Empfangssaal waren, aber in Anbetracht der Geschehnisse stand sie sicher ganz oben auf ihrer Liste.

				Der Anflug von Schmerz in ihrer Brust überraschte und bestürzte sie. Sie wollte sich nicht gekränkt fühlen, das war dumm. Vom Verstand her wusste sie, dass Eric nur seine Arbeit tat; sie wusste, dass sie nichts anderes von ihm erwarten konnte. Es bestanden keine Bande zwischen ihnen. Sie waren noch nicht einmal miteinander ausgegangen. Zwischen ihnen war nichts – bis auf den One-Night-Stand.

				Aber so vernünftig und rational ihr Verstand auch sein mochte, emotional hatte sie das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen verpasst. Es war nicht nur dieser eine Punkt, es war alles zusammengenommen: der Schock und das Unbehagen zu erfahren, dass jemand im Empfangssaal ermordet worden war; die Überlegung, dass es Melissa sein könnte, die eine Freundin von ihr war, wenn auch keine enge; dann diese Irrsinnspanik, als sie meinte, Eric sei gekommen, um sie zu informieren, dass Madelyn etwas passiert sei. Jaclyn sah sich im Grunde als starke Frau, doch in diesem Moment hatte das Entsetzen sie fast in die Knie gezwungen. Und gerade, als sie sich wieder aufrappeln wollte, da hatte die Realität sie zu Boden geschmettert, dass Eric, dem sie in einer Nacht mehr von sich gegeben hatte als früher ihrem Ehemann, sie des Mordes verdächtigte.

				Sie hatte sich kaum zurückhalten können, sich in seine Arme zu stürzen, um in dem schrecklichen Augenblick dort Zuflucht und Trost zu suchen, als sie gemeint hatte, ihrer Mutter sei etwas zugestoßen. Sie wollte sich wie ein Kind auf seinem Schoß zusammenrollen, ihr Gesicht an seiner breiten Schulter verstecken und ihn für sie die Welt ausblenden lassen. Was hatte sie sich nur gedacht? Dass eine gemeinsam verbrachte Nacht mehr war als einfach nur Sex? Wenn ja, dann hatte er sie jetzt eines Besseren belehrt. Wie dumm von ihr. Anstelle von Trost hatte sie ein Verhör bekommen. Mann, welch ein böses Erwachen!

				Sie konnte kaum atmen, so schwer lastete das Gewicht auf ihrer Brust. Selbst wenn ihr Gefühl, betrogen worden zu sein, irrational war, vermochte dies nicht ihre Kränkung zu lindern. Eine Sekunde dachte sie, sie würde in Tränen ausbrechen – welch eine Peinlichkeit! –, doch dann schluckte sie schwer und konzentrierte sich auf den anderen Mann, dessen Name ihr nicht mehr einfiel. Er war älter als Eric, kleiner, seine Haare wurden schon grau, aber seine Schultern waren breit, und in seinem Blick lag etwas Wachsames.

				»Tut mir leid«, brachte sie mit Mühe heraus – ihre Stimme war noch etwas dünn und zittrig –, »aber ich weiß Ihren Namen nicht mehr.«

				»Garvey«, sagte er. »Sergeant Randall Garvey.«

				»Sergeant Garvey«, wiederholte sie und schluckte erneut. Das Gewicht auf ihrer Brust ließ nach, und sie war in der Lage, die bitternötige Luft einzuatmen. Ihr Kopf wurde etwas klarer. Eric hatte ihr dieselbe Frage zweimal gestellt, und weder ihm noch Sergeant Garvey würde es gefallen, wenn er sie ein drittes Mal stellen müsste. »Bishop – ich glaube, er war besorgt, mir könnte etwas zugestoßen sein. Das Treffen mit Carrie am Nachmittag war eine Katastrophe; er und die anderen Selbstständigen haben mich mit ihr allein zurückgelassen, abgesehen von Melissa – Melissa DeWitt, aber sie war in ihrem Büro.«

				»Warum war er besorgt?«

				»Wozu diese Frage, wenn Sie doch schon wissen, dass sie mich geschlagen hat?«, fauchte Jaclyn, ließ ihre Augen aber auf Sergeant Garvey ruhen, obwohl Eric die Frage gestellt hatte. Da es zu seltsam wäre, Garveys Blick zu begegnen, während sie mit Eric redete, starrte sie auf seine Krawatte.

				»Wir versuchen nur herauszufinden, was passiert ist. Warum hat sie Sie geschlagen?«

				»Ich weiß nicht recht. Sie hatte Estefani Morales beleidigt, die den Brautschleier fertigt, und Estefani war kurz davor, alles hinzuschmeißen. Die Schneiderin war schon ausgestiegen – einen Moment bevor ich heute Nachmittag im Empfangssaal eintraf. Carrie bekam einen Anruf von ihrem Verlobten Sean Dennison, und während sie sich mit ihm unterhielt, versuchte ich, Estefani zu beruhigen. Bishop und ich redeten mit ihr, und ich sagte, wir würden jetzt mit der Hochzeitstorte weitermachen und die Entscheidung bezüglich des Schleiers später treffen. Nachdem Carrie das Telefonat mit Sean beendet hatte, fegte sie alles vom Tisch, kam auf mich zugehechtet und schlug mir ins Gesicht, um mich anschließend zu feuern.« Sie legte automatisch die Hand an ihre Wange, obwohl sie natürlich längst nicht mehr brannte.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass die Dennison-Hochzeit Sie viel Geld gekostet hat.«

				»Ja, das stimmt.« Sie wusste genau, worauf er mit dieser Bemerkung abzielte, aber Gott sei Dank hatten sie ja ihren Standardvertrag, der alles festlegte.

				»Hätten Sie das Geld zurückbezahlen müssen, wenn Sie gefeuert wurden?«

				In dieser Hinsicht hatte sie festen Boden unter den Füßen, und so gewann ihre Stimme etwas an Selbstvertrauen. »Nein. Unser Vertrag legt klar fest, dass im Fall einer vorzeitigen Beendigung des Arbeitsverhältnisses unser Honorar auf der Basis der bereits geleisteten Arbeit zu bezahlen ist. Da Carries Hochzeit kurz bevorsteht – bevorstand – und ich schon einen Großteil des Events konzipiert hatte, schätze ich, dass sich der zu erstattende Betrag auf rund tausend Dollar belaufen hätte. Es war alles organisiert bis auf ein paar Kleinigkeiten, die Carrie noch nicht festgelegt hatte. Die Klausel bezüglich des anteilmäßigen Honorars ist enthalten, damit man uns nicht in letzter Minute feuert und die Leute sich dann weigern zu zahlen. Das ist uns schon passiert.«

				»Die Schneiderin ist …«

				»Gretchen Gibson. Sie hatte die Kleider bereits fertig, aber gestern kam Carrie zu dem Schluss, dass sie ihr nicht gefielen, dass sie sie geändert haben wollte. Ich sagte zu ihr, dass dazu vermutlich keine Zeit mehr sei, ganz zu schweigen davon, dass die Brautjungfern es sich vielleicht nicht leisten könnten, ein weiteres Kleid nähen zu lassen, und Gretchen erklärte ihr dasselbe. Carrie mag – mochte – es nicht, wenn jemand Nein zu ihr sagte.« Sie vergaß immer wieder, in der Vergangenheit zu sprechen. Irgendwie kriegte sie es nicht in ihren Kopf hinein, dass Carrie wirklich tot war, dass jemand sie ermordet hatte. Es war elendig gewesen, für sie zu arbeiten, aber Jaclyn hatte ihr nichts Böses gewünscht … Bestenfalls, dass sie in der Kirche auf dem Weg zum Altar auf die Schnauze fiel. Das wäre witzig gewesen. Aber Mord? Nein.

				Eric machte sich Notizen. Auch wenn sie ihn nicht direkt ansah, hatte sie ihn noch mit im Blickfeld. Damit Sergeant Garvey nicht meinte, sie würde ständig seine Brust anglotzen, ließ sie ihren Blick zu seinen Füßen wandern; seine Schuhe waren an den Zehen abgewetzt.

				»Als Ms. Edwards Sie geschlagen hat, was haben Sie da gemacht?«

				»Nichts.«

				»Nichts?« Das klang skeptisch. »Also Ms. Wilder, irgendwie werden Sie ja wohl reagiert haben.«

				»Ich habe nicht zurückgeschlagen, falls Sie das meinen«, erzählte sie Garveys Schuhen. Vielleicht war es ja Zeit, etwas anderes ins Visier zu nehmen, denn wie lange konnte man schon die Schuhe von jemandem anglotzen? Sie hätte den Fernseher nicht ausschalten sollen; wäre er noch an, könnte sie, während sie Erics Fragen beantwortete, auf den Bildschirm schauen. Sie könnte sich vermutlich nicht darauf konzentrieren, ob der Käufer das Haus Nummer eins, zwei oder drei erwarb, aber zumindest würde sie nicht wie eine Schuhfetischistin dastehen. »Ich wollte eigentlich. Ich wollte ihr eins auf die Nase geben. Aber ich habe es nicht getan. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt als Eventdesignerin, und eine Klientin zu schlagen wäre wohl keine gute Werbung.« Außer sämtliche potentielle Kundinnen kannten Carrie, dachte sie, in dem Fall würde die Handgreiflichkeit vielleicht sogar als Plus gewertet. Diese Überlegung teilte sie jedoch lieber nicht mit.

				»Also, was genau haben Sie dann getan?«

				Sie atmete tief durch und versuchte, ihre wirren Erinnerungen zu ordnen. Sie konnte genauso gut alles erzählen, woran sie sich erinnerte, auch die Dinge, die sie nicht gut dastehen ließen, denn wenn sie von ihr alles erfuhren, wäre das sicherlich besser als von jemand anderem, oder nicht? »Carrie drohte damit, den Ruf von Premier zu ruinieren; sie sagte, niemand würde uns je wieder engagieren. Ich hätte ihr wirklich gern eine geknallt, aber Bishop hielt mich davon ab; er sagte, sie würde mich wegen Tätlichkeit festnehmen lassen, und zu dem Zeitpunkt war ich ja im Vorteil, schließlich hatte sie mich geschlagen. Deshalb habe ich es schließlich nicht getan. Ich beschloss, die Sache so professionell anzugehen, wie unter den Umständen überhaupt möglich. Ich verabschiedete also alle Selbstständigen, bat sie, einen neuen Termin zu vereinbaren, und sagte zu Carrie, dass ich sie würde festnehmen lassen, wenn sie mich noch einmal schlüge.« Diese eine Erinnerung war übel, denn sie hatte mit Eric zu tun – sie hatte zu Carrie gesagt, sie sei mit ihm liiert, und ihre Beschwerde würde zu rein gar nichts führen. Aber offensichtlich traf das ja nun nicht zu.

				Sie räusperte sich. »Ich habe auch zu ihr gesagt, dass ich Unterricht im Kickboxen nehme, und wenn sie mich noch einmal schlüge, würde ich ihr sämtliche Knochen brechen. Das stimmt nicht. Ich meine: das mit dem Kickboxen. Aber ich dachte, die Lüge würde sie abhalten, noch einmal auf mich loszugehen.« Sie konnte Garveys Schuhe nicht noch länger anglotzen. Verzweifelt stierte sie auf seine linke Hand. Ehering an Ort und Stelle. Ein paar Sommersprossen an seinen dicken Fingern vielleicht, aber da nur die Lampen an waren, vermochte sie es nicht mit Sicherheit zu sagen.

				»Was ist dann passiert?«

				»Ehm … Sie drohte, sie würde uns verklagen, um ihr gesamtes Geld zurückbekommen. Ich sagte ihr, nur zu, sie habe einen Vertrag unterschrieben und mich noch dazu vor fünf Zeugen geschlagen. Sie meinte, die Zeugen würden nichts verlauten lassen, weil sie ihren Job nicht verlieren wollten, und ich sagte ihr, dass sie den Job nicht brauchen würden. Und dann wünschte ich ihr eine schöne Hochzeit und dass, von dem armen Trottel, der sie heiratete, abgesehen, hoffentlich noch jemand aufkreuzen würde – oder etwas in der Art. Dann bin ich 
gegangen.«

				»Wer waren die fünf Zeugen?«

				Sie nannte die Namen der vier Selbstständigen, die anwesend gewesen waren, zudem Melissa DeWitt.

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, Mrs. DeWitt habe sich in ihrem Büro aufgehalten.«

				»Sie war zu dem Zeitpunkt da. Nachdem Carrie mich geschlagen hatte, bat ich Melissa, mich die Sache in die Hand nehmen zu lassen; sie sagte, sie müsse einige Telefonate erledigen, und verschwand. Dann veranlasste ich, dass die Selbstständigen gingen, bevor sie womöglich noch in eine Rauferei verwickelt würden. Carrie und ich machten die Sache unter uns aus, dann bin ich ebenfalls gegangen.«

				»Um welche Uhrzeit war das?«

				»Ich weiß nicht genau, aber ich habe meine Mutter angerufen – sie ist auch meine Geschäftspartnerin«, erklärte sie an Garvey gewandt, da Eric dies ja bereits wusste. »Wir haben uns im Claire auf einen Kaffee und einen Muffin getroffen, und ich habe ihr erzählt, was passiert war. Die Uhrzeit müsste mein Handy registriert haben«, sagte sie, wobei sie auf ihr Handy deutete. »Und den Zeitpunkt von Bishops Anruf auch, wenn es Sie interessiert.«

				Eric war offensichtlich interessiert, denn er nahm das Handy, hielt inne und fragte: »Darf ich?«

				»Sicher.« Sie hatte nichts zu verbergen; und sie konnten nicht beweisen, dass sie Carrie getötet hatte, weil es schlichtweg nicht stimmte. Es gab allerdings diese lästigen Indizienbeweise plus ein Motiv, und sie musste zugeben, dass sie in dieser Hinsicht Schwierigkeiten bekommen könnte. Sie musste ihre verletzten Gefühle außer Acht lassen und sich ausschließlich auf ihre augenblickliche Situation konzentrieren, denn sie war wirklich ernst.

				Er klappte ihr Handy auf und ging ihre Anrufliste durch, wobei er sich Zeiten und Nummern notierte. »Haben Sie jemanden weggehen sehen?«, fragte er beiläufig, als er das Handy wieder zuklappte und auf den Tisch legte.

				»Ein Mann kam herangefahren, als ich ging, aber ich weiß nicht, wer er war.«

				Es entstand eine Pause. »Ein Mann?«

				»Ein grauhaariger Mann. Er trug einen Anzug. Das ist wirklich alles, was ich Ihnen sagen kann.«

				»Haben Sie sein Auto gesehen?«

				»Hm … Es war silbern. Eine Limousine. Die Marke ist mir nicht aufgefallen.«

				»Ist er ins Haus hineingegangen?«

				Sie dachte einen Moment nach. »Eigentlich nicht. Er ging in Richtung Seiteneingang, aber ich habe ihn nicht hineingehen sehen.«

				»Sind Sie vom Empfangssaal direkt zum Claire gefahren?«

				»Ja. Mom blieb noch ein bisschen Zeit, bis sie bei der Hochzeit sein musste, die für heute Abend angesetzt war.« Jaclyn hatte automatisch die Uhrzeit gecheckt und stellte vage fest, wie angenehm es war, einmal etwas anderes anzusehen als ausgerechnet Garvey. »Der Empfang müsste bald zu Ende sein; vielleicht kommt sie ja vorbei, um mir zu erzählen, wie alles gelaufen ist.«

				»Was haben Sie getan, nachdem Sie das Claire verlassen haben?«

				»Ich bin nach Hause gefahren. Ich hatte einen Stapel Wäsche zu erledigen.«

				»Haben Sie jemanden gesehen, mit jemandem gesprochen?«

				»Nein, erst als Bishop anrief, um mir mitzuteilen, dass im Empfangssaal jemand ermordet worden war.«

				»Sind Sie zurück zum Empfangssaal gefahren?«

				»Nein, wozu auch?«, fragte sie verdutzt.

				»Man hat Ihren Aktenkoffer auf dem Boden gefunden. Vielleicht sind Sie ja zurückgefahren, haben festgestellt, dass Ms. Edwards noch da war, und dann hatten Sie beide eine weitere Auseinandersetzung.«

				»Meinen Aktenko…« Jaclyn hielt inne, zwinkerte erstaunt mit den Augen. Wie hatte sie nur ihren Aktenkoffer vergessen können? Und weshalb war ihr das nicht früher aufgefallen? Es war für sie so normal, ihn in der Hand zu halten, wie Kleidung zu tragen. Sie sah sich um, als könnte er wie durch Zauberhand auftauchen, aber er hatte recht: kein Aktenkoffer.

				Sie starrte ins Leere, während sie geistig rekonstruierte, was passiert war. »Ich hatte meinen Aktenkoffer auf dem Tisch abgestellt, aber Carrie muss ihn weggenommen haben. Ich hatte meinen Timer herausgenommen, da mich meine Assistentin ein paar Mal angerufen hatte wegen der Termine, und da stand er auf dem Tisch. Als Carrie ihren hysterischen Anfall bekam und alles vom Tisch fegte, hob Melissa meinen Timer auf und reichte ihn mir, bevor sie in ihr Büro ging. Ich hatte ihn in der Hand, als ich ging, deshalb habe ich den Aktenkoffer wohl nie vermisst.«

				Heiliger Himmel, das mit dem Aktenkoffer war eine schlechte Nachricht. Somit hatte sie einen Grund zurückzugehen, und sie hatte ansonsten keine Zeugen.

				»Was für Kleidung hatten Sie heute an?«

				Die Frage schien aus dem Nichts zu kommen. Jaclyn hätte ihm fast einen überraschten Blick zugeworfen, fasste sich dann aber und konzentrierte sich auf den Kaffeetisch. Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, was sie angehabt hatte – und in dem Moment wurde ihr klar, dass sie es längst wussten, weil sie nämlich Melissa zuvor verhört hatten und vermutlich von ihr eine Beschreibung ihrer Kleidung bekommen hatten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

				»Schwarze Caprihose und ein schwarzes Top.«

				»Können wir die Sachen sehen?«

				Das war auch nicht gut. Sie biss sich auf die Lippen. »Sie sind in der Waschküche.«

				»In der Waschküche? Sie haben sie gewaschen?«

				Plötzlich hatte sie genug, Wut flackerte in ihr auf und schob Schock und Kränkung beiseite. »Das macht man eben mit schmutzigen Klamotten«, erwiderte sie barsch. »Aber vielleicht wissen Sie das ja nicht.« Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, da war ihr schon klar, dass sie den Satz besser nicht gesagt hätte, dass sie bei diesem Gespräch nicht hätte persönlich werden sollen. Sie machte eine abrupte Geste. »Tut mir leid, das war unnötig. Die Kleidung ist noch in der Waschmaschine, ich habe sie noch nicht getrocknet.«

				»Können wir die Sachen sehen?«

				»Sicher. Nur zu.«

				Sie ging mit ihnen in die kleine Waschküche, schaute zu, wie sie die nasse Kleidung aus der Trommel nahmen und die Caprihose und das Top betrachteten. »Haben Sie ein Bleichmittel verwendet?«, wollte Eric wissen.

				»Bei schwarzer Kleidung? Das würde sie ruinieren.« Er wollte von ihr wissen, wie sie Wäsche wusch? Er war Junggeselle, er wusch doch sicher auch Wäsche, da musste er sich doch mit Bleichmitteln auskennen.

				»Dann haben Sie also kein Bleichmittel verwendet?«

				»Nein, natürlich nicht! Oder schauen meine Sachen jetzt grau aus?«

				»Nein.« Schwang da in seiner Stimme plötzlich Amüsement mit? Vielleicht ja, vielleicht nein, aber sie hätte ihm eh am liebsten einen Tritt verpasst. »Ich würde diese Kleidungsstücke gern mitnehmen, wenn Sie nichts dagegen haben. Und wenn Sie etwas dagegen haben, kann ich eine Beschlagnahmung erwirken.«

				»Nur zu, nehmen Sie nur alles mit«, erwiderte sie müde. Sie hatte etwas dagegen, aber sie wollte trotzdem mitziehen, damit dies alles ein Ende fand. Dass sie den gesamten Waschmaschineninhalt einkassieren würden, damit hatte sie dann allerdings doch nicht gerechnet; das würde ein ernstliches Loch in ihre Garderobe reißen. Sie stand wie gelähmt da, als sie ihre Kleidung konfiszierten. Sie waren gründlich, nun gut. Dann fiel ihr auf, dass Eric einen Stapel Bettwäsche auf dem Boden in Augenschein nahm; sie dachte, dass es ihm vielleicht Befriedigung verschaffte, sich an ihre gemeinsame Nacht zu erinnern, doch dann packte sie so die Wut, dass sie fast den Verstand verlor.

				»Tut mit leid, dass es hier so streng riecht«, sagte sie süßlich. »Auf diese Bettlaken muss ein Stinktier gepinkelt haben. Ich werde sie verbrennen müssen, weil ich sie nämlich partout nicht mehr benutzen will.«

				Erst als sie im Auto saßen, ließ Garvey ein breites Grinsen sehen. »Wilder, ich sage Ihnen das ja nicht gern, aber ich glaube nicht, dass sie momentan sehr glücklich mit Ihnen ist.«

				Eric brummte: »Ist mir schon aufgefallen.« Sie hatte ihn nicht nur nicht angeschaut und ständig woanders hingesehen, sondern auch der schlechte Scherz mit dem Stinktier war sehr erhellend gewesen.

				»Übrigens glaube ich, dass ihr das Zeug dazu fehlt. Ich halte sie für sauber.«

				»Ich weiß.« Ihr Schock war zu schlimm gewesen. Nicht einmal die beste Schauspielerin auf Erden könnte plötzlich so blass werden oder die Größe ihrer Pupillen verändern. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte mit dem überein, was auch Mrs. DeWitt ausgesagt hatte. Sie hatte ihre Kleidung gewaschen, aber das war an sich nicht verdächtig, und wenn Blut dran geklebt hatte, würde sich das bei der Untersuchung schon herausstellen. Schließlich hatte sie ja kein Bleichmittel verwendet, das die Beweise vernichtet hätte. Aber wie sie gesagt hatte – wer verwendete bei schwarzer Kleidung schon Bleichmittel?

				Mit blutbesudelter Kleidung hätte sie sich bestimmt nicht mit ihrer Mutter im Claire getroffen. Aber außen vor war sie trotzdem nicht. Sie hätte vom Claire zurück zum Empfangssaal fahren können, um ihren Aktenkoffer zu holen, und dort hätte es zu einer weiteren Auseinandersetzung mit Carrie Edwards gekommen sein können – eine, bei der sie Carrie am Ende mit den Kebabspießen erstochen hatte.

				Doch wenn sie wusste, dass ihr Aktenkoffer dort war, hätte sie ihn dann ein zweites Mal stehen lassen? Dazu wirkte sie auf ihn zu gut durchorganisiert und konzentriert; doch wenn sie Carrie in einem Wutanfall getötet hatte, dann wäre sie über ihre Tat schockiert gewesen, und die wahrscheinlichste Reaktion war dann auf und davon zu rennen.

				Das Problem an diesem Szenario war, dass Carrie rund eine Stunde in dem leeren Empfangssaal hätte verbringen müssen, ohne etwas zu tun oder jemanden zu treffen.

				Und dann war da noch dieser unbekannte Mann, den Jaclyn hatte ankommen sehen. Mrs. DeWitt hatte nicht erwähnt, dass sonst noch jemand anwesend gewesen wäre, aber sie hatte sich ja die ganze Zeit in ihrem Büro aufgehalten, somit bestand diese Möglichkeit also durchaus.

				Er konzentrierte sich auf die Fülle von Einzelheiten, die sie nun durchgehen mussten: die anderen Selbstständigen, von denen zwei ebenfalls Probleme mit Ms. Edwards gehabt hatten; der Unbekannte; die früheren Anrufe auf Carries Handy; Protokolle des Telefonanbieters, um sicherzustellen, dass auch keine Telefonate aus dem Speicher des Handys gelöscht worden waren. Jaclyn war nicht außen vor, aber er glaubte auch nicht, dass sie schuldig war. Wie Garvey gesagt hatte, hatte sie nicht das Zeug dazu. Bis sie völlig außer Verdacht war, musste er den Fall behandeln wie jeden anderen auch.

				Sie hatte gesagt, sie wolle die Bettlaken verbrennen – auf denen sie beide geschlafen hatten. Er hatte sie wiedererkannt: goldfarben mit weißen Tupfen. Das würde sie wohl wirklich tun, denn sie war stinksauer gewesen.

				Mist. Vermutlich würde sie nie mehr mit ihm reden.
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				Madelyn lächelte die Brautmutter quer durchs Zimmer an, eine reizende Frau, die in den letzten zwei Wochen total hektisch gewesen war und nun der feuchtfröhlichen Entspannung frönte. Zwischen ihnen lag die überfüllte Tanzfläche, auf der die meisten der unlängst abgefütterten Freunde und Familienmitglieder jetzt zu einer Live-Band das Tanzbein schwangen – einer guten übrigens. Alle hatten sich aufgebrezelt, und einige hatten zu tief ins Glas geschaut, viel zu tief sogar. Aus ihrer Sicht war das nicht nur ein Segen. Es amüsierten sich zwar alle prächtig, aber es konnte auch schnell etwas passieren – letztlich könnte jemand bloßgestellt, verletzt oder gar festgenommen werden. Doch in diesem Stadium lag das nicht mehr in ihrer Hand; sie konnte nur eines tun: die Daumen halten und hoffen, dass einfach alle ihren Spaß hatten.

				Die Hochzeit war reibungslos über die Bühne gegangen, die Brautbilder waren aufgenommen, und die Feier lief auf vollen Touren. Dank der Freundin von Peach, einer wahren Make-up-Zauberin, sah die Brautjungfer mit dem blauen Auge so wunderhübsch und makellos aus wie die anderen auch. Gerade posierten die Braujungfern – allesamt attraktive Blondinen in schmalen schwarzen Satinkleidern – für ein informelles Foto, das Champagnerglas in der Hand. Sie bildeten einen auffälligen Kontrast zu der brünetten Braut in einem weißen Wallegewand. Madelyn wusste mit Sicherheit, dass zumindest eine der Braujungfern früher nicht blond war, sondern ihr Haar auf Bitten der Braut gebleicht hatte. Der optische Effekt war schließlich wichtig.

				Allein schon das Brautkleid bot allerdings optischen Effekt in Hülle und Fülle. Trotz der relativ kleinen Hochzeit hatte die Braut ein wahrlich pompöses Kleid gewählt. Sie könnte den Bräutigam und den Trauzeugen gleichzeitig unter dem üppigen Ballkleid verbergen, und keiner würde dem anderen auf die Schlichte kommen – bis auf den teuflischen, fünf Jahre alten Ringträger vielleicht, der beschlossen hatte zu erkunden, was sich unter der Fülle von wogendem Stoff verbarg. Er hatte alle Hochzeitsgäste zum Lachen gebracht, sogar die Braut. Sie war hübsch und gutmütig und hatte an ihrem Hochzeitstag wie eine Prinzessin aussehen wollen.

				Rund zweihundert Gäste hatten an der Zeremonie teilgenommen, die in einer malerischen Kapelle mit cremefarbenen Blumen und flackernden Kerzen stattgefunden hatte – ein traumhaftes Ambiente, das alle bezaubert hatte. Sie war nicht romanisch veranlagt. Die Ehe mit Jacky Wilde hatte sie davon kuriert, aber manchmal ging ihr eine Hochzeit dann doch unter die Haut. Vermutlich hatte es mehr mit der Braut und dem Bräutigam zu tun als mit dem Drumherum, und dieses Brautpaar war so vernarrt ineinander, dass man sich kaum ein Lächeln verkneifen konnte, wenn man die beiden sah. Sie freute sich jedenfalls für sie, dass die Feierlichkeiten so perfekt geklappt hatten.

				Die Hochzeitsgesellschaft war anschließend zum Empfang in einen Festsaal weitergezogen, der sich am Wochenende nur mindestens ein halbes Jahr im Voraus buchen ließ; ein Jahr war besser, dann bekam man exakt den gewünschten Termin. Daher auch die Hochzeit mitten in der Woche, das war ungewöhnlich, aber es war die einzige Möglichkeit gewesen, kurzfristig diese Location zu bekommen, und so schlimm nun auch wieder 
nicht.

				Momentan war Madelyns Job hier praktisch erledigt, sie konnte also durchatmen – das entscheidende Wort dabei war allerdings »praktisch«. Erst wenn das Brautpaar nach Hause fuhr, war ihre Arbeit wirklich getan. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Abfahrt wie geplant klappte, erst dann wäre an dem Abend wahrhaftig alles unter Dach und Fach. Ein Job abgehakt, vier warteten noch. Wenn Peach hier wäre, hätten sie sich die Zeit damit vertreiben können, die bevorstehenden Hochzeiten und Hochzeitsproben zu besprechen, hätten Essen und Mode kritisieren können und vielleicht ein bisschen geklatscht. Doch dieser Event hatte nicht die Bemühungen zweier Personen erfordert, und da sie kommende Woche alle Überstunden machen mussten, hatte es keinen Sinn gehabt, Peach jetzt ins Spiel zu bringen, nur damit sie ihr Gesellschaft leistete. In den nächsten paar Tagen würden sie alle mit Arbeit nur so überhäuft werden.

				Sie griff sich ein Glas Champagner, als ein Serviermädchen vorbeikam, nippte daran und drehte eine Runde durch den Festsaal. Ein winziger Schluck, mehr gestand sie sich nicht zu, doch sie hielt weiterhin ihr Glas in der Hand, als sie Bekannte begrüßte und anmutig die Komplimente der Familie entgegennahm, die sich mit dem Ablauf der Hochzeit sehr zufrieden zeigte. Sie nahm sich Zeit, mit allen zu reden, denn das gehörte mit zu den Spielregeln. Jeder hier war ein potentieller Kunde – nun, fast jeder, denn der zweiundneunzigjährige Urgroßvater der Braut würde die Dienste von Premier wohl kaum noch in Anspruch nehmen. Jedenfalls war es wichtig, einen guten Eindruck zu hinterlassen, ohne dabei wie eine schmierige Handelsvertreterin ihre Dienste anzupreisen. Madelyn drückte niemandem ihre Visitenkarte in die Hand; wer beeindruckt war, würde sich schon an den Namen des Unternehmens erinnern, das den Event organisiert hatte; die Unbeeindruckten oder Desinteressierten würden ihre Karte eh bloß wegwerfen. Es ließ sich schwer sagen, wie viele Bäume sie bereits gerettet hatte, indem sie keine Geschäftskarten verteilte.

				Manchmal ging ihr auf, welch ein Glück es doch war, dass sie und Jaclyn über diesen Job gestolpert waren, der sich für sie beide als perfekt erwies. Mit Jaclyn Premier zu eröffnen zählte sicher zu den besten Entscheidungen, die sie je getroffen hatte. Andere waren der reinste Schwachsinn gewesen – siehe Jacky. Aber Premier war ein Geniestreich gewesen. Sie war ihre eigene Chefin, und sie und Jaclyn hatten eine wunderbar enge Beziehung. Nicht jede Frau war fähig, mit ihrem eigenen Kind zusammenzuarbeiten; sie verstand das, aber bei ihnen beiden klappte das nicht nur, sondern es klappte sogar vorzüglich. Peach und Diedra ergänzten das Gespann, als die beiden Frauen immer mehr Erfolg hatten, und gehörten jetzt irgendwie mit zur Familie. Nun, Peach hatte schon lange mit zur Familie gehört, aber die Zusammenarbeit hatte die Beziehung noch intensiviert.

				Was Madelyn anging, so halfen ihr meistens die langen und oft auch hektischen Tage, sich von dem Gefühl abzulenken, dass sie eigentlich zu jung war, um den Männern abzuschwören. Meistens … aber nicht immer.

				Eine Ehe glich einer Achterbahn. Es ging hinauf und hinunter, es gab Kurven und Kehren, und manchmal stand man plötzlich Kopf, sodass man sich übergeben musste. Die berufliche Beschäftigung mit Hochzeiten – dem ersten spannenden Augenblick, wenn man in das glänzende kleine Wägelchen stieg, bereit für eine amüsante Fahrt mit Schmetterlingen im Bauch – war für eine Frau, deren eigene Ehe entgleist, den Bach hinuntergegangen und ausgebrannt war, vielleicht etwas seltsam. Es gab viele Möglichkeiten, die Ehe mit Jacky Wilde zu beschreiben.

				Die Jahre, die sie mit ihm verbracht hatte, waren turbulent gewesen – mit vielen Höhen und Tiefen. Wenn sie damals gewusst hätte, was sie heute wusste – hätte sie den Mistkerl trotzdem geheiratet! Er hatte ihr das Herz gebrochen, aber sie hatten auch tolle Zeiten miteinander erlebt, besonders am Anfang. Und vor allem hatte er ihr Jaclyn geschenkt.

				Sie vergötterte ihre Tochter. Sie liebte sie nicht nur so sehr, weil sie ihr Kind war, sondern vor allem als Mensch. Selbst wenn sie nicht miteinander verwandt wären, dachte Madelyn, wäre Jaclyn für sie der liebste Mensch auf Erden. Sie fand den Gedanken deprimierend, dass ihre Ehe Jaclyn so vorsichtig hatte werden lassen, dass sie sich womöglich nie der beängstigenden Ekstase einer Liebesbeziehung hingeben würde. Wenig hilfreich war auch, dass Jaclyns Ehe ein so frühes Ende gefunden hatte. Und was eigentlich noch schlimmer war: Bei Jaclyns Scheidung hatte sich kein wirkliches Drama abgespielt. Die beiden waren einfach auseinandergegangen, als wäre ihnen klar geworden, dass es nichts gab, wofür zu kämpfen sich lohnte.

				Und was das Beispiel anging, das Jacky mit seinen fünf Ehen abgab … Nun, je weniger Worte man darüber verlor, desto besser war es eigentlich.

				Madelyn wollte, dass ihre Tochter die Liebe kennenlernte, dass sie ein Risiko einging, dass sie am Startblock in das glänzende Wägelchen einstieg, ohne zu wissen, wohin die Fahrt ging. Der Gedanke stimmte sie traurig, dass dies womöglich nie der Fall sein würde, dass Jaclyn sich nie wirklich verlieben würde. Sich zu verlieben bedeutete, ins kalte Wasser zu springen, jemandem zu vertrauen und ihm einen Stellenwert einzuräumen. Bis jetzt war Jaclyn sehr flink, wenn es darum ging, emotionale Risiken zu vermeiden.

				Die Dame vom Catering, die in Atlanta und Umgebung bei so vielen Hochzeiten mitarbeitete, dass sie und Madelyn schon gute Bekannte waren, folgte Madelyn und packte sie am Arm. Madelyn machte einen Satz – überrascht von der Berührung wie auch von der Person. Shirley verließ bei einem Event eigentlich nie die Küche, es musste also eine kulinarische Katastrophe passiert sein.

				Shirley ließ eine besorgte Miene sehen. »Lebt Ihre Tochter in Hopewell?«

				Madelyns Herz hämmerte, als sie mit Ja antwortete, sämtliche Mutterinstinkte in Alarmbereitschaft. Es war offensichtlich, dass da etwas nicht stimmte. Shirley hatte rote Wangen, ihre Augen glänzten. »Warum?«

				»Im Empfangssaal von Hopewell ist ein Mord geschehen«, sagte sie und dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie wissen schon, in dem großen.«

				Madelyn wurde kalt. Sie konnte kaum ein Wort herausbringen: »Wer?« Sie und Shirley gingen in Richtung Wand, weg von dem Paar am nächsten weiß gedeckten Tisch. Was für ein Event fand heute im großen Empfangssaal statt? Ihr Gehirn hechelte die Möglichkeiten durch: Melissa, die Managerin? Jemand von den Selbstständigen? Womöglich jemand, den sie gut kannte? Das Opfer konnte in ihrer relativ kleinen Welt jeder sein. Sie sprach ein stilles Dankgebet, dass Jaclyn keinen Termin dort hatte und gesagt hatte, sie wolle schnurstracks nach Hause. Dort müsste sie jetzt sein und ihr geliebtes HG-TV schauen. In Sicherheit.

				»Ich weiß nicht« sagte Shirley. »Aber ich habe gehört, dass der Parkplatz vor Krankenwagen schier überquellen soll und dass jemand tot ist.«

				Dass ihre Tochter fast mit einem Mord konfrontiert worden wäre, jagte ihr einen Schauder über den Rücken, und sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, Jaclyns Stimme zu hören. Außerdem könnte Jaclyn ja auch etwas erfahren haben und mehr Einzelheiten wissen als Shirley.

				Madelyn ließ ihren Blick rasch durch den Raum schweifen, vergewisserte sich, dass sich auch keine Krise zusammenbraute, und ging dann rasch in die Damentoilette davon. Unterwegs öffnete sie ihre kleine, mit Rheinkieseln verzierte Abendtasche und griff nach dem Handy. Sie hatte während der Hochzeit und des Empfangs den Klingelton stumm geschaltet und sah beim Aufklappen des Geräts, dass sie fünf Anrufe verpasst hatte.

				Keiner war von Jaclyn, und entgegen aller Logik fing ihr Herz an zu hämmern wegen der entfernten Möglichkeit, dass ihre Tochter das Opfer sein könnte. Sie trat in die Damentoilette und begann zu wählen.

				Jaclyn ging beim ersten Läuten dran, als hätte sie auf den Anruf gewartet. »Hallo.«

				Madelyn bekam weiche Knie, als sie Jaclyns Stimme hörte; sie klang irgendwie dünn und angespannt. »Shirley hat mir gerade gesagt …«

				»Mom! Hast du gehört, dass …«

				Sie redeten gleichzeitig, hörten beide gleichzeitig auf. Dann stieß Jaclyn den Atem aus und sagte: »Du hast gehört, was im Empfangssaal passiert ist?«

				»Shirley hat mir erzählt, was sie erfahren hatte, aber viel war das nicht. Was weißt du?«

				»Es war Carrie.«

				Madelyn blinzelte, als sie gedanklich die zig Möglichkeiten durchhechelte. »Sie hat jemanden umgebracht? Das wundert mich nicht, diese psychopathische Schlampe. Gott hab sie selig.«

				»Nein, sie hat niemanden umgebracht. Jemand hat sie umgebracht!«

				Madelyn blinzelte erneut, versuchte, die Nachricht zu verarbeiten und etwas Sinnvolles hinzuzufügen. Heraus kam jedoch nur: »Wundern tut mich das trotzdem nicht. Dann war sie eben eine psychopathische Schlampe.«

				Jaclyn hielt inne, wartete. Als die übliche Redewendung nicht kam, sagte sie: »Du hast nicht gesagt: ›Gott hab sie selig.‹«

				»Gott wüsste, dass es mir nicht ernst damit ist. Da bin ich lieber unbarmherzig als eine Lügnerin. Vielleicht. Nun denn. Ich würde wohl doch eher lügen. Gott hab sie selig.«

				Jaclyn stieß einen kurzen Laut aus, der halb ein Lachen, halb ein Schluckauf war, und sagte dann atemlos: »Die Polizei war da und hat mir Fragen gestellt. Sie wissen, dass Carrie mich geschlagen hat. Sie glauben, dass ich es getan habe.«

				Ein neuer Horror packte Madelyn. »Was?« Das Wort kam fast wie ein Quieksen, und etwas spät sah sie sich um, ob sich sonst noch jemand in der Damentoilette aufhielt. Ja. Unter einer der Kabinentüren konnte sie ein Paar schwarze Pumps erkennen; die Trägerin war sehr still, sie pinkelte nicht oder so – nun, offensichtlich lauschte sie. »Moment«, sagte sie. »Ich gehe schnell nach draußen.«

				Wenn sie wirklich ihre Privatsphäre wahren wollte, musste sie sich erneut durch die Menge kämpfen und dann in die schwüle Nacht hinaustreten. Doch selbst dort war sie nicht ganz allein, es standen nämlich mehrere Raucher herum, die glühenden Zigaretten bewegten sich hin und her wie Glühwürmchen. Sie warf ihnen einen frustrierten Blick zu, den diese natürlich nicht sehen konnten, und ging ein paar Meter in die entgegengesetzte Richtung davon. Erst als ihre Gespräche verschwammen, war sie sich sicher, dass sich auch für sie ihr Telefonat nur noch undeutlich anhören würde.

				»Okay«, sagte sie schließlich. »Ich bin jetzt allein. Ist das dein Ernst? Sie haben dich zu dieser Sache vernommen? Ja sind die Bullen von Hopewell denn totale Vollidioten?«

				»Ich war offensichtlich die Letzte, die sie lebendig gesehen hat«, erwiderte Jaclyn düster.

				»Nein, das stimmt doch nicht – das war die Person, die sie umgebracht hat!«

				»Okay, dann eben die Letzte, die sie ihres Wissens gesehen hat. Dazu kommt noch die Tatsache, dass sie mich geschlagen und dann gefeuert hat, und schon ist ein Tatmotiv vorhanden.«

				»In Anbetracht ihres Wesens hatte wohl halb Atlanta und Umgebung ein Motiv«, erwiderte Madelyn heftig. »Davon abgesehen hast du dich mit mir im Claire getroffen, nachdem du den Empfangssaal verlassen hattest. Ich bin dein Alibi.«

				»Offensichtlich ist es im realen Leben nicht so einfach, den exakten Todeszeitpunkt zu bestimmen, wie in einem Fernsehfilm. Ach … Und es kommt noch schlimmer. Ich habe heute Nachmittag meinen Aktenkoffer vergessen, ich habe ihn im Empfangssaal stehen lassen. Sie haben ihn dort gefunden. Ich hätte sie also entweder vor oder nach dem Treffen mit dir umbringen können.«

				»Aber das hast du nicht.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich mache mir ja eigentlich auch keine Sorgen«, erklärte Jaclyn, obwohl Madelyn den besorgten Unterton in ihrer Stimme deutlich vernehmen konnte, der ihr das Gegenteil verriet. »Ich habe es nicht getan, und somit kann es auch keine Beweise geben, die dafür sprechen. Aber es ist, wie ich gesagt habe: Ich bin die Hauptverdächtige.« Sie schluckte hörbar. »Sie haben meine Kleidung mitgenommen.«

				»Deine Kleidung?«, fragte Madelyn. Sie stellte sich vor, wie Jaclyn jetzt nackt in ihrem Stadtdomizil stand, ohne etwas anzuziehen.

				»Die Kleidung, die ich heute anhatte: Ich habe sie gewaschen, das macht sich auch nicht gut. Sie haben den gesamten Inhalt der Waschmaschine beschlagnahmt.«

				Wenigstens hatten sie nicht alle ihre Klamotten mitgenommen. Die Vorgehensweise kam ihr dennoch unhöflich und erniedrigend vor, und sie wusste, dass ihre Tochter sie jetzt brauchte. »Ich will versuchen, ob sich die Angelegenheit hier etwas beschleunigen lässt, damit das glückliche Paar endlich für immer und ewig verbunden ist«, sagte sie. »Dann bin ich wie der Blitz da. Mach dir keine Gedanken, mein Herz. Ich werde dafür sorgen, dass alles ins Lot kommt.«

				Jaclyn legte auf. Allein schon mit ihrer Muter zu telefonieren war ihr ein Trost. Madelyns Empörung bewirkte, dass sie sich besser fühlte – morgen würde alles gut werden. Die Polizei würde den richtigen Mörder von Carrie finden, und der heutige Abend wäre dann nur noch ein schaler Nachgeschmack im Mund.

				Der irrationale Gedanke, ihren Dad anzurufen, blitzte auf. Wenn einer Tricks kannte, wie man mit der Polizei umging, dann ja wohl Jacky.

				Mit der Welt stimmte wirklich etwas nicht, wenn sie daran dachte, ihren Dad um Hilfe zu bitten. Er würde sie vermutlich noch vor Morgengrauen nach Mexiko verfrachten. Es war schließlich Jackys Markenzeichen, bei Ärger auf und davon zu rennen.

				Nein, sie würde hier ausharren, mit der Polizei zusammenarbeiten, egal wobei. Madelyn würde mit ihr durch dick und dünn gehen, und alle anderen, die sich heute im Empfangssaal aufgehalten hatten, würden ihre Aussage bestätigen. Und wenn diese Sache durchgestanden war und Eric Wilder es wagte, sie einzuladen, als sei nichts geschehen, dann würde sie ihrem Impuls widerstehen, ihn einen miesen, verschlagenen, ekelhaften Mistkerl zu nennen – schließlich tat er ja nur seine Arbeit. Sie würde einfach sagen, dass sie nicht zueinanderpassten. Wenn sie den rechten Weg beschritt, würde sie sich besser fühlen.

				Sie brach in Tränen aus.

				So viel zum Thema sich-besser-Fühlen.
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				Eric war so müde, dass er spürte, wie ihm schier der Hintern übers Pflaster schleifte, als er ins Polizeipräsidium trottete. Es war nicht nur ein langer Tag gewesen, sondern er hatte letzte Nacht auch nicht viel Schlaf abbekommen. Der Grund, weshalb er nicht viel geschlafen hatte, war ja prima gewesen, aber übernächtigt war nun mal übernächtigt. Er musste mit einer Tonne Beweismaterial und Papierkram zurande kommen, bevor er nach Hause gehen konnte, und so hegte er starke Zweifel, dass er in den nächsten paar Stunden sein Bett sehen würde.

				Die Familie des Opfers hatte man mittlerweile informiert. Das war immer der schlimmste Teil. In diesem Fall – weil der Vater des Bräutigams Senator von Georgia war – hatten er und Garvey gleich zwei so schwierige Besuche zu absolvieren gehabt. Die Eltern des Opfers waren am Boden zerstört. Sie waren nicht in eine Flut von Tränen ausgebrochen und hatten auch nicht Unmengen Fragen gestellt, sie hatten vielmehr ausgesehen, als hätte man sie zermalmt, ihnen den Sinn des Lebens geraubt.

				Der Verlobte, Sean Dennison, war fast in Schockstarre verfallen. »Aber ich habe doch mit ihr geredet«, sagte er immer wieder. »Sie kann es doch gar nicht sein.«

				Sie wussten bereits, dass er das Opfer angerufen hatte, denn sie hatten die Anrufliste von Jaclyns Handy überprüft. Er sei bei der Arbeit gewesen, als er sie angerufen hatte, gab er an, was sich am Morgen ja unschwer verifizieren ließe. Wenn dies eine Lüge war, dann jedenfalls eine dumme. Nicht dass Eric Blödsinn nicht berücksichtigen würde; er hatte jeden Tag mit Blödsinn zu tun. Kriminelle waren im Großen und Ganzen nicht gerade Leuchten.

				Eric war vor dem Verhör Jaclyns schon einmal zur Beweismittelaufnahme ins Präsidium gefahren, und jetzt musste er sich mit ihrer nassen Kleidung beschäftigen. Ihm lagen die von ihr unterschriebenen Einwilligungserklärungen vor, er musste Berichte schreiben – verdammt, war es da verwunderlich, dass er dem Räuber eine Dose Öl an den Kopf geworfen hatte, anstatt auf ihn zu schießen? Wenn er heute Morgen abgefeuert hätte, würde er noch immer irgendwelchen Papierkram ausfüllen. Stattdessen hatte er die Freiheit, an diesem Fall zu arbeiten … und Papierkram zu erledigen. Es gab kein Entrinnen vor der Bürokratie.

				Er nahm also sorgfältig die Beweismittel auf und machte sie für die Analyse fertig, doch im Fall von Jaclyns Kleidung war er sich ziemlich sicher, dass sie ihre Schuld nicht nachweisen würden, sondern sie eher als Verdächtige ausscheiden lassen würden. Wie Garvey gesagt hatte, hatte sie nicht das Zeug dazu, sein innerer Alarm sprang nicht an. Sie konnten ihr Bauchgefühl vor Gericht natürlich nicht als Beweis vorbringen, und bis Jaclyn völlig außer Verdacht war, musste er extrem vorsichtig mit allem sein, was ihre Person betraf. Es musste nicht nur jedes i einen i-Punkt aufweisen, er musste sie auch genauer und sorgfältiger überprüfen, als dies normalerweise erforderlich gewesen wäre, um jeglichen Anschein von bevorzugter Behandlung zu vermeiden.

				Er konnte sie nicht einmal anrufen und sagen: »He, ich glaube nicht, dass du es warst, aber ich muss diese Sache vorschriftsmäßig durchziehen und dich wie jede andere Verdächtige auch behandeln.« Schon das ginge zu weit.

				Es war ihm nicht recht, aber so musste es nun einmal sein. Kein persönliches Wort, kein vertrauliches Du. Sobald der Fall abgeschlossen war, würde er sein Glück noch einmal bei ihr versuchen. Vielleicht gehörte sie ja nicht zu der Sorte Frau, die ewig schmollte. Vielleicht ließ sie die Vernunft walten und machte kein Drama aus allem. Sie kam ihm nicht wie so eine theatralische Zicke vor; sie war recht cool und kontrolliert. Das gab ihm Hoffnung. Und das gab ihm auch den Elan, dieses Durcheinander möglichst schnell in Ordnung zu bringen.

				Aus reiner Neugier machte er eine Internetrecherche zum Thema Kebabspieße. Es gab Bambusspieße, Edelstahlspieße, verzierte Spieße und Haushaltsspieße. Die Dinger mussten was für Frauen sein, denn kein Mann mit Sinn und Verstand würde sich je darum scheren, Fleischstücke und Gemüse ausgerechnet an so einem Spieß zu garen. Nun gut, ein Küchenchef vielleicht schon, aber er fand diese Spieße jedenfalls ziemlich doof.

				Er schob den Bericht, an dem er gerade schrieb, beiseite, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch. Die Finger im Nacken verschränkt, entspannte er seine Schultermuskulatur, während er die Augen schloss und mental alles verarbeitete, was er heute gesehen und gehört hatte, um eine gewisse Ordnung hineinzubekommen.

				Zuerst einmal würde die Tat als Totschlag und nicht als Mord oder Kapitalverbrechen gewertet. Die Wahl der Mordwaffe – die Kebabspieße – ließ auf fehlenden Vorsatz schließen. Wer auch immer Carrie getötet hatte, war nicht in der Absicht gekommen, sie umzubringen, denn wer könnte schon damit rechnen, ausgerechnet Kebabspieße zur Hand zu haben?

				Jeder der Selbstständigen, die anwesend waren, plus Jaclyn, plus Melissa DeWitt. Sie alle hatten gewusst, dass diese Spieße herumlagen. Andererseits müsste jemand mit der Rechtsprechung vertraut sein, um ein Verbrechen wie Totschlag aussehen zu lassen, wenn es sich in Wirklichkeit um Mord handelte – und im Allgemeinen dachte ein Mörder nicht daran, das Ausmaß des Verbrechens zu verringern, dessen er angeklagt würde, sondern er ginge davon aus, ungestraft davonzukommen. Punktum. Nein, Carrie Edwards war im Affekt getötet worden – mit einer Waffe, die gerade zur Hand war –, in diesem Fall eben besagte Kebabspieße. Ein tüchtiger Anwalt würde glaubwürdig versichern, dass Kebabspieße gemeinhin nicht als Mordwaffen galten, dass es ein unglücklicher Unfall war, dass sich einer der Spieße zwischen Carries Rippen in ihr Herz gebohrt hatte.

				Man hatte mehrfach auf Carrie eingestochen, mit zahlreichen Spießen – als hätte der Mörder einfach die Spieße gepackt und drauflosgestochen. Blieb einer stecken oder fiel herunter, war schon der nächste zur Hand. Das wiederum ließ auf eine höllische Wut schließen. Die junge Frau war nicht kaltblütig ermordet worden oder mit Bedacht. Und anschließend hatte man ihr den Brautschleier übers Gesicht drapiert, ein klarer Hinweis, dass der Täter beziehungsweise die Täterin nicht sehen wollte, was er oder sie angerichtet hatte.

				Das war nicht der Mord eines Fremden. Carrie hatte ihren Angreifer gekannt.

				Die Winkel der Kebabspieße könnten ihnen etwas über die Größe des Täters sagen. Carrie war – er schaute in seinen Notizen nach – eins zweiundsechzig groß gewesen. Sie hatte Schuhe mit sieben Zentimeter hohen Absätzen getragen, sodass sie es auf eins neunundsechzig brachte. Er hatte jeden einzelnen Spieß in Augenschein genommen, sie hatten alle in unterschiedlichen Winkeln in ihr gesteckt. Aber natürlich hätten sie nicht reglos dagestanden, während jemand sie aufspießte – okay, schlechter Scherz, selbst wenn er ihm bloß durch den Kopf spukte. Sie hätte sich gewehrt, hätte versucht auszureißen, hätte vielleicht auch mit ihrem Angreifer gerungen. Das ergäbe einen Stich – verdammt, er kam von dem Wort nicht weg. Es war so übel wie die Büroarbeit, es klebte an ihm wie Kaugummi an der Schuhsohle.

				»Wenn Sie eh fast einschlafen, Wilder, warum gehen Sie dann nicht nach Hause?«

				Das war Garveys Stimme. Ohne die Augen zu öffnen erwiderte Eric: »Stören Sie mich nicht bei meinen Ermittlungen.«

				»Ach, so nennt man das jetzt?«

				Er spürte, wie Garvey sich auf die Kante seines Schreibtischs setzte, und stieß einen Seufzer aus, als er nachgab und die Augen öffnete; er sah dem Sergeant in das etwas verlebte, angeschlagene Gesicht. »Weshalb sind Sie noch hier?«

				Garvey lächelte ihn dünn an. »Wie Sie: Auch ich ermittle in dem Fall. Es fühlt sich gut an, wirklich an einem Fall zu arbeiten, anstatt stapelweise Aktenkram zu erledigen, euch Jungs herumzudirigieren und einzugreifen, wenn einer was verbockt.«

				Das konnte Eric verstehen. Er hatte zwar den Ehrgeiz, es in der Hierarchie der hiesigen Polizei möglichst weit zu bringen, aber ihm war klar, dass ihm irgendwann die konkrete Arbeit am Fall fehlen würde. Ginge er zum Bundesstaat oder Staat, was er nicht ausschloss, könnte er weiterhin an den Ermittlungen teilnehmen. Aber das war Zukunftsmusik. Momentan war der Edwards-Mord angesagt. »Und, was ermitteln Sie?«

				»Ich stelle mir die Penetrationswinkel bildlich vor«, setzte Garvey an.

				Erich stieß einen Grunzlaut aus. »Heiliger Himmel, denken Sie nicht an Sex, sondern an den Fall.«

				»Klugscheißer«, schimpfte Garvey, bevor er anerkennend lächelte.

				Eric nahm die Beine vom Schreibtisch und setzte sich auf. »Komisch, genau das habe ich auch gedacht«, gab er zu. »Soweit ich sehen konnte, waren Winkel in allen Richtungen vorhanden: von links, von rechts, nach oben und nach unten geneigt. Einige Spieße hingen aus eher oberflächlichen Wunden heraus. Sie muss gekämpft haben, sie muss versucht haben zu fliehen. Vielleicht ist sie ja gestürzt, und der Täter hat dann mit dem Spieß zugestochen – der Stich direkt ins Herz. Insofern die Gerichtsmediziner nicht zu dem Ergebnis kommen, dass die Wunden nur so aussehen, als wären sie der Frau aus allen Richtungen zugefügt worden, lässt es sich schwer beurteilen, wie groß der Täter gewesen sein mag.«

				Er nahm einen Stift und machte rasch eine Skizze von einem der Spieße. »Diese Dinger sind fünfundvierzig, achtundvierzig Zentimeter lang – Edelstahl. Sie sind groß, aber schwierig zu halten, wenn man auf jemanden einsticht. Man kann sie nur an diesem kleinen Ring am Ende greifen; wenn die Spitze auf Widerstand stößt, rutscht einem die Hand sonst am Spieß hinunter.«

				»Nicht die beste Waffe, die man sich aussuchen kann, um jemanden zu ermorden. Der Täter ist nicht mit der Absicht gekommen, sie umzubringen.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir haben jedenfalls sieben Personen, die wussten, dass diese Spieße vorhanden waren: die Hochzeitsdesignerin, die Managerin des Empfangssaals, die Schneiderin, der Florist, die Schleiermacherin, die Konditorin und die Frau vom Catering. Den Metzger, den Bäcker und den Kerzenmacher habe ich eigentlich auch noch nicht aus der Liste der Verdächtigen gestrichen.« Als Garvey die Augen verdrehte, ermahnte sich Eric, es mit seiner Klugscheißerei nicht zu übertreiben. Er versuchte das oft, ohne großen Erfolg allerdings. »Jedenfalls hatten drei der Leute Unstimmigkeiten mit dem Opfer kurz vor dem Mord, und die anderen waren vermutlich früher schon mit Carrie Edwards zusammengerumpelt. Das Bild, das wir von ihr erhalten, ist nicht nett und freundlich – eher eine Dampfwalze, die alle in den Boden stampft, die ihr irgendwie in die Quere kommen.«

				»In neun von zehn Fällen«, sagte Garvey prosaisch, »ist der Täter entweder jemand aus der Familie oder ein Freund beziehungsweise eine Freundin. Vielleicht ist dem Bräutigam der Irrtum klar geworden, und er hat versucht, sich von ihr zu trennen.«

				»Wenn es nur so einfach wäre! Aber ich glaube nicht, dass er in Frage kommt. Er sagte, er war bei der Arbeit, als er sie angerufen hat; das lässt sich leicht bestätigen oder widerlegen, und ich denke, die Gerichtsmediziner werden uns eine Analyse liefern, die ihn als Täter ausschließt, außer er kann Teleport.« Er wollte es ja nicht laut sagen, aber er hoffte, dass der Zeitpunkt des Todes auch Jaclyn ausschließen würde. Der angenommene Todeszeitpunkt der Gerichtsmedizin war zwar nicht auf die Minute genau wie in den Fernsehkrimis – Mann, so ziemlich gar nichts war wie in den Fernsehkrimis, abgesehen vom At-
men –, aber das gelieferte Zeitfenster war relativ klein.

				Die Kriminaltechniker waren nicht in der Lage gewesen, irgendwelche Fingerabdrücke von den Spießen zu nehmen; die Dinger waren zu schmal, als dass jemand, der über zwei Jahre alt war, sie gut hätte halten können. Wenn aber jemand den kleinen Ring am Ende packte, würde er den Spieß gegen die Handfläche gestützt halten und nicht mit den Fingerspitzen – auf diese Weise war die Kraft beim Zustoßen stärker.

				»Was ist mit dem grauhaarigen Mann, von dem Ms. Wilde sagt, sie habe ihn beim Empfangssaal gesehen?«

				»Keiner von uns glaubt, dass sie das Zeug zur Täterin hat, und wenn sie unschuldig ist, hat sie keinen Grund zu lügen.«

				»Mrs. DeWitt hat niemanden gesehen in dem Zeitraum, als sie in ihr Büro ging, bis zu ihrem Auffinden der Leiche.«

				»Das bedeutet nicht, dass niemand hineingegangen ist. Sie hat zugegeben, dass die Seitentür nicht abgeschlossen war. Möglicherweise ist Ms. Wilde die einzige Zeugin, die den Mörder nachweislich am Tatort gesehen hat, außer die Gerichtsmedizin findet noch Spuren von ihm.«

				Das könnte kompliziert werden. Er hatte den Vater des Bräutigams, den Staatssenator, noch nicht kennengelernt, ihn jedoch in Werbespots seiner Partei gesehen. Er war grauhaarig. Der Vater des Opfers war grauhaarig. Mrs. DeWitt zufolge waren drei andere Hochzeitsgesellschaften an dem Tag durch den Empfangssaal gekommen, bei zweien war ein älterer Mann dabei gewesen. Er rechnete damit, dass die Spurensicherung alle möglichen grauen Haarsträhnen finden würde, doch jeder der zahlreichen Anwesenden im Saal könnte in Kontakt mit jemand Grauhaarigem gekommen sein und ein Härchen aufgegabelt haben. Reizend.

				Dennoch hatte Jaclyn ausgesagt, sie habe einen grauhaarigen Mann gesehen, der einen grauen oder silbernen Wagen gefahren habe. Das war zumindest etwas, womit er sich beschäftigen konnte, wenn sich sonst nichts ergab.

				Das Problem bei dem Fall war nicht ein Mangel an Verdächtigen – es waren zu viele! Und fast jeder, der mit dem Opfer zu tun gehabt hatte, hegte offensichtlich einen Groll gegen Carrie Edwards.

				Garvey gähnte, hievte dann seinen Hintern von Erics Tischkante. »Wir brauchen beide Schlaf«, meinte er und rieb sich mit einer Pranke übers Gesicht, was sich wie Sandpapier anhörte. »Meine liebreizende Braut ist jedenfalls stinksauer auf mich. Sie wollte, dass ich Sergeant werde, damit ich abends nicht mehr so viele Überstunden machen muss, und da bin ich nun und schufte locker genauso lang.«

				Garvey bezeichnete die Frau, mit der er seit vierzehn Jahren verheiratet war, immer als seine »liebreizende Braut«, was sich nett anhörte. Eric hatte sie kennengelernt, war allerdings zu dem Schluss gekommen, dass wohl Angst dahinterstecken musste. Sie war eine kleine, etwas pummelige Frau mit trügerisch hübschem Gesicht, die Garvey den Haushalt wie ein Militärausbilder führte. Einmal hatte Garvey sogar ein Gagnummernschild für sein Auto gekauft, auf dem Stand: »ICH LEBE IN ANGST (aber manchmal lässt sie mich zum Angeln gehen).« Er hatte es aus Jux erworben, aber Mrs. Garvey hatte es gefallen und darauf bestanden, dass er es wirklich am Auto anbrachte. Er hatte viele Witzeleien wegen des Schilds ertragen müssen, das er hatte dranlassen müssen, bis er irgendwann mit jemandem das Auto tauschte und »versehentlich« vergaß, das Schild abzumontieren.

				Andererseits waren sie schon seit vierzehn Jahren verheiratet, und so bestand der Kunstkniff für eine erfolgreiche Ehe vielleicht darin, dass ein Bulle eine Frau heiratete, die ihm die Hölle heiß machte. Jedenfalls hatte sie Garvey bei der Stange gehalten.

				Eric stand ebenfalls auf, da er um diese Uhrzeit eh nicht mehr viel auf die Reihe kriegte. »Geben Sie ihr einen Kuss von mir«, sagte er, denn er dachte, es täte ihm schließlich nicht weh, sich bei Mrs. Garvey ein bisschen einzuschmeicheln.

				»Blödsinn. Küssen Sie sie doch selbst, wenn Sie den Mumm dazu haben.«
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				Jaclyn quälte sich am nächsten Morgen früh aus dem Bett und schaute ein paar Minuten die Lokalnachrichten an – keine neuen Entwicklungen im Mordfall Carrie Edwards; das bedeutete, dass niemand festgenommen worden war und sich dieser ganze Albtraum nicht wie eine Seifenblase auflösen würde. Madelyn war bis nach Mitternacht geblieben, hatte gleichzeitig versucht, sie zu trösten und alles noch einmal zu verhackstücken, was am Nachmittag im Empfangssaal gesagt und getan worden war – wodurch sich allerdings der Trost schmälerte. Aber egal was die beiden Frauen auch dachten oder wie aufgeregt sie waren, die Show – in diesem Fall die beiden Hochzeitsproben am heutigen Abend plus das Detailmanagement der fünf bevorstehenden Hochzeiten in den nächsten drei Tagen – musste weitergehen, und das bedeutete, dass sie ihren Hintern aus dem Bett hieven musste.

				Es beunruhigte sie noch immer, dass sie beim Mord an Carrie als Verdächtige verhört wurde. Wem mit Sinn und Verstand würde es anders gehen? Sie konnte nicht losziehen und versuchen, den wirklichen Mörder selbst zu finden, weil sie keine Ahnung hatte, wie Ermittlungen bei einem Mordfall abliefen; das war Erics Job. Sie konnte also bestenfalls beten, dass er sein Handwerk wirklich ausnehmend gut beherrschte.

				Bis sie mit der Tatsache klarkam, dass er seine Arbeit tat, wenn er sie verhörte, würde es allerdings noch eine gute Weile dauern.

				Eigentlich sollte sie ihre verletzten Gefühle einfach überwinden, über ihn hinwegkommen und ihn abschreiben. Sie hatten eine Nacht miteinander verbracht, aber für Männer war das ja nichts Besonderes; und allen Motivationsgesprächen zum Trotz, die sie wegen ihrer Vorsicht und abweisenden Haltung Männern gegenüber mit sich selbst geführt hatte, ließ sich die Tatsache nicht wegdiskutieren, dass sie zu viel erwartet hatte. Und jetzt – obwohl sie sich hinsichtlich ihrer Kränkung zur Vernunft rief – wusste sie nicht, ob sie beide in der Lage wären, noch einmal von vorn zu beginnen. Außerdem hatte er ja vielleicht gar kein Interesse daran, noch einmal von vorn zu beginnen. Vielleicht fand er ja, dass sie nicht die Art Frau sei, mit der er überhaupt gern etwas anfangen würde, wenn er sie auch nur kurzfristig eines Mordes für fähig hielt. Wenn dem so war, konnte sie ihm diese Gefühle nicht verübeln, denn ihr selbst ginge es auch nicht anders.

				Sie schob sich ein paar Bissen Cornflakes direkt aus der Schachtel in den Mund, aber sie schmeckten wie Sägespäne, und sie verzog das Gesicht, während sie die Schachtel wieder in den Küchenschrank stellte. Vielleicht würde sie sich heute Morgen ja mit Kaffee begnügen. Ihr Magen war zu nervös, um etwas zu essen – ihr gesamtes Nervenkostüm vibrierte.

				Das Telefon läutete, als sie gerade dabei war, sich anzuziehen, und sie machte einen Satz, um abzunehmen, ohne zuvor die Identität des Anrufers zu prüfen.

				»Morgen, mein Liebes«, tönte Jackys fröhliche Stimme.

				Zwei Anrufe in nicht einmal zwölf Stunden? Er musste seine neue Flamme wahrhaftig beeindrucken wollen, wenn er sich so dringend ihren Jaguar ausborgen wollte. Manchmal verstrichen Monate, ohne dass sie etwas von ihm hörte. Sie versuchte dann, ihn anzurufen, aber sämtliche Anrufe landeten in der Voicemail, die ihr mitteilte, dass die Mailbox voll sei und sie nicht einmal eine Nachricht hinterlassen könne. Das war sein bevorzugter Trick, Anrufe abzuwimmeln, die er nicht annehmen 
wollte.

				»Nein, du kannst mein Auto nicht benutzen«, sagte sie. »Und geh mich deswegen jetzt nicht weiter an, weil ich heute damit nämlich nicht zurechtkomme.«

				»Aber es ist nur ein kleiner Gefallen«, fing er an, sie zu beschwatzen, doch dann musste etwas in ihrer Stimme sein einziges, seit langem schlummerndes Vatergen geweckt haben, denn er hielt inne und fragte: »Stimmt was nicht?«

				Jaclyn atmete tief ein. Es machte keinen Sinn, ihm nichts davon zu sagen, außerdem wollte sie sich wirklich fertig anziehen und ins Büro gehen. »Die Polizei hat mich gestern Abend verhört, nachdem ich mit dir telefoniert hatte«, platzte sie heraus, offensichtlich doch so verzweifelt um Unterstützung bemüht, dass sie sich sogar an Jacky wandte. »Sie verdächtigen mich, eine meiner Kundinnen umgebracht zu haben.«

				»Wie blöd sind die eigentlich?«, kam es sofort. »Natürlich warst du es nicht!«

				Dieser prompte, bedingungslose Glaube an sie ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. »Sie sind sich da nicht so sicher. Danke, dass du nicht an mir zweifelst.«

				»Nicht eine Sekunde! Nun, wenn sie mich verdächtigen würden …« Er hielt inne, als würde ihm klar, dass er dabei war, etwas auszuplaudern, das besser ungesagt bliebe. Dann nahm er das Gespräch nahtlos wieder auf. »Also, wer ist über den Jordan? Jemand, den ich kenne?«

				»Sie heißt – hieß – Carrie Edwards.«

				»So heißt sie ja wohl noch immer, tot hin oder her, nicht wahr?«

				»Wohl schon … Ich meine, sicher heißt sie noch so, aber sie war einmal und ist nicht mehr.« Welch ein seltsames Gespräch am frühen Morgen.

				»Carrie Edwards, Carrie Edwards«, sinnierte Jacky. »Ich weiß nicht … Moment mal. Der Senator, der jetzt für den Kongress kandidiert, Dennison … Die Verlobte seines Sohnes wurde getötet. War sie deine Klientin?«

				»Ja. Bis gestern Nachmittag jedenfalls. Sie hat mich gefeuert, bevor sie ermordet wurde.«

				Jacky war einen Moment still, dann sagte er: »Ach je.«

				»Es war ein blöder Zufall.«

				»Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, meinte er unbekümmert. »Die Bullen kriegen das schon geregelt.«

				Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Da war sie wieder, die Lebensphilosophie von Jacky Wilde, die er auf jede Situation anwandte, egal wie übel sie auch sein mochte. »Na hoffentlich. Unterdessen mache ich mir allerdings schon Sorgen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr; sie konnte nicht länger telefonieren, sonst würde sie zu spät kommen – oder zumindest später eintreffen als geplant. Die eigene Chefin zu sein war toll, aber in einer kleinen Firma wie Premier bedeutete das auch, dass sie und Madelyn viele Überstunden machen mussten, damit das Geschäft florierte. »Tut mir leid, ich muss los. Wir haben diese Woche einen engen Terminplan und …«

				»Moment! Moment! Bevor du auflegst: Hast du dir das mit dem Jaguar noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«

				Jaclyn hielt den Hörer vom Ohr weg und starrte ihn ein paar Sekunden lang ungläubig an. Erst als sie hörte, wie er »Hallo? Hallo?« sagte, presste sie ihn sich wieder ans Ohr.

				»Nein«, erwiderte sie bestimmt. »Ich habe es mir absolut nicht durch den Kopf gehen lassen. Ich war eher auf die Tatsache konzentriert, dass man mich wegen Mordes verhaften könnte, als darauf, dass du einen imposanten fahrbaren Untersatz brauchst, um dein neuestes Flittchen zu beeindrucken.«

				»He, kein Grund, so respektlos daherzureden, junge Dame! Lola ist kein Flittchen!«

				»Wie alt ist sie?«

				»Was tut das zur Sache?«, fragte er ausweichend.

				»Jünger als ich?«

				»Ich habe sie nicht gefragt.«

				»Das heißt dann also ja. Ist aber auch egal. Selbst wenn sie ein für dich passendes Alter hätte, würde ich Nein sagen. Du bringst Autos ebenso durch wie Geld. Ich besitze nur einen einzigen Wagen. Und ich brauche ihn.«

				»Doch nicht am Abend!«

				»Jacky! Die Hälfte meiner Arbeit spielt sich bekanntlich abends ab! Zu dem Zeitpunkt heiraten viele oder feiern ihre Feste, weißt du. Ich arbeite die ganze restliche Woche jeden Abend, und ohne mein Auto klappt das nicht. Aber selbst wenn ich nicht arbeiten würde, dann würde meine Antwort Nein lauten!«

				»Nun gut, wenn du das so handhaben willst«, erwiderte er schmollend.

				»Ja, genau.«

				Sein »Auf Wiedersehen« klang schroff. Jaclyn legte auf. Vermutlich würde sie in den nächsten paar Monaten nichts von ihm hören. Sie war teils erleichtert, teils traurig, aber wirklich aufgebracht. Letzteres war ihre Standardeinstellung ihrem Vater gegenüber: Sie liebte ihn, verließ sich jedoch nie auf ihn. Ihre rosarote Brille war bereits vor langer Zeit kaputtgegangen, und sie sah ihn, wie er war – mit all seinen Vor- und Nachteilen.

				Komisch, wie ihre plötzliche Wut bewirkte, dass sie sich wegen ihrer prekären Rechtslage weniger Sorgen machte. Nein, sie war nicht weniger besorgt, sondern konzentrierte sich nur nicht so auf ihre Sorgen. Zumindest dazu taugte Jacky also bestens.

				Sie zog sich eilig fertig an, schnappte sich ihren Terminkalender, hielt dann den Bruchteil einer Sekunde nach ihrem Aktenkoffer Ausschau, bis die Erinnerung sie wie ein Schlag traf: Die Bullen hatten ihren Aktenkoffer. »Ach je«, stöhnte sie kläglich und schloss einen Moment entsetzt die Augen. Sie brauchte ihren Aktenkoffer. Da waren alle Einzelheiten in Sachen Hochzeitsproben und Hochzeitsfeiern drin, die nun wie eine Flut über sie hereinbrechen würden. Sie würde ihn doch sicherlich heute zurückbekommen – oder nicht? Ihr fiel kein Grund ein, weshalb sie ihn nicht wiederkriegen sollte, schließlich hatte ihr Aktenkoffer nichts mit dem Mord an Carrie zu tun – er hatte nur am Tatort herumgestanden. Oder würden sie ihn als Beweismittel betrachten? Vielleicht war er ja mit Carries Blut besudelt.

				Mist. Mist, Mist – Mist!

				Die Erkenntnis, dass es ihre eigene Schuld war – dass sie den Aktenkoffer dort vergessen hatte –, half ihr auch nicht weiter. Sie hatte Erics Karte in der Handtasche mit seiner privaten Handynummer hinten drauf. Es war ihr ein Gräuel, ihn überhaupt anzurufen, aber vielleicht würde er ja sagen: Kein Problem, der Aktenkoffer war nicht die Mordwaffe, Sie können ihn im Präsidium abholen. Sie hegte zwar ihre Zweifel, aber vielleicht … Da sie zu den Verdächtigen zählte, würden sie womöglich den Aktenkoffer als Beweis für ihre Anwesenheit behalten – als ob sie dafür weitere Beweise bräuchten! Vielleicht war der Aktenkoffer ein Indizienbeweis, ein Grund, weshalb sie nach dem Treffen mit Madelyn in den Empfangssaal zurückgekehrt war.

				Sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht zumindest versuchte. Ein kurzer Blick auf die Uhr besagte jedoch, dass es für einen Anruf noch zu früh war. Die Tatsache, dass sie nicht einmal wusste, um welche Uhrzeit er arbeitete, verdeutlichte ihr wieder einmal, wie unglaublich leichtsinnig es von ihr gewesen war, nach so kurzer Bekanntschaft mit ihm ins Bett zu steigen.

				Für den Fall, dass sie ihren Aktenkoffer nicht zurückerhielt, standen noch alle Informationen in den Dateien ihres Bürocomputers; es wäre zwar zeitaufwändig, aus allen Dateien die entsprechenden Informationen herauszufiltern, aber machen ließ es sich durchaus.

				Frustriert fuhr sie zu Premier. Der Parkplatz war leer, das Gebäude dunkel. Sie holte ihre kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Damit bewaffnet – und mit einem Pfefferspray –, sperrte sie die Hintertür auf und betrat das Gebäude. Nachdem sie das Licht eingeschaltet und die Tür wieder abgesperrt hatte, setzte sie eine Kanne Kaffee auf und begann mit ihrer Alltagsroutine: Sie erstellte eine Liste der Dinge, die es an diesem Tag zu erledigen galt. Sie hatten an dem Abend zwei Hochzeitsproben; Madelyn zog die pinkfarbene durch, sie den Bulldog-Probelauf.

				Besagte »Bulldogge« war natürlich das Maskottchen Uga der George-Universität. Es war nicht die erste Hochzeit mit einem Football-Thema, die sie organisierte, und sicher auch nicht die letzte. Schließlich befanden sie sich hier im Süden der USA.

				Als Nächste kam Diedra. Jaclyn war überrascht, denn ihre Assistentin war erst vierundzwanzig und viel auf Achse, und das bedeutete, dass sie eigentlich keine Frühaufsteherin war. Sie war pünktlich, kam im Allgemeinen Schlag acht ins Büro, aber zu früher Stunde passierte in Diedras Welt selten mal etwas.

				Sie kämpfte sich herein, ihre Tasche, ihren Aktenkoffer, einen Starbucks-Becher und einen riesigen zugedeckten Teller in der Hand. Als Jaclyn sie sah, sprang sie auf, um ihr den Teller abzunehmen, bevor Diedra ihn womöglich fallen ließ. Er war erstaunlich schwer für seine Größe. »Was ist das?«

				»Was zu essen. Doppel-Deluxe-Schokokekse, genau gesagt, mit Karamellglasur. Von mir eigenhändig gebacken. Ich dachte mir, wenn eine Mordverdächtige etwas braucht, dann ist es sicherlich Schokolade.« Diedra stellte ihren Kaffee ab und entledigte sich ihrer anderen Sachen.

				Jaclyn lief schon das Wasser im Mund zusammen, als sie den Teller auf den Tisch stellte. »Doppel-Deluxe?« Sie wusste nicht, was das heißen sollte, aber wenn es mit Schokolade zu tun hatte, war es sicher lecker. Dann sagte sie: »Wie hast du davon erfahren?«

				»Deine Mutter hat Peach angerufen, und Peach hat dann mich angerufen. Welch ein Blödsinn zu glauben, dass du dieses Luder umgebracht hast! Aber wenn doch, dann würde ich dir ein bombensicheres Alibi verschaffen, und du müsstest mir nicht mal was dafür bezahlen.« Diedras dunkle Augen funkelten nur so. »Man soll Toten ja nichts Schlechtes nachsagen, aber, verdammt noch mal, das ist ganz schön schwierig, wenn einem nichts Positives einfällt, das man sagen könnte.«

				»Sie kann nicht nur schlecht gewesen sein. Sie hatte Familie und Freunde, die sie geliebt haben. Wir haben nur die schikanöse Seite von ihr kennengelernt, und, also wirklich, niemand hat es verdient, sterben zu müssen, bloß weil er andere schikaniert.«

				»Und hübsch und gehässig«, meinte Diedra trocken. »Vergiss diese Aspekte nicht.«

				»Na gut, dann war sie also schikanös, hübsch und gehässig. Aber den Tod hat sie dennoch nicht verdient.« Jaclyn wusste nicht, warum sie Carrie verteidigte. Sie hatte sie nicht gemocht, sie war froh gewesen, als Carrie sie gefeuert hatte, und die einzigen beiden Gründe, weshalb der Mord ihr Sorgen bereitete, waren der Tatort und dass sie selbst zu den Verdächtigen zählte. Carries Verlobter tat ihr leid, aber er hätte ihr noch viel mehr leidgetan, wenn nichts passiert wäre und er diese Frau wirklich geheiratet hätte.

				»Also, wie ist es passiert? Wurde sie erschossen? Oder hat man ihr den Schädel eingeschlagen?«

				Jaclyn hielt inne. Ihr ging auf, dass gestern Abend weder Eric noch Sergeant Garvey exakt gewusst hatten, wie Carrie getötet worden war, und sie war zu sehr durch den Wind gewesen, um nachzufragen. »Ich weiß es eigentlich nicht. Ich denke, sie wird erschossen worden sein.«

				»Soll das etwa heißen, dass du nicht nachgefragt hast?« Diedra wirkte verblüfft, als könnte sie Jaclyn diesen Lapsus nicht abnehmen.

				»Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich war ziemlich aufgeregt, als die Detectives mich verhört haben.« Der Duft der noch warmen Schokokekse stieg ihr in die Nase und brachte ihren Appetit mit aller Macht zurück. Sie hob die Alufolie an und atmete tief ein. »Wie früh am Morgen hast du die denn gebacken?«

				»Verdammt früh. Das hätte ich für niemanden sonst getan.«

				»Nun, zum Glück bist du gerade heute so früh ins Büro gekommen. Einer der Gründe, weshalb die Detectives mich verhört haben, war, dass ich meinen Aktenkoffer im Empfangssaal habe stehen lassen. Und das bedeutet, dass sie ihn jetzt haben und nicht ich.«

				Diedra wirkte erstaunt. »Du vergisst deinen Aktenkoffer doch sonst nie.«

				»Gestern schon. Ich habe es sogar erst bemerkt, nachdem der Detective es erwähnt hatte. Der Termin mit Carrie hat mich so aufgeregt.«

				Die Frage, die in Diedras Augen zu lesen stand, ließ Jaclyn tief einatmen. Sie hasste es, all die peinlichen Einzelheiten zu erzählen, aber Carrie hatte sie vor so vielen Zeugen geschlagen, dass es keinen Sinn machte, es zu verschweigen. »Alles war von Anfang bis Ende eine einzige Katastrophe«, erklärte sie. »Gretchen hat hingeschmissen, Estefani war nah dran, und dann hat Carrie mich auch noch ins Gesicht geschlagen und gefeuert.«

				»Ach du liebe Güte!« Diedra stand sprachlos da. Entsetzt starrte sie Jaclyn an.

				»Es ist mir peinlich, dass ich mich habe schlagen lassen, ohne zurückzuhauen«, gestand Jaclyn. »Andererseits war ich nie in eine Rauferei verwickelt. Sie hätte mich voll aufmischen können. Und Bishop meinte, sie würde mich verklagen, wenn ich sie schlüge, und deshalb habe ich es dann unterlassen. Ich war juristisch und moralisch im Recht, aber, verdammter Mist, wohl war mir nicht dabei.«

				»Du warst klug. Vermutlich hat sie dich in der Hoffnung geschlagen, dass du dich zu etwas hinreißen lässt, wofür sie Premier später verklagen kann. Ich habe schon ein paar Leute ihres Schlags kennengelernt. Sie stellen immer Forderungen, machen ständig Ärger und testen aus, wie weit sie gehen können. Das gibt ihnen vermutlich einen Kick.«

				Diese Beschreibung fasste Carries Persönlichkeit recht gut zusammen, dachte Jaclyn. »Jedenfalls konnte ich nur an eines denken: die Selbstständigen da wegzukriegen, bevor sie jemandem von denen auch noch eine knallte. Estefani war wie ein kleiner Vulkan, kurz vor dem Explodieren. Ich sah schon kommen, dass eine Rauferei losbräche, die dann Schlagzeilen machte. Carrie wollte ihr Geld zurück, und ich erinnerte sie daran, dass in ihrem Vertrag stehe, dass Rückerstattungen auf der Basis der geleisteten Arbeit erfolgten. Das passte ihr nicht, aber machen konnte sie nichts. Dann bin ich gegangen. Melissa war in ihrem Büro, sie hat mich also nicht wegfahren sehen. Ein Mann kam angefahren, als ich gerade in mein Auto einstieg, und er hat mich gesehen. Aber ich weiß nicht, wer er war, und deshalb weiß ich auch nicht, wie ich ihn finden soll. Außerdem war er womöglich eh der Mörder.«

				Diedra blieb schier die Luft weg. »Du hast den Mörder gesehen?«

				»Ich habe einen Mann gesehen. Er könnte sie umgebracht haben.« Weder Eric noch Sergeant Garvey hatten sich sehr beeindruckt von ihrer Geschichte von dem grauhaarigen Mann gezeigt, und wenn Melissa ihn nicht gesehen hatte, bestand keine Möglichkeit zu beweisen, dass er überhaupt da gewesen war. Und schließlich hatte sie ihn auch nicht ins Gebäude hineingehen sehen. Melissa hatte die Vordertür vielleicht schon abgeschlossen, wenn sie an dem Tag keine weiteren Termine mehr hatte. Der Mann könnte zum Vordereingang gegangen sein, die Tür probiert haben und dann wieder abgefahren sein.

				»Hat er dich gesehen?«

				»Er hatte direkt neben mir geparkt. Ich wüsste nicht, wie er mich übersehen haben sollte.«

				Vielleicht schaute sich Diedra ja zu viele Fernsehkrimis an, aber sie riss wieder ihre dunklen Augen auf. »Wenn er der Mörder von Carrie ist«, sagte sie scharf, »dann bist du die Einzige, die ihn identifizieren kann. Er weiß, dass du ihn gesehen hast. Du musst untertauchen!«
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				Untertauchen stand nicht zur Debatte – zumindest nicht diese Woche mit diesem knallvollen Terminkalender. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass das Polizeipräsidium von Hopewell von ihrem Verschwinden nicht begeistert wäre. Davon abgesehen: Wie sollte dieser Mann, den sie gesehen hatte, überhaupt ahnen, wer sie war? Für ihn war sie doch bloß jemand, der den Saal hatte anschauen wollen, um ihn vielleicht zu buchen. Und er würde sich sowieso nur für sie interessieren, wenn die Annahme stimmte und er Carrie ermordet hatte.

				Dennoch war diese Überlegung beunruhigend. Sie nahm Zuflucht bei einem der Schokokekse – Schokolade hatte wirklich etwas Tröstliches. Dann begann sie, ihre Dateien durchzugehen und alle Details herauszusuchen, die sie für die heutige Arbeitsliste brauchte. Etwas in ihr schreckte vor der Idee zurück, Eric anzurufen und ihn um einen Gefallen zu bitten; da wollte sie lieber die Mehrarbeit auf sich nehmen. Diedra half ihr, sie durchkämmte den PC nach wichtigen Einzelheiten, druckte Fotos aus und suchte die Telefonnummern zusammen.

				Madelyn und Peach trafen im Abstand von fünf Minuten ein, und jeder Neuankömmling machte es erforderlich, die katastrophale Zusammenkunft gestern noch einmal aufzuwärmen: den Mord an Carrie, die Spekulationen über den Täter – eine lange, vielfältige Liste – und immer wieder die Fragen, die die Polizei gestellt hatte. All das wurde durch Bekundungen von Wut, Sorge und Unterstützung unterbrochen, und all das dauerte seine Zeit. Und wenn sie sich über die Schokokekse hermachten, verstich ebenfalls Zeit, aber was sollte es, sie waren so lecker.

				Jaclyn telefonierte in ihrem Büro mit dem Restaurant, in dem am heutigen Abend das Dinner nach der Hochzeitsprobe stattfinden sollte; sie bestätigte gerade die Reservierung, als sie das leise Läuten des Sicherheitssystems vernahm, das ihr besagte, dass die Vordertür geöffnet worden war. Eine Sekunde später tönte Diedra: »Guten Morgen, womit kann ich dienen?«

				»Ich bin Detective Wilder. Ist Mrs. Madelyn Wilde da?«, fragte ein Mann, und Jaclyn erstarrte. Was wollte der denn hier? Ach ja, richtig: weitere Fragen stellen. Wenn sie ihn nur reden hörte, drehte sich ihr schon der Magen um. Sie kannte diese Stimme – und wünschte irgendwie, dies wäre nicht der Fall. Sie hatte sie zum ersten Mal vor nicht einmal achtundvierzig Stunden gehört, doch ihre Textur hatte sich in ihr Unbewusstes richtiggehend eingebrannt. Sie hatte gehört, wie er locker daherplauderte. Sie hatte die tieferen, raueren Töne gehört, als sie Sex gehabt hatten; sie hatte gehört, wie er sie nüchtern und leidenschaftslos durch die Mangel drehte, um herauszufinden, ob sie den Mord begangen hatte oder nicht.

				Sofort sprang sie auf die Beine, zögerte dann jedoch. Instinktiv betrachtete sie ihn als Bedrohung, doch realistisch gesehen: Was konnte sie schon ausrichten? Ihm den Zugang zu ihrer Mutter verwehren? Niemals, er war von der Polizei. Wenn Madelyn sich weigerte, mit ihm zu sprechen, um Jaclyn zu schützen, dann hätte das nur zur Folge, dass ihre Mutter ins Polizeipräsidium gebracht würde, um die Fragen dort zu beantworten; und das wollte Jaclyn nun sicherlich nicht.

				Als einziger Ausweg blieb also, ihn zu ignorieren. Das war die bestmögliche Verhaltensweise, insofern er und Madelyn dies zuließen. Falls Madelyn Ärger machte, würde Jaclyn ihre Mutter überzeugen müssen, kooperativ zu sein und alle seine Fragen zu beantworten. Alles andere lag dann an Eric. Sie hoffte, dass er keine weiteren Fragen an sie hatte, aber wenn doch, dann musste sie sie möglichst besonnen beantworten.

				Sie würde allerdings den Teufel tun und zur Tür gehen – oder auch nur seine Anwesenheit registrieren –, wenn sie nicht dazu gezwungen war. Sie setzte sich also wieder hin, entspannte sich ausreichend, um zu dem Restaurantbesitzer noch »vielen Dank« zu sagen, und legte auf, womit dieser kleine Punkt auf ihrer Liste abgehakt war. Dann hob sie entschlossen nicht den Kopf und schaute auch nicht in Richtung Flur.

				Dennoch fühlte sie sich irgendwie exponiert, als hätte man sie nackt mitten auf der Interstate 285 ausgesetzt. Bevor sie sich zurückhalten konnte, stand sie auf, machte einen Satz zur Tür und knallte sie zu.

				Der laute Türknall schallte durchs ganze Büro. Nachdenklich starrte Eric die glänzende Holzvertäfelung an. Er hatte nur gesehen, wie ein schlanker Arm nach der Türkante griff, aber er hegte keinerlei Zweifel, wem das Büro gehörte: Jaclyn. Sie war ganz eindeutig stinksauer, und sie wollte ihn ganz eindeutig nicht sehen.

				Er warf einen Blick nach hinten auf die junge Frau mit Migrationshintergrund, wie ihm schien. Sie funkelte ihn nun an, in ihrem Blick lag wahrlich nichts Herzliches mehr.

				Kein Zweifel, er befand sich im Feindeslager.

				Das Büro von Premier erweckte allerdings nicht den Anschein eines bewaffneten Lagers. Es hatte etwas Feminines, ohne verspielt zu sein, wirkte vor allem traditionell und europäisch dank der schweren Vorhänge an den Fenstern, den teuer anmutenden Möbeln und einem Flair von Bodenständigkeit, als gäbe es das Unternehmen schon, seit die Mayflower in den Vereinigten Staaten angelandet war. Da er sich ja in Jaclyns Stadtdomizil aufgehalten hatte, erkannte er nun auch ihren Geschmack im Büro wieder – an einigen Möbelstücken, an Kunstwerken und Blumenarrangements. Sogar die Theke, an der die junge Frau saß, war keine normale Theke oder zumindest kein Schreibtisch wie das ramponierte Metallteil, das er hatte; es sah vielmehr wie ein schmucker Tisch aus, auf dem ganz zufällig auch ein schnittiger PC-Monitor stand.

				Der Türknall brachte zwei weitere Frauen zum Vorschein, beide mittleren Alters und attraktiv, jedoch auf ganz unterschiedliche Weise. Die eine war kleiner, rundlicher und hatte grüne Augen, einen dichten roten Haarschopf und ein Glänzen in den Augen, das sagte: »Ich lasse es mir gut gehen.« Sie war offensichtlich nicht Jaclyns Mutter, die andere hingegen ebenso offensichtlich schon, allerdings nicht, was die Haarfarbe anging: Sie war blond, jedoch wohl aus der Tube; ihre Augen waren blau, wiesen aber nicht das lebhafte irische Dunkelblau von Jaclyns Augen auf; der Gesichtsschnitt hingegen mit den wie gemeißelten Wangenknochen, dem etwas eckigen Kinn und den vollen Lippen war identisch. Wenn er Madelyn Wilde ansah, tat er einen Blick in die Zukunft, wie Jaclyn in fünfundzwanzig oder dreißig Jahren wohl einmal aussehen würde – gut nämlich.

				Er schüttelte sich mental. Wie Madelyn Wilde jetzt aussah und wie Jaclyn in zig Jahren aussehen könnte, hatte mit ihm nichts zu schaffen. »Madelyn Wilde?«, fragte er höflich, obwohl er genau wusste, wer sie war. Er zeigte noch einmal seinen Dienstausweis vor. »Detective Eric Wilder. Kann ich mit Ihnen sprechen, bitte?«

				Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick, ihr hübsches Gesicht ließ einen kriegerischen Ausdruck sehen. »Von welchem Polizeipräsidium sind Sie?«, fragte sie, obwohl sie verdammt genau wusste, wo er arbeitete, wie er meinte.

				»Hopewell«, erwiderte er.

				»Dann befinden Sie sich außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, oder?«

				Er war willens, ihr jede Menge Spielraum zu geben, denn weder er noch Garvey hielten Jaclyn für die Täterin, und dieses Verhör war eher Routine. Aber er war nicht gewillt, ihr durchgehen zu lassen, dass sie seine Autorität anzweifelte. »Ja, Madam, das stimmt. Aber ich bin nicht hier, um jemanden festzunehmen, sondern um ein paar Fragen zu stellen. Wenn Sie nicht kooperieren, kann ich jedoch durchaus ein paar Leute aus Atlanta holen, die gerade auf Streife sind, falls Sie das für besser erachten – oder Sie bitten, mich im Polizeipräsidium von Hopewell aufzusuchen. Ganz wie Sie wollen.«

				Bevor Madelyn antworten konnte, wurde schon die geschlossene Tür aufgerissen, und Jaclyn stand da; ihre Augen wirkten wie blaues Feuer in ihrem weißen, wütenden Gesicht. »Sie lassen jetzt meine Mutter in Ruhe!«, fauchte sie hitzig mit erstickter Stimme, als wäre sie so verärgert, dass sie kaum noch sprechen konnte.

				Nun, wenn das nicht interessant war, dachte er. Er betrachtete sie mit bewusst neutralem Blick, damit sie nicht bemerkte, wie aufmerksam er in Wirklichkeit war. Diese wütende Jaclyn Wilde war wahrlich beeindruckend – nicht nur, weil ihre Augen so lebhaft waren, sondern weil sie normalerweise so cool und beherrscht tat. Ihr zuzuschauen, wie sie die Kontrolle verlor, war zwar nicht so toll wie der Sex mit ihr, erinnerte ihn aber daran und verleitete ihn zu dem Gedanken, dass er sie gern öfter aus der Fassung bringen würde. Nicht heute allerdings. Er musste sich auf den Fall konzentrieren, denn je eher er sie von der Liste der Verdächtigen streichen konnte, desto besser war es schließlich.

				»Was passiert, ist ausschließlich die Entscheidung von Mrs. Wilde«, erwiderte er in neutralem Tonfall. »Mir ist es gleichgültig, wo die Vernehmung stattfindet.«

				Doch eine Vernehmung würde es geben, daran ließ seine Stimme absolut keinen Zweifel.

				Madelyn eilte zu ihrer Tochter hinüber und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie nun ihrerseits erregt, weil Jaclyn sich so aufregte. »Tu nichts, womit du dir noch mehr Ärger einhandelst. Es geht ja bloß um ein paar Fragen.«

				Die vier Frauen hätten von ihrem Stil und ihrer Einstellung her unterschiedlicher gar nicht sein können, aber er gewann den Eindruck, dass sie füreinander durch dick und dünn gehen würden. Sie würden in schwierigen Zeiten füreinander einstehen, und er konnte sich vorstellen, dass die vier ihn kurzerhand vor die Tür setzen würden, wäre er nicht von der Polizei. Aber klar, wenn er nicht Detective wäre, dann wäre er ja auch nicht hier, um eine von ihnen zu verhören. Das war aus seiner Sicht irgendwie gut und schlecht zugleich: Es war gut, dass er Jaclyn hatte provozieren können, um mitzuerleben, wie sie hochging, aber schlecht, dass er sie auf Distanz halten musste.

				Spannung lag in der Luft, und wenn die sprichwörtlichen Blicke töten könnten, dann würde er jetzt schon in Totenstarre verfallen. Er stellte eine Bedrohung dar, und sie waren seinetwegen stinksauer. Vielleicht hatte sich Jaclyn ja an ihren kollektiven Schultern ausgeweint, weil er die Stirn gehabt hatte, sie zu verhören, ihre Kleidung zu beschlagnahmen – mit anderen Worten: sie wie eine Verdächtige zu behandeln, die sie aber nun mal auch war. Frauen übten sich gern im Schulterschluss, wenn es um eine von ihnen ging, und hier war besagter Schulterschluss ganz eindeutig erfolgt.

				Er fragte sich, wie sie als Individuen oder im Kollektiv reagiert hatten, als sie erfahren hatten, dass Carrie Jaclyn geschlagen hatte. Der Mord an Carrie wies alle Merkmale einer Tat im Affekt auf – ein Streit, der total eskaliert war. Wenn dem so war, sollte er vielleicht Madelyn Wilde genauer unter die Lupe nehmen, denn hier hatte er es mit einer Mutter zu tun, die ihre Tochter verteidigte.

				»Hier lang«, sagte Madelyn knapp und führte ihn, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, durch den Gang zu ihrem Büro; ihre Absätze klapperten etwas auf dem Läufer, der den glänzenden Hartholzboden schützte. Eric folgte ihr, wobei er sich keinen Blick auf Jaclyn erlaubte, als er an ihr vorbeiging. Mit Ärger konnte er umgehen; sie in dem Zustand zu sehen hatte ihn irgendwie angeturnt. Mann. Aber etwas an ihr hatte ihn ja von Anfang an angeturnt. Was er in ihren Augen nicht sehen wollte, war Hass; und er fürchtete, dass sie ihn jetzt wohl wirklich hasste.

				Madelyn betrat ein Zimmer ganz am Ende des Gangs. Eric folgte ihr, zog die Tür hinter sich zu und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich umzuschauen. Das Zimmer hatte etwas sehr Feminines – Lampenschirme mit Fransen, ordentlich gerahmte Kunstwerke und Stühle, die auf Frauen zugeschnitten waren. »Bitte«, sagte sie, wobei sie auf einen der Stühle deutete, während sie an ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Setzen Sie sich.«

				Eric nahm die Stühle in Augenschein, wählte einen und ließ sein Gewicht vorsichtig darauf nieder. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus: Das Ding war solider, als es aussah, allerdings etwas zu niedrig für seinen Geschmack. Er hatte das Gefühl, als seien seine Knie auf Brusthöhe, und so streckte er zum Ausgleich die Beine aus. Als er aufblickte, bemerkte er, dass Madelyn ihn mit grimmiger Befriedigung betrachtete, als wäre ihr klar, wie unangenehm er den niedrigen Stuhl finden musste.

				Er nahm seinen Stift und sein Notizheft heraus, blätterte darin herum, bis er die Seiten fand, auf denen er die Einzelheiten von Jaclyns Verhör am letzten Abend festgehalten hatte. »Danke, dass Sie sich bereiterklärt haben, mit mir zu sprechen«, sagte er höflich in der Hoffnung, die Wogen zu glätten.

				Sie schnaubte. Es war ein damenhaftes Schnauben, aber dennoch ein Schnauben. »Ich glaube nicht, dass ich groß die Wahl hatte, Detective.«

				»Nur was den Ort angeht, Madam.«

				»Nun gut, unterhalten wir uns jetzt also. Stellen Sie mir Ihre Fragen.«

				Er lehnte sich zurück und verschränkte den Fußknöchel hinter dem Knie, um eine entspanntere Haltung einzunehmen; seine Körpersprache vermittelte, dass er hier derjenige war, der das Sagen hatte, selbst wenn sie an ihrem Schreibtisch saß. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach der Reihe nach, was Sie gestern Nachmittag gemacht haben?«

				»Von wann bis wann?«, fragte sie.

				»Sagen wir: ab fünfzehn Uhr.« Die Gerichtsmedizin hatte den Todeszeitpunkt von Carrie später festgesetzt, aber davon ließ er nichts verlauten.

				Sie griff sich einen Terminkalender, der seitlich auf dem Schreibtisch lag, und klappte ihn auf. Dann nahm sie ihr BlackBerry aus der Tasche, ging die Anrufe durch und begann mit ihrer Aufzählung. Sie informierte ihn über jeden Termin, jedes Meeting, jedes Telefonat. Schließlich kam sie zu dem Telefonanruf, den sie von Jaclyn erhalten hatte, und der Zeitpunkt passte exakt zu der Zeitangabe auf Jaclyns Handy. Sie reichte ihm ihr BlackBerry, damit er sich selbst überzeugen konnte. Er notierte sich, wie erwartet, den Zeitpunkt, und gab ihr dann das Telefon zurück.

				»Sie sind ja überaus gut organisiert«, meinte er.

				Sie schniefte. »Ich bin Eventmanagerin. Organisieren ist mein tägliches Brot. Jede Einzelheit muss geplant und überwacht werden.«

				»Ja dann. Was haben Sie gemacht, nachdem Sie mit Ihrer Tochter gesprochen hatten?«

				»Ich bin ins Claire gefahren, habe Muffins für uns bestellt und habe an einem der Tische auf Jaclyn gewartet.«

				»Haben Sie die Rechnung?«

				»Nein. Haben Sie noch die Rechnung von Ihrem Mittagessen gestern? Aber ich habe mit der Kreditkarte bezahlt, der Betrag wurde also abgebucht, falls das wichtig werden sollte.«

				»Was haben Sie anschließend getan?«

				»Wir haben uns zusammengesetzt und uns unterhalten. Ich musste gestern Abend eine Hochzeit abwickeln, und ich hatte keine Zeit, nach Hause zu fahren, um mich noch auszuruhen.«

				»Was hat Jaclyn Ihnen erzählt?«

				»Sie hat mir gesagt, dass Carrie sie geschlagen hatte, falls Sie das wissen wollen«, antwortete Madelyn scharf. »Carrie war ein Luder. Ich bedauere den Tag, an dem ich ihren Auftrag entgegengenommen habe. Sie war mit Abstand die schlimmste Kundin, die Premier je hatte, und zwar nicht einmal wegen ihrer unvernünftigen Forderungen. Viele Bräute stellen Forderungen, und viele sind unvernünftig, aber sie stehen unter Stress, und wenn sie ausflippen, dann ist das verständlich. Das Besondere an Carrie war ihre Gemeinheit. Es machte ihr Spaß, jedem jede Menge zusätzlichen Ärger zu bereiten. Es machte ihr Spaß, Leute zu beschimpfen und sie zu kränken.«

				»Was haben Sie getan, als Jaclyn Ihnen sagte, dass Carrie sie geschlagen hatte?«

				»Ich habe eigentlich nichts getan, weil Jaclyn das nämlich gar nicht zugelassen hätte. Sie ist sehr überlegt. Was ich gern getan hätte, war, diese miese, schikanöse Dir… Dame ausfindig zu machen und sie windelweich zu hauen.«

				»Aber das haben Sie nicht getan?«

				»Nein. Jaclyn erklärte mir, dass Premier im Recht sei, und – das Beste überhaupt – dass Carrie uns gefeuert hätte. Wir waren sie also los.«

				»Was ist mit dem Honorar, das sie bezahlt hatte?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Der Trick war, dieselben Fragen immer wieder zu stellen, um zu sehen, ob auch immer dieselben Antworten kamen. Wenn nicht, war dies ein Hinweis, wo man weitersuchen, wo man nachhaken musste.

				»Sie hätte nicht viel Geld zurückbekommen. In unseren Verträgen steht, dass im Fall einer vorzeitigen Beendigung das Honorar sich durch die bereits geleistete Arbeit definiert. Bei Carries Hochzeit war der größte Teil der Planung und der Organisation bereits erledigt.«

				Das stimmte exakt mit dem überein, was Jaclyn ihm gesagt hatte, aber sie und ihre Mutter hatten sich ja offensichtlich unterhalten, es war also durchaus möglich, dass sie über dieses Detail geredet und sich dann abgesprochen hatten, was sie aussagen wollten. »Kann ich den Vertrag sehen?«, fragte er.

				»Sicher.«

				Madelyn zog ein Schubfach auf, schaute die Akten im Hängeregister durch und zog dann einen moosgrünen Hefter heraus. »Hier ist er.« Sie legte den Hefter auf den Schreibtisch und schob ihn dem Detective hinüber.

				Eric beugte sich vor und schlug ihn schließlich auf. Er blätterte den dicken Stapel Unterlagen durch, bis er den Vertrag fand. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war die entsprechende Klausel auch schon eruiert, und sie beinhaltete genau, was die beiden gesagt hatten. Carrie Edwards hatte unterschrieben, und das Datum war über ein Jahr alt.

				»Verdammt«, sagte er, ohne nachzudenken. »So lange dauert die Planung einer Hochzeit?« Als er sich bewusst wurde, was er da von sich gegeben hatte, schaute er auf. »Entschuldigungen Sie, bitte.«

				Sie tat die Entschuldigung mit einer Geste ab. »Wünschen Sie eine Kopie von dem Vertrag?«

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er wusste nicht, ob er sie benötigen würde, aber es war professioneller, sie in der Tasche zu haben.

				Sie nahm den Vertrag, öffnete eine Schranktür, die einen kleinen Drucker sehen ließ, und kopierte jede einzelne Seite. Er wartete schweigend ab. Als sie fertig war, stapelte sie die Blätter ordentlich, heftete sie an einer Ecke zusammen und reichte sie ihm; dasselbe machte sie dann mit dem Original, das sie daraufhin wieder im Hefter ablegte, um ihn ins Schubfach zu schieben.

				Er würde auf seine Dienstmarke wetten, dass, wenn eine dieser vier Frauen jemals jemanden umbrächte, der Mord zuvor sorgsamst geplant und dann perfekt durchgezogen würde. Nicht ein Detail würde dem Zufall überlassen bleiben, nichts würde im Affekt geschehen, keine unschönen Spuren würden zurückbleiben. Sie würden vermutlich mit dem Verbrechen davonkommen, ging es ihm durch den Kopf, hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Irritation, weil dem Polizisten in ihm die Vorstellung nicht gefiel, dass irgendjemand unter seinen gestrengen Augen mit irgendetwas ungestraft davonkommen könnte.

				»Um welche Uhrzeit haben Sie das Claire verlassen?«

				»Siebzehn Uhr fünfzehn.«

				»Exakt?«, fragte er, wenig erfreut, dass sie ihm eine derart genaue Antwort gegeben hatte. Seiner Erfahrung nach wussten die Leute so in etwa, wann sie etwas machten, aber nicht auf die Minute genau.

				»Exakt«, wiederholte Madelyn fest. »Ich lebe mit der Uhr. Das tun wir alle. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich an dem Abend eine Hochzeit abzuwickeln hatte. Ich musste lange im Voraus dort sein.«

				»Wo fand diese Hochzeit statt?«

				Sie sagte es ihm, und er wusste aus Erfahrung, dass sie für die Fahrt mindestens eine Dreiviertelstunde gebraucht hatte. Und nicht nur das, die Location befand sich zudem in entgegengesetzter Richtung von Hopewell. »Um wie viel Uhr sind Sie dort angekommen?«

				»Achtzehn Uhr zwei. Und, ja, es waren bereits einige Selbstständige in der Kirche, außerdem die meisten der Hochzeitsgäste; es gibt also genügend Leute, die die-
se Uhrzeit bezeugen können. Hätten Sie gern eine Namensliste?«

				»Bitte«, sagte er höflich und machte sich Notizen, während sie in ihren eigenen Aufzeichnungen herumblätterte, um dann die Namen herunterzurattern und die Telefonnummern dazu. Meine Güte, diese Frauen waren so durchorganisiert, dass es schon fast beängstigend war. Madelyn hatte nicht auf der Liste seiner Hauptverdächtigen gestanden, aber durchaus zum größeren Kreis der Verdächtigen gezählt. Doch jetzt war sie so ziemlich außer Verdacht. Wenn sie zu besagtem Zeitpunkt in der Kirche angekommen war, war es völlig unmöglich, dass sie nach Hopewell gefahren, Carrie getötet und zur Kirche gefahren sein konnte, ganz davon zu schweigen, dass sie auch noch nach Hause hätte fahren müssen, um sich umzuziehen.

				Sie hatte auch Jaclyn ein recht gutes Alibi geliefert. Der Zeitrahmen des Todeseintritts, den die Gerichtsmediziner ihnen genannt hatten, legte Carries Tod fast auf den Zeitpunkt fest, als Jaclyn sie verlassen hatte. Aber wenn Jaclyn sie umgebracht hatte, um dann mit ihrer Mutter in aller Ruhe einen Muffin in einem öffentlichen Lokal zu essen, dann wäre sie mit Blut besudelt gewesen.

				Der Mord an Carrie war eine blutige Angelegenheit. Wer auch immer sie getötet hatte, war blutverschmiert, in Wut und vielleicht auch in Panik davongegangen oder weggerannt. Er rechnete fest damit, dass man an Jaclyns Kleidung keine Blutspuren gefunden hatte, und er war sich auch ziemlich sicher, dass von diesen Frauen keine je Panik bekommen würde. Egal, wie er die Szenerie geistig durchspielte, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Jaclyn Wilde je die Kontrolle verlieren und Carrie Edwards in einem Wutanfall getötet haben könnte. Er konnte sie sich in vielerlei Hinsicht vorstellen, unter sich, nackt und heiß zum Beispiel, aber als Mörderin nicht. Doch er sollte sie sich nicht nackt vorstellen, nicht bevor sie offiziell von der Liste der Verdächtigen gestrichen war.

				Das Problem war, dass er zwar unvoreingenommen handeln konnte, sein Denken jedoch immer wieder zu der Nacht abschweifte, die sie miteinander verbracht hatten. Und in dieser Hinsicht fühlte er sich absolut nicht unvoreingenommen.

				Das Positive war, dass er einen Schritt näher dran war, Jaclyn vom Verdacht zu befreien. Das Negative war, dass er sich wieder am Ausgangspunkt befand, was das Aufspüren des Mörders anging. Er hatte ein Opfer, das kaum jemand mochte, und dazu jede Menge potentielle Täter.

				Von Madelyn konnte er nichts mehr in Erfahrung bringen. Sie war außer Verdacht, und sie hatte ihm ein verdammt gutes Alibi für Jaclyn geliefert, doch bis ihm nicht der Bericht über Jaclyns Kleidung vorlag, vermochte er nichts Definitives zu sagen. Er sollte seine Zeit lieber damit verbringen, andere Möglichkeiten zu eruieren. Er studierte seine Aufzeichnungen einen Moment, versuchte, einen Blickwinkel zu finden, der ihm gegebenenfalls entgangen war, doch alles war recht eindeutig. Schließlich klappte er sein Notizbuch zu und stand auf. »Danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben, Mrs. Wilde. Sie werden wieder von mir hören.«

				Erneut ließ sie dieses angewiderte kurze Schnauben hören; es klang fast wie ein Grunzlaut.

				Die beiden anderen Frauen befanden sich noch im Büro draußen, ihre Mienen hatten etwas Verschlossenes, Feindseliges. Jaclyns Tür war wieder geschlossen. Eric verabschiedete sich von den beiden Frauen und bedachte sie mit einem herzlichen Lächeln, nur um sie zu provozieren. Die Ältere mit den roten Haaren kniff die Lippen zusammen, die Augen zu Schlitzen verengt.

				Bald würde er Jaclyn vom Verdacht befreien können, doch bis dahin wäre es vielleicht zu spät – vielleicht war es ja bereits seit gestern Abend zu spät, als er sie verhört hatte. Beim Einsteigen in sein Auto fiel ihm plötzlich die Bemerkung mit dem Stinktier ein, und er fuhr innerlich zusammen. Wie die beiden Frauen, die ihm wütend nachgeschaut hatten, als er Premier verließ, so stellte er sich vor, dass auch Jaclyn noch lange einen Hass auf ihn haben würde.

				Da kam ihm ein Gedanke: Ob Jaclyn ihrer Mutter erzählt hatte, dass sie die Nacht miteinander verbracht hatten?

				Niemals.

				Wenn sie eines nicht war, dann eine Plaudertasche. Außerdem hatte Madelyn nicht versucht, ihm die Eier auszureißen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Als Jaclyn im Stimmengewirr von Peach und Diedra, die Madelyn mit Fragen bestürmten, Madelyns Stimme erkannte, hielt sie einen Moment inne, um genauer hinzuhören. Da sie Erics erheblich tieferen Tonfall nicht vernahm, atmete sie erleichtert aus und riss ihre Tür auf, wobei sie allerdings noch einen schnellen Blick in die Runde warf, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich weg war, bevor sie fragte: »Was ist passiert?«

				»Er hat mir Fragen gestellt, was ich gestern Nachmittag getan habe, und sich jede Menge Notizen gemacht«, erwiderte Madelyn. »Ich glaube, er wollte sicherstellen, dass ich Carrie nicht umgebracht habe, aber das war ja nicht möglich. Nachdem wir im Claire Muffins gegessen hatten, hatte ich keine Zeit zurückzufahren, um die Tat zu begehen, und dann rechtzeitig zur Hochzeit einzutreffen.«

				»Du hast im Claire Muffins gegessen?«, fragte Peach.

				»Nachdem Carrie uns gefeuert hatte«, sagte Jaclyn.

				»Ach«, schmollte Diedra. »Erstens: Du hättest genügend Muffins für uns alle kaufen können; wir hätten sie heute essen können. Ich meine ja nur. Zweitens: Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er überprüft, ob du auch wirklich warst, wo du gesagt hattest. Madelyn ist dein Alibi.«

				»Vielleicht«, sagte Jaclyn unglücklich. Sie hätte wissen müssen, dass er Madelyn verhören würde. Hätte sie früher daran gedacht, wäre sie auf den Schock besser vorbereitet gewesen. Stattdessen hatte sie plötzlich die Wut gepackt wie ein Wildfeuer, und nun fühlte sie sich irgendwie wackelig auf den Beinen.

				»Ich weiß nicht«, fügte Madelyn hinzu. »Er wollte wissen, was ich von drei Uhr am gestrigen Nachmittag an getan habe, bis ich bei der Hochzeit ankam, also …« Sie zuckte mit der Schulter, eine Geste, die besagte: Was weiß ich. »Hat heute Früh jemand eine Zeitung in die Finger gekriegt? In den Fernsehnachrichten haben sie nicht viele Einzelheiten gebracht. Vielleicht steht ja in der Zeitung, um welche Uhrzeit sie meinen, dass der Mord passiert ist.«

				Niemand. »Ich hole eine«, bot Diedra an. Sie packte ihre Tasche und die Autoschlüssel und hastete zur Tür.

				»Ich brauche noch einen Kaffee«, erklärte Peach. »Und noch ein Schokokeks.« Sie drehte sich um und ging in Richtung Küche davon.

				»Warum denn das?«, fragte Madelyn. »Dich hat doch keiner verhört!«

				Da sie lieber ihr angeschlagenes Nervenkostüm mit Schokolade beruhigen wollte, als sich über die sinnlosen Kalorien Gedanken zu machen, beschloss Jaclyn, sich zu ihnen zu gesellen. Sie hörte Peach gerade noch sagen: »Ich tröste mich, weil ich eben nicht verhört wurde.«

				»Was?«

				»Heiliger Himmel, Madelyn, bist du von der Taille an tot?« Als Jaclyn durch die Tür kam, warf Peach ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid, meine Liebe, aber du weißt ja, dass deine Mutter ein Liebesleben hat, das …«

				»Peach!«, zischte Madelyn drohend.

				»Klar weiß ich das.« Jaclyn goss sich Kaffee ein und nahm sich noch ein Schokokeks vom Tablett.

				»Schau, du musst dich hier nicht benehmen, als wärst du die Äbtissin von einem Nonnenkloster.« Peach bedachte Madelyn mit einem Hab-ich-dir-doch-gesagt-Blick und biss ein Stück von ihrem Schokokeks ab. »Wie bereits erwähnt: Dieser Mann sondert nur so Testosteron aus. Die chemische Reaktion hat mich ziemlich in Wallung gebracht – und dabei war ich stinksauer auf ihn. Also stellt euch mal vor, was passiert wäre, wenn ich nicht sauer auf ihn gewesen wäre!«

				Jaclyn erstickte fast an ihrem Schluck Kaffee.

				»Ich bin gut zwanzig Jahre älter als der Detective, und du auch, Peach Reynolds. Mir ist sein Testosteron nicht aufgefallen, und bei dir hätte das auch so sein sollen«, erklärte Madelyn.

				»Heute können sich ältere Frauen an jüngere Männer heranmachen. Ich persönlich fand eigentlich noch nie etwas Negatives daran. Alte Knacker angeln sich doch ständig junge Mädchen, weshalb sollten also Frauen unseres Alters nicht auch hin und wieder ihren Spaß haben? Das ist doch vernünftig, schließlich müssen wir uns keine Gedanken mehr um eine Schwangerschaft machen. Enthaltsamkeit ist etwas für die Jungen und Dummen, nicht für die Altersweisen und Reifen.«

				Sollte sie klein beigeben oder die Stellung behaupten? Sollte sie ausplaudern, dass sie Eric kannte – allerdings sicher nicht, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Oder sollte sie lieber den Mund halten? Jaclyn hatte keine Ahnung, was sinnvoller war, aber eines war klar: Sie wollte ihrer Mutter und einer Frau, die wie eine Tante für sie war, nicht zuhören, wie sie Erics Testosteronspiegel diskutierten. »Ehm …« setzte sie also an, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte, aber das war ja auch egal; sie hätte genauso gut keinen Mucks machen können, denn die allgemeine Aufmerksamkeit galt ja eh ihr.

				Madelyn stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will dir mal was sagen: Wenn du irgendwann alt und weise bist, ist es zu spät für Enthaltsamkeit. Was soll man noch groß die Stalltür schließen, wenn das Pferd bereits draußen ist.«

				»Das ist ja gerade der Punkt! Weise, reife Frauen sollten nicht enthaltsam sein; wir sollten unserer Lust frönen, und das heißt: jüngeren Männern!«

				»Dieser Mann ermittelt gegen meine Tochter wegen Mordes! Bist du denn völlig verrückt? Mir ist es total egal, was wir deiner Meinung nach frönen sollten – ich mochte ihn nicht!«

				»Ja, okay«, stimmte Peach einen Moment später zu. »Ich mochte ihn auch nicht, persönlich gesehen. Aber unpersönlich gesehen, tut es groß, dunkel und markant immer für mich.«

				Jaclyn legte ihr Schokokeks auf eine Papierserviette; sie würde ersticken, wenn sie dieses Ding jetzt essen würde. Sie wusste nicht, wer peinlicher berührt wäre, sie oder Madelyn oder Peach, wenn sie ihnen sagte, dass sie … mit Eric eine Affäre gehabt hatte. Mehr war es ja auch nicht, eine Affäre, schließlich machte eine gemeinsame Nacht keine Beziehung. Aber in Anbetracht dessen, was sie gerade gesagt hatten, war selbst davon zu sprechen zu viel des Guten. Eigentlich war es ja egal, denn die »Affäre« war vorbei, zwischen ihnen würde nichts mehr passieren; sie ging davon aus, dass er sie nicht allein aufgrund von Indizienbeweisen wegen Mordes an Carrie festnehmen würde.

				Sie konnte jetzt nichts verlauten lassen, denn das würde der Sache viel zu große Bedeutung beimessen. Ein Ermittlungsverfahren wegen Mordes hatte hingegen mit Sicherheit große Bedeutung. Sie sollte die Sache mit Eric vergessen und sich der wichtigsten Frage widmen, wobei sie allerdings keine Ahnung hatte, wie sie in dieser Situation die Initiative ergreifen sollte.

				»Ich kann nichts anderes tun als arbeiten«, sagte sie laut, um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter und Peaches von ihrer Auseinandersetzung abzulenken.

				Beide sahen sie an. »Was?«

				»Diese ganze Situation. Sie hat sich meiner Kontrolle entzogen. Mir passt das nicht, aber ich muss einen Schritt Abstand nehmen und mich auf das konzentrieren, was noch meiner Kontrolle unterliegt, und das ist die Arbeit. Aber … ach, verdammt, als er hier war, da hätte ich ihn fragen können, wie ich an meinen Aktenkoffer komme; stattdessen bin ich an die Decke gegangen und habe mich dann in mein Büro verkrochen wie ein verängstigtes Kind!« Sie schlug sich an die Stirn.

				»Ich dachte, du hättest mit Diedra den Auftrag bereits rekonstruiert«, warf Peach ein.

				»Für die Bulldog-Hochzeitsprobe und die eigentliche Hochzeit ja, denn die stehen ja unmittelbar bevor, aber jetzt müssen wir das auch mit den anderen machen.«

				Madelyn brach an ihrem Keks eine Ecke ab und kaute darauf herum. »Das ist ein Ärgernis, aber wir kriegen es schon in den Griff. Wir verfügen über sämtliche Informationen; wir müssen sie bloß wieder in einer ordentlichen Liste zusammenstellen.«

				»Ich weiß, aber diese Zeit könnten wir anderweitig verwenden.«

				»Wie Schokokekse essen«, sagte Peach und lächelte ihr zu. »Meine Liebe, ich weiß, das alles ist stressig, aber es ist ja bald vorbei. Alles wird gut. Du hast sie nicht umgebracht, und somit können sie dir die Tat auch nicht nachweisen.«

				»Indizienbeweise …«

				»… treffen auf viele Leute zu, denn alle waren wütend auf Carrie. Vermutlich haben sie deine Klamotten mitgenommen, weil sie nach Blutspuren suchen. Du hast sie nicht umgebracht, und somit können sie auch kein Blut finden. Sobald alle Tests erledigt sind und die Berichte vorliegen, wirst du von jeglichem Verdacht frei sein.«

				»Läuft das so bei Den Tätern auf der Spur?«

				»Ach, alle Typen, mit denen ich mich verabrede, sind Fans von Den Tätern auf der Spur, deshalb schaue ich mir diese Serie ja so oft an. Bei dem Fernsehkrimi ist der offensichtlichste Verdächtige später nie der Täter, das ist doch ein Trost. Aber von dem Fernsehkrimi mal abgesehen – schon der gesunde Menschenverstand sagt einem, dass sie nach Blutspuren suchen. Das ist der einzige Grund, weshalb sie deine Klamotten mitgenommen haben. He, Süße, oder haben sie gestern Abend etwa deine Hände auf Rückstände von einem Revolverschuss untersucht?«

				»Nein, warum?«

				»Das bedeutet, dass sie nicht erschossen wurde. Wenn doch, hätten sie das nämlich getan.«

				Offensichtlich war ihre Annahme, dass Carrie erschossen worden war, ja falsch, dachte Jaclyn. In Anbetracht der vielen Nachrichten ging sie davon aus, dass jeder Mord mit einer Waffe begangen wurde. Und wenn Banden mit im Spiel waren, mochte das ja auch stimmen, doch was war mit den anderen Morden?

				»Es gibt zig andere Möglichkeiten, jemanden umzubringen«, erklärte Madelyn, nachdem sie sich diverse fiese Überlegungen hatte durch den Kopf gehen lassen. »Erdrosseln, den Schädel einschlagen, erstechen, jemanden schubsen, sodass er stürzt und sich irgendwo den Kopf anhaut – na, ich denke, Letzteres wäre wohl eher ein Unfall. Hm, dann wäre da noch Gift, doch dann würden sie wohl eher Irena oder Audrey unter die Lupe nehmen, weil sie die Auswahlessen gebracht hatten, nicht wahr? Gift kann man also vergessen.«

				Sie konnten noch ewig so weitermachen und die zig Möglichkeiten auflisten, wie Carrie abgemurkst worden sein könnte; Jaclyn dachte, sie könnte selbst durchaus auch ein paar unterhaltsame Alternativen beisteuern, aber sie hatte einiges zu erledigen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, wie lange Diedra wohl noch brauchen würde. »Ich muss vor meinem Termin in Dunwoody noch ein paar Sachen von der chemischen Reinigung abholen. Falls etwas Interessantes in der Zeitung steht, ruft mich an.«

				Sie holte ihre Tasche und ihren Terminkalender aus dem Büro, außerdem die Mappe mit der neuen Liste, die sie und Diedra erstellt hatten – verflixt, sie brauchte ihren Aktenkoffer wirklich! Dann verließ sie Premier durch den Hintereingang.

				Eric lehnte, die Arme und Beine verschränkt, an ihrem Auto – er wartete.

				Jaclyn kam schlitternd zum Stehen, ihre Pfennigabsätze rutschten ein bisschen auf dem Betonboden. Eine fast unkontrollierbare Panikattacke kombiniert mit Ärger ließ ihren Magen revoltieren, und ihre Haare fühlten sich an, als würden sie sich von der Kopfhaut abheben. Sie wäre am liebsten wieder zurück ins Haus geflitzt – ihre Hand lag schon auf dem Türknauf –, doch das wäre feige, außerdem war sie noch über sich verärgert, weil sie Carrie keins auf die Nase gegeben hatte, als sich die Gelegenheit geboten hatte; sie zwang sich also, ihre Stellung zu behaupten.

				Er machte einen Schritt vom Jaguar weg, sodass sich die kurze Entfernung zu ihr noch verringerte.

				Gegen Feigheit war doch eigentlich nichts einzuwenden, ging es ihr durch den Kopf, als sie die Tür aufschob. Wenn er ihr etwas zu sagen hatte, dann wollte sie Zeugen haben.

				»Ich dachte, ich sollte Ihnen vielleicht mitteilen, dass Sie die Stadt nicht verlassen dürfen«, erklärte er mit kühler Polizistenstimme, seine braunen Augen zu Schlitzen verengt.

				Nicht die Stadt verlassen? Sie befand sich bereits außerhalb, denn sie war schließlich in Atlanta und nicht in Hopewell. »Wie definiert sich ›Stadt‹? Hopewell oder Atlanta plus Einzugsgebiet? Ich bin gerade unterwegs nach Dunwoody. Liegt das bereits außerhalb der Stadt?«

				Auf seinem Gesicht blitzte ein leicht ungeduldiger Ausdruck auf. »Dunwoody geht in Ordnung. Verlassen Sie aber das Einzugsgebiet nicht. Fliegen Sie nicht in Urlaub auf die Bahamas.«

				Jetzt, wenn sie genauer nachdachte, fragte sie sich, was zum Teufel er hier überhaupt wollte. Sie warf einen Blick auf sein Auto, das neben ihrem geparkt stand. Wenn er ihr etwas zu sagen hatte, warum war er dann nicht noch einmal hereingekommen? Und: Weshalb hatte er sie nicht angerufen? Er hatte die Nummer von Premier, und er wusste, dass sie da war. Außerdem hatte er ihre Handynummer. Er hatte an ihr Auto gelehnt dagestanden, als sei er bereit, ewig zu warten, bis sie herauskäme; aber eigentlich hatte er davon ausgehen müssen, dass sie den ganzen Tag im Büro verbringen würde.

				Eines stand jedenfalls fest: Er war nicht da gewesen, als Diedra weggefahren war, denn dann hätte sie in heller Aufregung angerufen. Er war also weggefahren und noch einmal zurückgekehrt.

				»Was machen Sie hier draußen?«, fragte sie argwöhnisch, wollte jedoch nicht mehr mit ihm reden als unbedingt nötig. Was hier lief, war irgendwie seltsam, und sie wollte wissen, was los war. »Wollten Sie gerade mein Auto durchsuchen?«

				»Das darf ich ohne Durchsuchungsbefehl nicht«, erwiderte er ruhig.

				»Vielleicht wollten Sie es ja ohne Durchsuchungsbefehl tun.« Sie spürte, dass sie sich auf eine Konfrontation einstellte, als sie ihn anfunkelte.

				»Nein, Madam. Ich halte mich bei diesem Fall strikt an die Vorschriften.«

				»Sie hatten sich an mein Auto gelehnt, wenn Sie also keine illegale Durchsuchung vornehmen wollten, was zum Teufel hatten Sie dort vor?«, fragte sie barsch. Sie konnte die Feindseligkeit in ihrer Stimme hören – sie, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, stets ruhig und besonnen zu bleiben, doch das war ihr jetzt egal.

				»Ich habe auf Sie gewartet.«

				»Aus welchem Grund? Warum sind Sie nicht hereingekommen und haben gesagt, was Sie zu sagen hatten? Und wieso sind Sie überhaupt zurückgekommen? Sie hätten anrufen können.«

				»Ich dachte, Sie würden sich vermutlich verleugnen lassen, wenn ich anrufe.«

				Sie richtete den Kopf hoch auf, Ärger blitzte in ihren Augen. »Ich habe bislang mit Ihnen zusammengearbeitet. Und meine Mutter auch. Ich habe Ihnen keinen Anlass zu der Annahme gegeben, ich würde mich verleugnen lassen!«

				»Ja, Madam«, sagte er lakonisch, »ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen.«

				Die Art, wie er sie mit »Madam« ansprach, brachte sie zur Weißglut, und das wusste er auch. »Dann ist Ihre Ausrede nicht stichhaltig, Detective.«

				»Ich wollte sichergehen, dass Sie meine Botschaft auch bekommen.«

				»Ich habe sie bekommen, und zwar laut und deutlich«, erwiderte sie kurz angebunden. Sie warf einen Blick auf sein Auto, das neben dem ihren stand, und es drängten sich ihr ein paar Fragen auf. »Woher wussten Sie eigentlich, welches Auto mir gehört?« Schließlich fuhren Madelyn und sie dasselbe Modell.

				»Ich habe das Nummernschild überprüfen lassen.«

				Super. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass ihr Name quer durch sämtliche Polizeibehörden geschickt wurde, aber ändern konnte sie daran auch nichts. Die Tatsache, dass sie bei einem Mordfall zu den Verdächtigen zählte, war wohl auch kein Staatsgeheimnis. Ohne Kommentar ging sie zur zweiten Frage über: »Woher wussten Sie, dass ich herauskommen würde?« Er hatte ja wohl kaum an ihr Auto gelehnt abwarten wollen, bis sie zum Mittagessen ging. Sie glaubte, die Antwort zu kennen, wollte sich jedoch vergewissern.

				»Ich habe Ihren Aktenkoffer, erinnern Sie sich? Ich habe den gesamten Inhalt gelesen. Ich kenne Ihren Terminplan, und deshalb dachte ich mir, dass Sie recht bald zu Ihrer Verabredung in Dunwoody aufbrechen müssten.«

				Genau, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie biss die Zähne zusammen. Es war ihr ein Gräuel, ihn um etwas zu bitten, egal worum, doch diese Gelegenheit war nun perfekt. »Könnte ich meinen Aktenkoffer wiederhaben?« Bevor er noch ablehnen konnte, fügte sie hinzu: »Oder behalten Sie den Aktenkoffer, und überlassen Sie mir den Inhalt. Ich brauche meine Unterlagen. Und falls das nicht möglich ist, könnte dann vielleicht jemand die Unterlagen für mich kopieren?«

				»Der Aktenkoffer ist Beweismaterial vom Tatort«, erwiderte er, was sie als ein dickes, fettes Nein wertete. Dann fuhr er fort: »Ich sehe aber keinen Grund, weshalb die Unterlagen für Sie nicht kopiert werden könnten. Ich frage beim Lieutenant nach. Wenn er sein Okay gibt, lasse ich sie Ihnen bestimmt zukommen.«

				Mist, jetzt musste sie sich bei ihm bedanken. Die Worte waren wie Sägespäne in ihrem Mund, aber sie kriegte sie dann doch über die Lippen: »Danke schön.«

				»Keine Ursache.«

				Heiliger Himmel, das Gespräch mit ihm war, wie wenn man den Verband von einer Wunde riss, die gerade eben erst aufgehört hatte zu bluten. Sie wollte ihn nicht so mit sich umspringen lassen. Dass sie ärgerlich wurde, nun gut – aber kränken würde sie sich von ihm nicht lassen; sie wollte ihm diesen Stellenwert nicht reinräumen.

				Zu spät, flüsterte ein Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Sie hätte auf diese Stimme gestern Nacht hören sollen, als sie Eric eingeladen hatte vorbeizukommen; aber sie hatte sie abgetan. Damals hätte sie darauf hören sollen, doch selbst jetzt widerstrebte es ihr. Sie wollte einfach, dass die Stimme und Eric weggingen. Sie würde schon klarkommen. Gewiss. Es würde vielleicht nur eine Weile dauern.

				»Gibt es sonst noch was?«, fragte sie steif.

				»Nein, das ist momentan alles.«

				Um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, schlüpfte sie an ihm vorbei, stieg in ihr Auto und fuhr davon, ohne sich umzuschauen.

				Na, das ist ja gut gelaufen, dachte Eric sauer, als er in seinen Wagen stieg. Er hatte gewusst, dass es ihr nicht gefallen würde, wenn jemand ihr sagte, sie dürfe die Gegend nicht verlassen. Er hatte es getan, weil Jaclyn für die Ermittlungen von Relevanz und es zudem seine Pflicht war. Er hatte sich an die Vorschriften gehalten, an die Spielregeln. Er hatte ihr keinen Anhaltspunkt für eine Sonderbehandlung gegeben, hatte ihr keinerlei Gefallen angeboten, nicht einmal den winzigsten. Zur Belohnung hatte sie ihn mit einem Blick bedacht, als wäre sie gerade auf eine Nacktschnecke getreten und müsse sich nun den Schleim von ihrem schicken Schühchen wischen.

				Er war stinksauer, weil er ja eigentlich alles Menschenmögliche tat, um sie von der Liste der Verdächtigen zu streichen – und wenn er sich dabei nicht an die Vorschriften hielt, dann würde man ihm den Fall entziehen. Sämtliche Detectives würden sich total hineinhängen, um den Mordfall zu lösen, und die Burschen waren gut – aber seine besondere Motivation hatten sie nicht.

				Er war letzte Nacht lange aufgeblieben und hatte heute in aller Frühe angefangen. Er war nicht einmal ins Polizeipräsidium gefahren, weil er Madelyn Wilde verhören wollte – um es hinter sich zu bringen. Die Tatsache, dass sie so gut durchorganisiert war, schien ihm hilfreich zu sein. Er bezweifelte, dass sie auch nur eine Pinkelpause einlegte, ohne dies mit einer kleinen Notiz in ihrem Terminkalender zu vermerken – verschlüsselt natürlich, damit auch keiner, der ihre Unterlagen einsah, mitbekam, dass sie unterbrechen und aufs Klo hatte gehen müssen. Sie bürgte für ein anständiges Alibi. Wenn nicht ein Laborbericht käme, in dem stand, dass sich an Jaclyns schwarzer Kleidung Blut von Carrie Edwards gefunden hatte – und das glaubte er absolut nicht –, dann war Jaclyn auf dem besten Weg, frei von jeglichem Verdacht zu sein.

				Das schien sie allerdings einen Dreck zu kümmern. Sie war so stocksauer auf ihn, dass sie nicht einmal im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entscheiden würde.

				Aber verdammt noch mal, ihm gefiel es, wie sie ihn mit feurigen Augen anfunkelte. Die coole Dame ließ sich außer Kontrolle bringen – was ihm mit Sicherheit riesigen Spaß machte. Er hatte diese Kontrolle bereits im Bett durchbrochen, er hatte sie dazu gebracht, ihm ihre Fingernägel in den Rücken zu bohren und ins Kopfkissen zu beißen, um ihre Lustschreie zu unterdrücken. Aber es gefiel ihm zu wissen, dass er sie auch außerhalb vom Bett kriegen konnte. Es war so etwa das Gleiche wie die Tatsache, dass sie einen miserablen Kaffee kochte. Er kam sich bei ihr ein bisschen vor wie die Prinzessin und der Bettelknabe, obwohl sie mit nichts angedeutet hatte, dass sie genauso empfand. Vielleicht war er ja nur ein bisschen unsicher.

				Er dachte den Bruchteil einer Sekunde darüber nach, schüttelte dann den Kopf. Nein. Er wollte einfach nur wissen, ob er bei ihr auf den Putz hauen konnte, ohne dass sie gleich ausflippte, weil ihr Haar in Unordnung geriet, und ohne dass sie in Tränen ausbrach, weil er seine Stimme erhoben hatte. Soweit er heute Vormittag gesehen hatte, musste er sich in dieser Hinsicht keine Gedanken machen – vorausgesetzt, sie gab ihm die Chance, überhaupt auf den Putz zu hauen.

				Doch das Wichtigste zuerst: Er musste sie von dem Mordverdacht befreien; anschließend würde er daran arbeiten, wieder ihre Gunst zu erlangen.

				Auf das wirklich Wichtige konzentriert, war sein nächster Punkt auf der Liste Gretchen Gibsons Schneiderei Elegant Stitches; sie lag in einem kleinen, aber exklusiven Einkaufsviertel, das in U-Form um einen zentralen Brunnen erbaut war; Parkplätze gab es an allen drei Seiten. Das Geschäft befand sich an der linken Seite des Us. Da es noch recht früh war – vor neun Uhr –, standen noch keine Autos auf dem Parkplatz; er überprüfte das Areal hinter dem Gebäude, ein Honda Civic parkte direkt am Hintereingang des Geschäfts.

				Er ging zum Vordereingang und klopfte fest an die Scheibe. Nach etwa zehn Sekunden tauchte eine kleine, pummelige Blondine mittleren Alters auf und deutete auf das Schild: GESCHLOSSEN. Eric zog seine Brieftasche heraus, die er aufklappte, um seinen Dienstausweis zu zücken. Der Mund der Frau formte überrascht ein O, dann hob sie einen Finger hoch und verschwand hinten im Laden. Kurz darauf war sie zurück, einen Schlüsselbund in der Hand. Er wartete, während sie das Schloss entriegelte und die Kette löste, um die Tür zu öffnen.

				»Gretchen Gibson?«

				»Ja«, sagte sie misstrauisch. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Ich bin Detective Eric Wilder. Darf ich hereinkommen?«

				»Ja. Ja, selbstverständlich.« Sie trat beiseite, machte die Tür weiter auf. Er trat ein, und sie schloss hinter ihm resolut die Tür wieder ab. »Es geht um Carrie Edwards, oder?«

				»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Ms. Gibson, wenn Sie nichts dagegen haben«, erwiderte er, um einen lockeren, zurückhaltenden Ton bemüht. Ein Großteil der Aufgabe eines Detectives bestand darin, Leute zum Reden zu bringen, und die Erfolgsaussichten standen besser, wenn sie sich in seiner Gesellschaft wohlfühlten. Er war rund dreißig Zentimeter größer als Gretchen Gibson, sie könnte sich also eingeschüchtert fühlen. An seiner Körpergröße vermochte er nichts zu ändern, aber er konnte sich sehr wohl bewusst darum bemühen, dass sie ihn sympathisch fand.

				»Ich habe in der Zeitung gelesen, dass sie gestern Nachmittag ermordet wurde«, sagte sie. »Nun, außerdem haben mich gestern Abend noch ein paar Freunde angerufen, um es mir mitzuteilen.« Sie seufzte, straffte dann die Schultern. »Vermutlich wissen Sie ja von dem Streit, den wir hatten.«

				»Sie war wohl eine schwierige Kundin.«

				Ihr Gesicht lief rot an. »Schwierig? Dann könnte man auch sagen, dass Charles Manson ein bisschen neben sich steht. Sie war ein gemeines, hinterhältiges Luder – genau das!«

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte Eric sie auf.

				Gretchen Gibson kniff die Lippen zusammen. »Ich habe hinten eine Kanne frischen Kaffee. Möchten Sie welchen? Gehen wir in mein Büro und setzen wir uns, dann erzähle ich Ihnen, wie sich der Umgang mit Carrie Edwards gestaltet hat.«

				Eric verließ eine halbe Stunde später das Geschäft mit ein paar Seiten Notizen. Eine weitere potentielle Verdächtige wurde von der Liste gestrichen. Carrie Edwards war noch am Leben gewesen, als die Schneiderin den Empfangssaal verlassen hatte; sie hatte bereits bei einer neuen Kundin Maß genommen und hatte das Hochzeitskleid besprochen, als Carrie getötet worden war.

				Gretchen Gibson hatte ihm die Ohren vollgequatscht. Nach dem, was sie gesagt hatte, war die Liste von Leuten, die Carrie Edwards gern umgebracht hätten, offensichtlich erheblich länger als die der Leute, die es nicht hätten tun wollen. Die erste Brautjungfer hatte sich sogar nach einer lautstarken Auseinandersetzung mit Carrie von der Hochzeitsgesellschaft verabschiedet.

				Bei den meisten Opfern gab es ein oder zwei Menschen, die dieser Person Schaden zufügen wollten. Bei Carrie Edwards ließ sich ein ganzes Fußballstadion mit solchen Leuten füllen.
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				Auf dem Weg ins Polizeipräsidium machte Eric einen Abstecher zu McDonald’s, um sich am Drive-In noch eine Tasse Kaffee mitzunehmen. Der Kaffee, den Mrs. Gibson ihm angeboten hatte, war ganz normal gewesen, nicht irgendwie aromatisiert, aber so schwach, dass man den Boden der Tasse sehen konnte. Er brauchte Koffein. Der Kaffee im Mickey D. war gut, aber einem Kramladen wollte er lieber nicht noch einmal einen Besuch abstatten. Mit einem Drive-In war er bestimmt auf der sicheren Seite, oder?

				Die Kassiererin, ein schlaksiges junges Mädchen, das es wohl auf über eins achtzig brachte, schob das Verkaufsfenster hoch. »Mit Milch und Zucker?«, fragte sie, dann rollte sie zweimal mit den sowieso schon hervorquellenden Augen in Richtung Tresen, bevor ihre Lippen Rufen Sie die Polizei formten.

				»Nein, schwarz«, erwiderte er, wobei er das Lokal innen kurz in Augenschein nahm. Alle hinter dem Tresen standen stocksteif da, anstatt herumzuflitzen und die Bestellungen abzuwickeln, wie dies normalerweise der Fall war. Er konnte von den Kunden viele nicht sehen, aber die er im Blickfeld hatte, standen auch alle da wie angenagelt.

				Ach du heilige Scheiße. Nicht schon wieder. Das durfte ja wohl nicht wahr sein!

				»Scheiße im Kanonenrohr«, murmelte er und bezwang seinen Impuls, den Kopf ans Lenkrad zu schlagen. Er wollte doch bloß eine Tasse Kaffee, aber irgendein Blödmann war hier offensichtlich gerade dabei, das Lokal auszurauben. Was stimmte nicht mit dem Universum, wenn er sich nicht einmal einen Kaffee kaufen und ihn in Ruhe trinken konnte? Was sollte das alles?

				Er konnte den Räuber nicht sehen, konnte sich aber gut vorstellen, wo sich der Blödmann gerade befand; er musste ziemlich nah an der Seitentür stehen, die jeden Moment direkt vor Erics Auto auffliegen würde. Außerdem konnte er nicht sehen, ob der Räuber womöglich einem Kind eine Waffe an den Kopf hielt – oder sonst etwas in dem Stil.

				Er schaute sich rasch um. Ja, da stand ein Wagen rechts von ihm geparkt: ein getunter Karren mit laufendem Motor, aus dessen Auspuff die Abgase qualmten. Kein Fahrer, und das bedeutete, dass dieses blöde Arschloch allein war.

				Das froschäugige Mädchen reichte ihm den Kaffee. Er nickte ihr kurz zu, tat so, als würde er einen Schluck Kaffee trinken, und sagte dann laut: »Der Kaffee ist kalt. Könnten Sie mir bitte einen neuen machen?«

				Sie bedachte ihn mit einem gequälten Blick. Er fügte hinzu: »Also wenn Sie meinen, dass es zu viel Aufwand ist, mir einen neuen zu kochen, dann will ich mit dem Manager sprechen.« Während er das sagte, klappte er seine Brieftasche auf, sodass sie einen kurzen Blick auf seinen Dienstausweis werfen konnte. Sie atmete tief durch, nickte und erwiderte dann: »Ja, Sir. Es wird allerdings einen Moment dauern.«

				»Macht nichts.«

				Mist. Was nun? Sein Auto stand zu nah am Gebäude, er konnte sich also nicht durch die Tür an der Fahrerseite quetschen. So schnell er konnte, stellte er die Schaltung auf Parkposition, tat die Tasse in die Halterung und löste den Sicherheitsgurt. Dann schwang er sich über den Beifahrersitz und durch die Autotür, wobei er sich beim Aussteigen die Tasse aus der Halterung griff. Es galt, keine Sekunde zu verlieren. Die Kacke war schon am Dampfen, es könnte jemand verletzt werden. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war jetzt eine Schießerei in einem vollen Fast-Food-Lokal.

				Er riss den Deckel von der Plastiktasse, ging vorn um sein Auto herum und zog gerade die Waffe, als er fast mit dem stiernackigen Blödmann zusammenstieß, der mit einer Geldtasche in der einen Hand und mit einer Pistole in der anderen aus dem Lokal gerannt kam. Der Blödmann brüllte: »Weg da, du Wichser!«, und schwang seine Pistole in Richtung Eric.

				Mit der linken Hand schleuderte Eric dem Blödmann den heißen Kaffee ins Gesicht, samt Tasse, versteht sich. Der Blödmann heulte auf und hob automatisch beide Hände vors Gesicht. Er war so nah herangekommen, nicht einmal einen halben Schritt weit weg, sodass er bei der Bewegung mit der Pistole fast Erics Nase traf. Erics linke Hand schoss vor und packte den Burschen am Handgelenk, um es ihm komplett zu verdrehen. Der Blödmann wimmerte wie ein kleines Schulmädchen, seine Stimme wurde vor Panik immer schriller, und er ließ die Pistole fallen, die nun mit einem Tempo und einem Geräusch über den Gehsteig segelte, dass Eric die Waffe ungläubig anstarrte. Sie war sehr leicht – aus Plastik nämlich …

				Eine verdammte Wasserpistole?

				»Das war’s jetzt!«, blaffte er, als er den Blödmann herumwirbelte und ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Motorhaube seines Autos knallte. Er zog die Handschellen heraus und ließ sie zuschnappen, bevor der Bursche noch aufhörte herumzuwinseln, dass man ihm eine Verbrennung zugefügt habe. Eric hatte das Gefühl, aus seinem Kopf würde vor Ärger der Dampf aufsteigen, so wütend war er. »Ich werde bestimmt nie mehr im Leben anhalten, um mir einen verdammten Scheißkaffee zu kaufen!«

				Hinter ihm war die Menschenmenge aus dem McDonald’s gekommen und klatschte ihm Beifall.

				»He, Wilder, bezahlst du eigentlich diese Blödmänner, damit sie irgendwelche Raubüberfälle begehen und du den Helden spielen kannst?«

				Die Sticheleien begannen, sobald er sich im Präsidium sehen ließ. Er fluchte still vor sich hin auf dem Weg zu seinem ramponierten Schreibtisch. Garvey kam vorbei – grinsend. Verdammt, hier grinsten alle. »Der junge Bursche, den Sie verhört haben, hat seine Sache super gemacht«, verkündete er. »Natürlich mussten sie die Passage mit dem Kaffee zensieren, für den Sie nie mehr anhalten würden, aber wer von den Lippen ablesen kann, der weiß, was der junge Bursche gesagt hat. Übrigens: Der Lieutenant will Sie sehen.«

				»Jetzt?«

				»Würde nicht schaden.«

				»Schöne Scheiße«, murmelte Eric, ging jedoch nach oben. Wie hätte er einen der lokalen Fernsehsender daran hindern sollen, die Gäste des Lokals zu interviewen? Er hätte dem jungen Burschen vielleicht die Hand auf den Mund legen und ihm verklickern können, die Klappe zu halten, aber ihm war in dem Moment gar nicht klar gewesen, wie viele der Kunden sein Gezeter über den Kaffee mit angehört hatten. Da hatten die Reporter sich einfach so einen jungen Burschen mit wachen Augen und großen Ohren geschnappt, der vor Begeisterung, ins Fernsehen zu kommen, schier ausflippte. Warum hatten sie nicht einen schüchternen Knaben nehmen können, der zu Tode erschrocken war und sein Gesicht in Mamas Armbeuge verbarg?

				Es war überall in den Mittagsnachrichten gekommen. »Wosch!«, hatte der Bursche gesagt, um Erics Bewegung nachzumachen, als er dem Blödmann den Kaffee ins Gesicht gekippt hatte. Der Bursche hatte von einem Ohr zum anderen gegrinst – wie an Weihnachten. »Dann hat er dem Räuber die Knarre abgenommen und hat ihn auf das Auto gedonnert: Wumm, genau so.« Er machte auch diese Bewegung nach. »Und dann hat er gesagt, er würde nie mehr im Leben wegen einem verdammten Scheißkaffee anhalten!«

				Das »Scheiß« wurde zensiert, aber Garvey hatte recht, es bestand kein Zweifel, was der Bursche gesagt hatte.

				Er klopfte an die Tür von Lieutenant Neilles Büro und öffnete sie nach dem schwachen »Herein«. »Sie wollten mich sprechen?« Er hörte sich in seinen eigenen Ohren missmutig an, aber das war ihm jetzt auch egal.

				»Setzen Sie sich.« Neille lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück – mit perplexer Miene. »Wilder, haben Sie irgendwelche Einwände, eine Verhaftung mithilfe normaler Methoden vorzunehmen?«

				Eric ließ sich in den Besucherstuhl fallen. »Das Lokal war voller Leute. Ich wollte nicht, dass dort die Kugeln fliegen.« Damit hätte die Sache eigentlich klar sein müssen.

				»Ich weiß gar nicht, wie jemand so viel Schwein haben kann; schließlich hatte der Bursche keine richtige Pistole. Wenn Sie auf ihn geschossen hätten, würden die Medien jetzt einen Riesenzirkus veranstalten.«

				»Wenn ich wirklich Schwein hätte, würde ich nicht ständig in solche Situationen geraten«, erwiderte er verstimmt.

				»Jedenfalls hat das Büro vom Bürgermeister angerufen, mir liegen bereits fünf Anfragen bezüglich eines Interviews mit Ihnen vor, und eine gemeinnützige Organisation will wissen, ob Sie vielleicht einer von den Singles sind, die zur Versteigerung anstehen …«

				»Verdammt, natürlich nicht!«, blaffte Eric los, bekam sich aber wieder in den Griff. »Tut mir leid, Sir.«

				Neille grinste. »Habe ich mir auch nicht vorstellen können; ich habe in Ihrem Namen abgelehnt.« Noch immer grinsend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich Ihnen die Interviews ersparen kann. Sie haben zwei Tage hintereinander einen bösen Buben auf sehr unkonventionelle Weise gefasst, und der Bürgermeister meint, das wäre super für die Publicity.«

				»Bloß dass ich keine Zeit für Publicity habe.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich ermittle in einem Mordfall, ich habe Verdächtige wie Sand am Meer, aber keiner kommt irgendwie richtig für die Tat in Frage, und dieser Zirkus hat mich schon fast den ganzen Vormittag gekostet.«

				»Verstehe. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, und vielleicht passiert ja noch was, sodass sich das Rampenlicht von Ihrem Strahlegesicht auf jemand anderen richtet. Aber wenn der Bürgermeister sagt, dass Sie die Interviews geben müssen, dann führt kein Weg daran vorbei.«

				»Ja, Sir.« Frustriert stand Eric auf und ging wieder hinunter in sein Büro zu dem Stapel Papierkram, der ihn dort erwartete. Es war nicht gerade hilfreich, dass jeder seiner Schritte mit einem Grinsen bedacht wurde. Ausgerechnet heute stahl man ihm die Zeit, wenn er mehr um die Ohren hatte, als sich überhaupt schaffen ließ.

				Er starrte den Riesenstapel Berichte und Akten auf seinem Schreibtisch an. Eines fesselte ihn an Fernsehkrimis wirklich: Nie wurde der Berg von Papierkram gezeigt, durch den sich die Bullen bei jedem Fall kämpfen mussten, und zwar tagtäglich. Berichte mussten geschrieben und gespeichert werden, Anfragen geschrieben und gespeichert werden, jeden noch so kleinen Beweis galt es, lückenlos zu dokumentieren.

				Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und fing an, die Berichte durchblättern, um zu sehen, welchen er zuerst lesen musste. Es war ihm klar, dass der Bericht über Jaclyns Kleidung noch nicht vorliegen konnte; er hatte sie ja erst gestern Nacht eingereicht. Das Labor hatte vermutlich noch nicht einmal mit der Arbeit begonnen; die Kleidung war nass gewesen, und sie mussten sie zuerst an der Luft trocknen lassen, bevor sie mit ihren Analysen anfangen konnten.

				Es lag ein vorläufiger Bericht über das Material vor, das die Kriminaltechniker gefunden hatten. Aber noch keine Analyse – die dauerte ihre Zeit. Doch zu wissen, was überhaupt an Spuren vorhanden war, wies ihm in der Regel schon die richtige Richtung. Er würde vielleicht eine Weile brauchen, um Wichtiges von Unwichtigem zu trennen, aber der Anfang wäre zumindest gemacht.

				Er zog den Bericht aus dem festen Manila-Umschlag und begann zu lesen. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass Haare vorhanden waren – und zwar jede Menge und in so ziemlich jeder Farbe, die ein menschliches Haar nur aufweisen konnte; ins Auge stachen ihm allerdings mehrere in Knallpink.

				Garvey ließ sich auf den Stuhl neben Erics Schreibtisch sinken. Eric blickte zum Sergeant auf. »Haben Sie die gesehen?«

				»Ja.«

				»Graue Haare.«

				»Schwer zu sagen, wo sie herkommen. Der Saal ist öffentlich zugänglich.«

				Was ihr Problem enorm erschwerte, aber vielleicht ja auch nicht. Manchmal, wenn man anfing, bei etwas offensichtlich Kompliziertem genauer nachzuhaken, stellte man schließlich fest, dass die Antwort eigentlich ganz simpel war.

				»Ich habe heute Vormittag Jaclyn Wildes Mutter verhört. Sie ist so gut durchorganisiert, dass selbst eine Schweizer Bank vergleichsweise schlecht dasteht. Alles ist minutiös festgehalten. Sie und Jaclyn haben gestern Nachmittag im Claire einen Muffin gegessen, und dieser Zeitrahmen bedeutet: Wenn Jaclyn unsere Täterin ist, dann hat sie den Tatort in aller Ruhe verlassen, um sich schnurstracks mit ihrer Mom einen Snack am Nachmittag zu genehmigen.«

				»Was sie aber nicht getan hätte, wenn sie über und über mit Blut verschmiert gewesen wäre.«

				»Stimmt.«

				»Ich halte sie eh nicht für die richtige Kandidatin. Wir können sie zwar noch nicht völlig ausschließen, aber ich glaube, es wäre Zeitverschwendung, sie noch groß zu überprüfen.«

				Mit Erleichterung vernahm Eric die Worte seines Chefs. Sergeant Garvey ließ meist zu, dass seine Leute auf ihre Intuition hörten, denn er wusste, er hatte ein paar gute Männer unter sich, aber es war angenehm, mit seiner Billigung nun den Fokus zu verlagern.

				Aufgrund des von der Gerichtsmedizin geschätzten Todeszeitpunkts von Carrie Edwards und Jaclyns Aussage über den grauhaarigen Mann, der beim Empfangssaal eingetroffen war, als sie gerade abfuhr, mussten sie nun angestrengt nach einem grauhaarigen Mann im Leben des Opfers suchen. Sie würden sich wohl ziemlich ins Zeug legen müssen, aber die beiden offensichtlichsten Männer waren, wie er unlängst festgestellt hatte, doch ihr Vater sowie der Vater des Bräutigams. Es war eine traurige Tatsache, dass beim Mord an einer Frau sich meist ein Mann aus ihrem unmittelbaren Umfeld als der Täter erwies.

				»Sie war so wunderschön«, sagte Corene Edwards mit dünner Stimme, aus der so abgrundtiefe Traurigkeit sprach, dass Eric sich fragte, ob sie den Tod ihrer Tochter je überwinden würde. Und wie sollte jemand so etwas auch überwinden? Er wusste, dass manche Menschen dazu in der Lage waren, er wusste, dass sie meist viel stärker waren, als sie selbst glaubten, doch in diesem Moment waren sie gebrochen – für immer und ewig, wie es schien.

				»Ja, das war sie wirklich«, pflichtete er ihr sanft bei. Carrie Edwards hatte vielleicht kein schönes Wesen gehabt, aber sie war Corenes Kind gewesen. Er und Garvey saßen nebeneinander im Wohnzimmer der Edwards’. Das Haus war ein Ziegelbau im Stil der Achtzigerjahre, doch der Garten war perfekt gepflegt, und die Räumlichkeiten wirkten ebenso makellos, wenngleich etwas altmodisch. Die Garagentüren waren hochgezogen, als er und Garvey ankamen. Zwei Fahrzeuge standen nebeneinander geparkt da: ein roter Ford und ein blauer Ford Pick-up. Weitere Autos verstopften die Zufahrt – eines war grau, und er notierte sich pflichtbewusst das Kennzeichen und ließ es überprüfen, bevor sie ins Haus hineingingen – um zu erfahren, dass es einer dreiundachtzigjährigen Dame gehörte. Mehrere Freunde und Familienangehörige befanden sich im Haus bei den trauernden Eltern, um ihnen Trost zu spenden, Telefonanrufe entgegenzunehmen, die Tür zu öffnen und das viele Essen anzunehmen, das die Gäste mitgebracht hatten – der Esstisch drohte unter dem Gewicht schier zusammenzubrechen, wie Eric durch den offenen Durchgang bemerkte. Es stellte sich heraus, dass die Dreiundachtzigjährige Corenes Tante war, gut eins sechzig groß und total schmächtig. Sie konnte die Täterin also wahrhaftig nicht sein.

				Eine resolute Frau, die sich als die Nachbarin von nebenan vorstellte, hatte sich der Leute im Haus angenommen und dirigierte sie nach hinten in die Küche, sodass die Edwards’ mit den Detectives allein blieben.

				Carries Vater Howard saß neben seiner Frau, den Kopf gesenkt. Die beiden hielten sich an der Hand, als könnte nur die Stütze des anderen sie jeweils aufrecht halten. Beide wirkten um Jahre gealtert, seit er sie in der Nacht zuvor von Carries Tod in Kenntnis gesetzt hatte. Howard war eigentlich nicht grauhaarig, sondern hatte silbernes Haar – ein dünner, schmalgliedriger Mann mit den feinen, grazilen Händen eines Klavierspielers.

				»Wissen Sie, wer unserer Kleinen das angetan hat?«, fragte er; seine Stimme zitterte, als er die Worte aussprach, und Tränen liefen ihm lautlos über die Wangen.

				»Noch nicht«, erwiderte Eric. »Wir hoffen, Sie wissen vielleicht etwas, das uns hilft, den Täter zu fassen. Hat sie Ihnen von irgendwelchen Terminen erzählt, die gestern Nachmittag anstanden, nachdem sie sich mit den Selbstständigen im Empfangssaal getroffen hatte?«

				»Nein«, antwortete Corene. Sie hatte verquollene Augen, aber ihr Gesicht war weiß wie die Wand, als hätte sie so viel geweint, dass selbst ihre Haut die Fähigkeit verloren hatte, rot und fleckig zu werden. »Ich weiß, dass sie mit ihrem Kleid nicht glücklich war. Warum, weiß ich nicht. Ich fand, dass sie darin wie eine Prinzessin ausgesehen hat. Aber Carrie war so eigen. Sie wollte die perfekte Hochzeit. Da sie den perfekten Mann heiratete, wollte sie, dass auch alles andere perfekt war – so sagte sie jedenfalls.«

				Das hörte sich genau nach der Nervensäge an, für die alle sie gehalten hatten, doch diese Meinung behielt Eric für sich.

				»Sie wollte heute mit uns zu Abend essen«, sagte Howard. »Heute ist Donnerstag. Sie isst donnerstags immer mit uns zu Abend.« Der Gedanke, dass sie nie mehr an einem Donnerstag mit ihr essen würden, ließ seine Brust unter verhaltenen Schluchzern erbeben.

				»Hat sie jemanden erwähnt, mit dem sie vielleicht Streit hatte – jemanden, der womöglich wütend auf sie war?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Corene matt. »Carrie hat nur gesagt, dass ihr die Leute Ärger machten, aber dass sie es ihnen schon zeigen würde. Sie hat viel davon geredet, wie ihrer Meinung nach alles aussehen sollte.«

				»Die Schneiderin, Gretchen Gibson, hat etwas von einem Streit mit einer Brautjungfer erwähnt.«

				»Taite Boyne. Ja, sie ist Carries beste Freundin. Carrie sagte, sie würde die Sache schon hinkriegen, also nehme ich an, dass dem auch so war. Sie sind schon seit ewigen Zeiten befreundet.«

				»Ms. Boyne hat die Hochzeitsgesellschaft verlassen. Hat das Carrie nicht unter Druck gesetzt, eine neue erste Brautjungfer zu finden?«

				»Ach, eigentlich nicht – sie hat einfach jemand anderen angerufen. Sie hat mir gesagt, dass Taite sich das Kleid nicht leisten könne, deshalb sei sie ausgeschieden; ihre Finanzprobleme seien ihr peinlich gewesen.«

				Das war nicht die Geschichte, die Mrs. Gibson ihm erzählt hatte. Sie hatte eine hitzige Auseinandersetzung zwischen den beiden jungen Frauen beobachtet, doch Eric widersprach Mrs. Edwards nicht. Sein Job war, die Leute zum Reden zu bringen, nicht, sie gegen sich aufzuwiegeln, bis sie womöglich überhaupt nicht mehr mit ihm sprechen wollten.

				»Schien Carrie wegen etwas in Sorge zu sein?«

				»Meine Güte, nein! Sie war im siebten Himmel. Jedes Mal, wenn wir sie gesehen haben, war sie wegen ihrer Hochzeit noch aufgeregter. Sie sagte, es solle eine große Sache werden, die größte Hochzeit des Jahres, und alle würden dann davon reden und es ihr nachmachen wollen. Ihr gefiel die Vorstellung, dass die Leute ihr etwas nachmachten. Sie dachte, ihre Hochzeit könnte sogar in einigen Zeitschriften besprochen werden.«

				»Ist sie gut mit ihrem Verlobten und dessen Familie ausgekommen?«

				Howards Kopf fuhr hoch, und er richtete sich etwas gerade. »Sie meinen, Sean könnte das getan haben?« Seine Augen wurden plötzlich von Leben erfüllt – in Form von zunehmendem Ärger. Es war offensichtlich, dass er jemanden brauchte, dem er sein Leid in die Schuhe schieben konnte.

				»Nein, gar nicht«, erwiderte Eric, und das stimmte so weit ja auch. Sean Dennison hatte Carrie kurz vor ihrem Tod auf dem Handy angerufen; er war zu dem Zeitpunkt bei der Arbeit gewesen und dort auch noch über eine Stunde nach dem geschätzten Todeszeitpunkt geblieben – ein hieb- und stichfestes Alibi, das sich einfach verifizieren ließ. »Ermittlungen fangen immer bei einem Kern von Personen rund um das Opfer an; dann findet man heraus, wen diese Leute wiederum kennen, sodass sich immer größere Kreise ergeben. Macht das Sinn für Sie?« Eigentlich war das ja Blödsinn, aber gleichzeitig doch irgendwie wahr. Sie mussten bloß selten über den inneren Kern hinausgehen.

				Howards Schultern sackten wieder ab. »Soviel ich weiß, hatte sie mit niemandem von seiner Familie Differenzen. Seans Freunde kenne ich eigentlich nicht. Aber wir haben natürlich seine Eltern kennengelernt, sie allerdings nur zweimal gesehen.«

				»Sie scheinen nette Leute zu sein«, warf Corene ein. Dann versagte ihr die Stimme, und sie klinkte sich irgendwie aus, saß bloß reglos da und stierte auf den Boden.

				»Danke für Ihre Zeit«, sagte Eric sanft. Sie hatten keine Informationen für ihn, und sie waren vor Kummer wie betäubt, sodass es an Misshandlung gegrenzt hätte, ihnen weitere Fragen zu stellen. »Sie hören von mir.«

				Er und Garvey gingen hinaus zum Auto. Garvey steckte die Hände in die Hosentaschen, spielte mit dem Kleingeld herum. »Nichts da.«

				»Nein. Vielleicht haben wir ja bei den Dennisons mehr Glück.«

				Die Dennisons lebten in Buckhead, und das bedeutete eigentlich außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs, aber Eric hatte zuvor angerufen und um einen Termin ersucht; sowohl der Senator wie auch Mrs. Dennison würden also zu Hause sein. Er hatte sein Ersuchen allgemein gehalten, denn wenn der Senator wirklich involviert war, dann wollte Eric ihm nicht vorzeitig einen Wink geben.

				Dass die Dennisons Geld hatten, vor allem die Familie von Mrs. Dennison, war schon an der gewaltigen Toreinfahrt erkennbar: Hinter der hohen Steinmauer war das Haus nicht in Sichtweite. Links am Tor befand sich eine kleine Tastatur, zudem eine Überwachungskamera. Eine energische Frauenstimme tönte laut und deutlich aus dem Lautsprecher: »Ja.«

				»Sergeant Garvey und Detective Wilder zu Senator Dennison und seiner Gattin.«

				Eine Verzögerung trat ein, als ihre Namen offensichtlich mit einer Liste gegengecheckt wurden, dann öffnete sich das Tor langsam. Eric wechselte mit Garvey einen Blick, steuerte den Wagen die Zufahrt hinauf. Er beobachtete in seinem Rückspiegel, wie das Tor hinter ihnen wieder zuglitt.

				Die betonierte Zufahrt vollzog eine Rechtskurve durch eine Baumgruppe mit diversen schattenspendenden Baumarten. Als sie an den Bäumen vorbei waren, kam das Haus in Sicht; es stand ein Stück links nach hinten versetzt zwischen weiteren Bäumen. Es mutete wie aus einem Reiseprospekt an. Das massive Gebäude aus goldfarbenem Stein bestand aus zwei Etagen mit Balkonen und Säulengängen sowie einer angebauten Garage für fünf Autos. Die Garagentore waren alle geschlossen, sodass er die Fahrzeuge nicht sehen konnte. Garvey stieß einen Grunzlaut aus und holte sein Handy heraus. Sie mussten die Autos nicht sehen, obwohl es schön gewesen wäre, sie in Augenschein zu nehmen. Die Kfz-Zulassungsstelle würde ihnen genau sagen, welche Fahrzeuge auf den Senator angemeldet waren.

				Eric parkte vor dem Haus, und gemeinsam gingen sie dann zum Vordereingang mit Flügeltüren von locker drei Metern Höhe. Er drückte mit dem Finger auf die Türglocke und hörte sogar draußen noch den Widerhall des Messinggongs auf der anderen Seite der Türen. »Was ist denn das, ein Tempel?«, murmelte er.

				»Nur wenn Sie Indiana Jones sind«, erwiderte Garvey.

				Da es Eric verhasst war, am Treppenabsatz warten zu müssen, beobachtete er, wie der zweite Zeiger seiner Uhr sich drehte. Sobald er auf fünfzehn war, würde er den Gong des Hauses noch einmal betätigen. Doch da wurde auch schon die linke Seitentür von einer Frau unbestimmten Alters geöffnet, die das strengste Geschäftskostüm trug, das er je gesehen hatte. »Ich bin Nora Franks, die Assistentin von Mrs. Dennison«, verkündete sie mit so viel Gefühlsbeteiligung wie eine Aubergine. »Kommen Sie doch bitte herein.«

				Sie traten ein. Eric taxierte die Frau mehr als wachsam. Nora Franks, meine Fresse. Er hätte gewettet, dass sie mit Nachnamen Danvers hieß und Rebeccas Geist hier irgendwo herumspukte, nur dass er sich nicht mehr erinnern konnte, ob Rebecca ein Geist war oder nicht. Er hatte das verdammte Buch unter Protest gelesen, um in der Highschool im Literaturunterricht nicht durchzufallen, und jede Seite war ihm damals ein Gräuel gewesen. Aber vielleicht brachte er die Einzelheiten ja auch mit Macbeth durcheinander oder so.

				»Hier lang.« Sie geleitete die beiden Männer durch ein Marmorfoyer, wobei die Absätze ihrer edlen Pumps auf dem Stein klapperten. Eine Freitreppe mit Geländer auf beiden Seiten schwang sich rechts und links nach oben, führte an einem Absatz zusammen, um die letzten fünf Stufen vereint den ersten Stock zu erreichen. Ein Kristalllüster, der mindestens so groß war wie er, hing wie eine facettenreiche Träne in der Mitte des Foyers, darunter stand ein Tisch mit Intarsien exakt platziert. Auf dem Tisch prunkte ein gewaltiges Bukett mit frischen Schnittblumen. Er erkannte die Hortensien, denn seine Mutter hatte auch welche, aber er hatte keine Ahnung, was die anderen Blumen für welche waren. Jedenfalls dufteten sie gut.

				Mrs. Danvers – Mist, Mrs. Franks, er sollte sich den Namen lieber merken, sonst rutschte ihm noch der falsche heraus – hielt neben einer geschlossenen Tür links inne und klopfte verhalten an die Holzvertäfelung. Sie hielt den Kopf nah an die geschlossene Tür; Eric konnte die Antwort nicht vernehmen, sie aber wohl schon, denn sie öffnete die Tür.

				»Madam, Senator … Sergeant Garvey und Detective Wilder.« Dann trat sie einen Schritt beiseite, nickte beiden kurz zu, während sie ins Zimmer gingen, und zog die Tür hinter ihnen ins Schloss. Sie hatten sich nicht vorgestellt, dachte Eric, folglich musste sie die Frau sein, mit der sie über die Sprechanlage geredet hatten.

				Das Zimmer, in dem sie sich nun befanden, war die Bibliothek; die Wände waren von oben bis unten mit Einbauregalen bedeckt, in die Bücher aller Größen gepfercht standen. Im Gegensatz zu anderen Bibliotheken erweckte diese den Anschein, als wären die Bücher auch gelesen worden. Zum einen waren die Titel nicht nach Farbe oder Größe angeordnet. Taschenbücher standen zwischen Hardcover gequetscht. Manche waren aufeinandergestapelt, manche Buchrücken ragten heraus. Auf den Regalen fand sich auch immer wieder Nippes: Schnappschüsse, Stücke, die wie teure Skulpturen aussahen, neben billigen Urlaubssouvenirs wie einem Seestern, der an einem Stapel Bücher lehnte.

				Mir gefällt das Zimmer, dachte Eric, und das überraschte ihn, denn er hatte nicht erwartet, dass ihm an den Dennisons etwas gefallen könnte. Er blieb trotzdem objektiv und offen dafür, ob einer der beiden als Täter in Frage kam – sein Job war völlig unabhängig davon, ob ihm persönlich etwas gefiel oder nicht.

				Aber die Frau, die nun ihr Buch weglegte und sich von ihrem wuchtigen brauen Lederfauteuil erhob, auf dem sie mit verschränkten Beinen gesessen war … diese Frau mochte er auf Anhieb.

				»Ich bin Fayre Dennison«, stellte sie sich ohne Umschweife vor, als sie auf die beiden Männer zuging und ihnen die Hand hinstreckte. Beide schüttelten sie kurz. Eric gefiel sogar das an ihr: die Art, wie sie kurz fest zudrückte, anstatt die Hand lasch wie kalten Fisch bloß hinzuhalten. Die Frau war nicht groß, nicht größer als Durchschnitt, und schlank und athletisch; das bedeutete, dass sie ihre Kalorien durch Aktivitäten verbrannte, nicht, indem sie bloß ein halbes Salatblatt am Tag zu sich nahm.

				Sie war eine auffällige Erscheinung. Wenn Douglas Dennison sich eine Frau gesucht hatte, die für einen Politiker von Vorteil war, hätte er sich eine idealere nicht einmal schnitzen lassen können. Fayre Dennison hatte schulterlanges platinblondes Haar, das sie mit einer schwarzen Spange im Nacken zusammengenommen trug. Der strenge Stil wurde nicht durch einen Pony oder einzelne lose Strähnen gemildert, aber ihr Gesicht hatte dergleichen auch gar nicht nötig. Es war, wie es war, mit starken Knochen, aber dennoch sehr feminin dank eines angedeuteten Grübchens am Kinn, mit geraden dunklen Brauen und Augen, die so dunkel waren, dass sie gegen das helle Haar schon fast schwarz wirkten. Ihre Stimme war energisch, ihr Blick ebenso freundlich wie verschmitzt. Sie war leger gekleidet mit einer weißen Hose, einem schwarzen Top und schwarzen Ballerinas, doch an ihr wirkten die Sachen sündhaft teuer. Eric schätzte ihr Alter spontan auf an die sechzig, aber das lag eher an der Autorität, die so locker auf ihren schlanken Schultern ruhte, als an den Falten, von denen sie kaum welche aufwies.

				Hinter ihr war Senator Dennison ebenfalls aufgestanden. Im Gegensatz zu Leuten, die mit Fotos von sich keine Ähnlichkeit haben, war Senator Dennison fotogen und sah in Wirklichkeit auch so aus. Er war circa fünfzehn Zentimeter größer als seine Frau, hatte einen durchtrainierten, athletischen Körperbau mit breiten, noch muskulösen Schultern. Seine Haut war gebräunt, und die Bräune wirkte echt und nicht mit einem Mittel aufgesprüht. Er hatte dunkles Haar, das weitgehend ergraut war, ein umgängliches Lächeln und freundliche blaue Augen. So leger gekleidet wie seine Frau war er nicht, aber dennoch in Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und Hose; Sakko und Krawatte hatte er abgelegt.

				Unbemerkt hatte Eric den Senator scharf ins Visier genommen. Oberflächlich betrachtet war er der Typ Mann, den alle auf der Stelle gern mochten – umgänglich, intelligent, anziehend. Es hatte ihn nicht zufriedengestellt, vom Geld seiner Frau zu leben, deshalb hatte er sein eigenes, florierendes Unternehmen eröffnet, bevor er in die Politik gegangen war und nun auch auf diesem Gebiet Erfolg hatte.

				Sie wirkten beide entspannt, dennoch konnte er ihre innere Anspannung spüren. Die Verlobte ihres Sohnes war ermordet worden. Momentan waren sie noch außen vor, würden aber bald im Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit stehen, Fragen der Presse beantworten, ihren Sohn trösten und alles tun, um dem verzweifelten Ehepaar Trost zu spenden, das in einem Monat Seans Schwiegereltern geworden wäre. Sie befanden sich jetzt im Auge des Sturms und wussten die relative Ruhe zu nutzen, denn lang würde sie nicht mehr währen.

				»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Fayre und deutete auf ein überdimensionales Ledersofa, das für Männer wie geschaffen schien. »Möchten Sie etwas zu trinken? Ich weiß, dass Alkohol entfällt, aber wir können Ihnen Kaffee, Eistee und Erfrischungsgetränke anbieten.« Mrs. Dennison und ihr Mann hatten ein Glas Weiswein neben sich stehen.

				»Nein, danke, Madam«, erwiderte Eric, als er und Garvey Platz nahmen. Das noble Ledersofa umhüllte seinen Hintern mit gerade so viel Halt, dass es ihn einlud, sich vollends hineinsinken zu lassen. Das tat er jedoch nicht, sondern neigte sich stattdessen vor, das Notizbuch auf den Knien.

				Sie sah ihn an, und der Anflug eines Lächelns erhellte ihr Gesicht. »Ach ja. Ich habe die Morgennachrichten gehört. Sie wollen dem Kaffee ja für immer und ewig abschwören.«

				Garvey ließ einen erstickten Grunzlaut hören, und Eric spürte, wie sein Gesicht rot anlief. »Madam, ich bitte um Entschuldigung«, sagte er.

				»Wagen Sie es nicht, sich zu entschuldigen! Das hat uns den Tag gerettet – wenigstens etwas Witziges, seit wir gestern Abend wegen Carrie benachrichtigt wurden. Dieser junge Bursche war wirklich reizend, aber ich danke meinem Glücksstern, dass eine andere Frau sich mit ihm herumschlagen muss und nicht ich; er scheint nämlich eine ziemliche Nervensäge zu sein. Ihr Verhalten war erstaunlich couragiert, unter den Umständen haben Sie durchaus das Recht herumzufluchen, wie ich finde.«

				»So couragiert nun auch wieder nicht.« Er nestelte an seinem Kragen herum und spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief. »Der Typ war bloß mit einer Wasserpistole bewaffnet.«

				»Aber das haben Sie nicht gewusst. Sie dachten doch, die Waffe sei echt.«

				»Ja, Madam.«

				»Ich habe die Nachrichten verpasst«, sagte der Senator und sah die beiden an. »Worum geht es hier eigentlich?«

				»Das erzähle ich dir später. Wahrscheinlich kommt die Meldung heute Abend noch einmal, dann kannst du sie dir ja ansehen.«

				»Ist wohl nicht jugendfrei«, bemerkte der Senator mit dem Anflug eines Lächelns. »Nun gut, ich kann warten.«

				»Also«, sagte sie abrupt und schaute von Eric zu Garvey. »Ich nehme an, Sie sind gekommen, um uns zu fragen, ob einer von uns Carrie getötet hat.«

				»Fayre!«, rief der Senator schockiert.

				»Ja, Madam«, erwiderte Eric instinktiv. Irgendwelches Gefasel würde bei ihr gar nichts bringen, vermutlich verfügte sie über einen angeborenen Lügendetektor. »Das ist Routine.«

				»Ich weiß; zuerst wird die Familie in Augenschein genommen. Ich für meinen Teil habe sie nicht gemocht, aber ich bin mit ihr klargekommen – Sean zuliebe.«

				»Ich dachte, du hast sie gemocht!«, sagte der Senator; sein Schock verwandelte sich so rasant in Erstaunen, dass er schon Gefahr lief, ein Schleudertrauma zu erleiden.

				»Sie mögen? Sicher nicht. Aber wenn es Sean glücklich machte, dann war es für mich schon in Ordnung, dass er sie heiraten wollte. Carrie und ich hatten ein stillschweigendes Abkommen. Solange sie nicht versuchte, mich in ihre Machtspielchen hineinzuziehen, und sie Sean glücklich machte, kamen wir klar. Sie hat diesen Ehevertrag ohne Komplikationen akzeptiert, vielleicht hat sie Sean also wirklich geliebt und ihn nicht nur benutzt.«

				»Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, dass sie ihn benutzen könnte?«, fragte Garvey. Normalerweise hielt er sich im Hintergrund und überließ Eric das Verhör, aber Fayre Dennison hatte etwas an sich, das ihre Mitmenschen aus der Reserve lockte. Eric konnte nicht genau sagen, was es war, aber er vergaß fast, weshalb er eigentlich gekommen war – sein Job in den Schatten gestellt durch den einfachen Akt der Unterhaltung mit ihr.

				Charisma. Das war’s. Fayre Dennison hatte Charisma – etwas, das Menschen in ihren Bann zog und sie dann aus ihrem Schneckenhaus lockte. Wenn man sich mit ihr unterhielt, hatte man das Gefühl, wieder ein Kind zu sein und Weihnachtsgeschenke zu öffnen.

				Mist. Er verehrte sie wie ein Teenager, und dabei hatte sie doch das Alter seiner Mutter. Heute war wohl der Tag, an dem er attraktive ältere Frauen kennenlernte: zuerst Madelyn Wilde und jetzt Fayre Dennison. Die zwei waren völlig unterschiedlich, dennoch waren beide Frauen, die er spontan mochte und mit denen er gern mehr Zeit verbracht hätte. Und Jaclyns Mutter hatte noch nicht einmal versucht, ihren Charme bei ihm spielen zu lassen, dazu war sie viel zu sauer gewesen.

				»Bauchgefühl«, erwiderte Fayre nach kurzer Überlegung. »Carrie war jemand, der andere benutzte. Sie hat nicht versucht, mich irgendwie an die Kandare zu kriegen, und sie war immer lieb zu Sean. Aber ich konnte ja sehen, wie sie mit anderen Menschen umging. Es lässt sich nicht klar ausmachen, aber mir drängte sich immer das Gefühl auf, dass sie sich zwang, nett zu sein. Wenn wir in einem Restaurant waren, zum Beispiel. Wenn die kleinste Kleinigkeit nicht ihren Vorstellungen entsprach, blitzte eine Sekunde so ein unglaublich kalter, gemeiner Gesichtsausdruck bei ihr auf, dann bekam sie sich aber immer wieder in den Griff, und sie setzte ein so liebliches Lächeln auf, dass sich mir die Zehennägel hochbogen.«

				»Sie erwähnten einen Ehevertrag?«

				»Ja. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, dass Sean nicht zu einem verzogenen Balg heranwuchs wie so viele andere Kinder in seiner Situation. Er bekam keinen Job serviert, er musste losziehen und sich einen suchen; und er ist für seine Rechnungen selbst verantwortlich. Wir haben Glück, er ist ein wirklich netter Bursche. Sein einziger Fehler – insofern man dies so nennen will – ist, dass er in seinen Mitmenschen immer gern das Gute sieht.« Sie ließ ein kleines Lächeln sehen, das von Stolz zeugte. »Aber er ist klug, und wir sind klug, und deshalb haben wir das Familienvermögen ausgeklammert. Carrie hat einen Ehevertrag unterzeichnet, in dem sie alle Rechte auf sämtliches Geld, das er erbte, aufgab. Das ist alles. Mit dem, was er selbst verdiente, so fanden wir, konnte er machen, was er wollte, einschließlich Vorsorgeleistungen im Erbfall. Hat er aber nicht. Und, wie gesagt, Carrie hat nichts von alledem in Frage gestellt, sondern den Vertrag einfach unterschrieben.«

				»Vielleicht hat sie ihn geliebt?«

				»Vielleicht«, sagte Fayre. »Es ist alles möglich.« Ihre Stimme verriet, dass sie das nicht wirklich glaubte, aber Carrie war tot, und so war sie willens, im Zweifelsfall zu ihren Gunsten zu entscheiden.

				»Kennen Sie jemanden, mit dem Carrie nicht zurechtgekommen ist, jemanden, mit dem sie vielleicht Streit hatte und der dann eskaliert ist?«

				»Carrie hat sich mit jedem gestritten – außer mit uns und Sean«, erklärte der Senator. Er stieß einen Seufzer aus. »Ich muss zugeben, dass mir Seans Hochzeit mit ihr Sorgen bereitet hat, aber sie war immer … Es war, als würde er in ihr das Gute zutage bringen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie war in seiner Gesellschaft nie so.«

				»Ein bestimmter Streit, der wichtig sein könnte?«

				»Nur der mit Taite Boyne«, erwiderte Fayre. »Sie waren die besten Freundinnen. Taite sollte bei ihrer Hochzeit die erste Brautjungfer abgeben, aber soweit ich weiß, haben sich die beiden in die Haare gekriegt, und Taite wollte an der Hochzeit dann nicht mehr teilnehmen.« Der Ton ihrer Stimme verriet, dass der Rückzug der Brautjungfer so etwa denselben Stellenwert hatte, wie wenn die Kirche abgebrannt wäre.

				Es war das zweite Mal, dass die ehemalige Brautjungfer erwähnt wurde. Das Problem dabei war, dass sie ganz offensichtlich kein grauhaariger Mann war und niemand sie im Empfangssaal gesehen hatte.

				»Ich glaube, sie haben sich wieder versöhnt«, warf der Senator ein, zuckte dann aber mit den Schultern. »Sicher bin ich mir allerdings nicht. Ich habe gehört, wie Sean und Carrie darüber geredet haben; diesen Eindruck habe ich damals gewonnen.«

				»Vielleicht.« Fayre zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Mit den Hochzeitsvorbereitungen ging ein so endloses Drama einher, dass ich irgendwann gar nicht mehr hingehört habe. Eigentlich hätte sie mit ihren Plänen überhaupt keine Probleme haben müssen; sie hätte einfach Entscheidungen treffen und sich daran halten müssen; die Profis hätten dann schon alle Einzelheiten hingekriegt. Und wenn wirklich Probleme aufgetreten wären, hätte sie improvisieren können, ohne alle verrückt zu machen.«

				»Ich muss Ihnen die folgende Frage stellen«, sagte Eric: »Wo waren Sie gestern zwischen fünfzehn und achtzehn Uhr?«

				Sie war wegen der Frage absolut nicht beleidigt. Sie bedachte ihn sogar mit einem verständnisvollen Blick. »Ich war hier – mit vier weiteren Mitgliedern des Planungsausschusses für den Kristallball; und wir haben getan, was wir am besten können: planen. Ich glaube, Sydney Phillips war die Letzte, die gegangen ist, so um … Ach, ich glaube, etwa um halb sechs. Und dann war natürlich auch noch Nora da – Mrs. Franks.«

				»Ich war bei der Arbeit«, erklärte der Senator. »Ich musste etwas länger bleiben als sonst. Ich habe mein Büro etwa um siebzehn Uhr fünfzehn verlassen und bin gegen … hm? … achtzehn Uhr zu Hause angekommen. Kurz vorher, schätze ich.«

				Die Alibis schienen hieb- und stichfest, insofern sie der Überprüfung standhielten, natürlich. Eric notierte sich die Namen der anderen Mitglieder des Planungsausschusses sowie die sachdienlichen Informationen des Senators, aber sie ließen sich so einfach verifizieren, dass eine Lüge Zeitverschwendung wäre. Jedenfalls tappte er hinsichtlich des grauhaarigen Mannes, den Jaclyn gesehen hatte, weiterhin im Dunkeln.

				Er und Garvey standen auf, ebenso der Senator. »Ich bringe Sie noch zur Tür«, erklärte er. Als sie durchs Marmorfoyer schritten, fragte er: »Wissen Sie, wann Carries Leichnam den Eltern übergeben wird?«

				»Vermutlich morgen«, antwortete Garvey.

				Der Senator nickte, blickte nachdenklich drein. »Dann werden die Vorbereitungen wohl morgen getroffen; Fayre und ich werden Zeit einplanen, um Sean und Carries Eltern zur Seite zu stehen und ihnen vielleicht bei einigen Entscheidungen behilflich zu sein. Sean ist am Boden zerstört. Er ist hier, er schläft gerade oben. Er konnte die ganze Nacht kein Auge zutun, war dann aber schließlich so müde, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.« Er öffnete die Tür und ging mit den beiden Männern nach draußen.

				Dort hielt er inne, steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte nach unten.

				Etwas an der Art, wie der Senator dastand, mit dem Schatten von Schuld im Gesicht, ließ Eric ebenfalls stehen bleiben. Garvey schaute sich um, hielt inne. Die drei Männer bildeten einen lockeren Kreis.

				»Ich muss etwas gestehen, das ich nicht gerne sage«, erklärte der Senator schwer.

				Eric wartete, studierte jede Veränderung in der Mimik des Senators.

				»Ich war nicht arbeiten«, gab er halb flüsternd zu.

				Ohne groß nachzudenken wusste Eric, worauf das hinauslaufen würde. »Wollen Sie uns sagen, wo Sie wirklich waren?«

				»Bei meiner … Also, ich habe eine Freundin. Ich war bei ihr.«

				Bingo! Er hatte recht gehabt. Was für ein verdammter Vollidiot betrog eine Frau wie Fayre Dennison?, ging es Eric durch den Kopf. Ach ja … ein verdammter Vollidiot eben. Er behielt seine Gedanken für sich und erwiderte nur: »Wir brauchen ihren Namen und ihre Adresse sowie die Telefonnummer.«

				Der Senator nickte. »Ich bin früh von der Arbeit gekommen, damit ich mit ihr zusammen sein konnte. Sie hat in ihrem Job auch freibekommen, wir haben also die Gelegenheit genutzt, um zusammen zu sein.«

				»Ihr Name?«, hakte Eric nach.

				Der Senator blickte elend drein. »Ich … Ach egal, ich will mich nicht rausreden. Es ist Taite Boyne.«

				Die ehemalige erste Brautjungfer, dachte Eric. Nun denn. Langsam wurde es interessant.
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				»Bereit zum nächsten Verhör?«, fragte Garvey, als sie im Auto saßen. Er war schon dabei, Taite Boynes Nummer zu wählen.

				»Klar.« Es war kurz nach fünf, die heiße Nachmittagssonne brannte herab, aber Polizeidienst war nun mal kein Job, der um neun begann und um fünf beendet war. Mist, die Arbeitszeit war nicht mal von acht bis fünf. Er konnte von Glück sagen, wenn er von sieben bis sechs über die Runden kam. Er drehte die Klimaanlage auf.

				Nach einer Minute legte Garvey auf und verkündete unnötigerweise: »Keiner da.« Dann wählte er die andere Nummer, die Senator Dennison ihnen gegeben hatte. Nach einer weiteren Minute sagte er: »Ms. Boyne, hier ist Detective Wilder vom Polizeipräsidium Hopewell.«

				»Na, schönen Dank«, murmelte Eric, aber okay: Das war sein Fall, und der Sergeant wollte ihn die Sache abwickeln lassen.

				»Ich hätte gern einige Informationen in Sachen Carrie Edwards von Ihnen«, fuhr Garvey in aller Ruhe fort. »Bitte rufen Sie mich an unter …« Er machte eine kurze Pause, dachte nach und ratterte dann Erics Telefonnummer herunter.

				Die Nobelboutique, für die Taite Boyne als Einkäuferin tätig war, hatte vermutlich bereits zu, aber er wusste nicht recht, wie viel Zeit eine Einkäuferin in einem Geschäft verbrachte, für das sie die Waren kaufte. Sie ging nicht an ihr Handy, und wenn sie zu Hause war, dann ging sie dort auch nicht ans Telefon, es hatte also den Anschein, als wäre ihr Tag für heute gelaufen, außer Ms. Boyne rief doch noch in absehbarer Zeit zurück. Aber damit rechnete er eigentlich nicht.

				Und Garvey auch nicht, denn er sagte gähnend: »Meine liebreizende Braut wird sich freuen, wenn ich heute mal zu einer christlichen Uhrzeit nach Hause komme.«

				»Sie meinen wohl, Sie sind froh, zu einer christlichen Uhrzeit nach Hause zu kommen, damit Ihnen Ihre liebreizende Braut nicht die Eier absäbelt und sie Ihnen dann gebraten vorsetzt.«

				»Sie haben’s erfasst«, stimmte Garvey zu und ließ ein kleines Lächeln sehen wie immer, wenn er seine Frau erwähnte. »Rühreier sind eine schmierige Angelegenheit.« Eric beneidete den Sergeant nicht um die Frau – wahrlich nicht! –, aber er beneidete ihn um diese Beziehung. Er hoffte, eines Tages selbst eine Frau zu finden, die ihm nach jahrelanger Ehe noch ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Und da fiel ihm plötzlich Jaclyn ein, denn diese Beziehung war ein Treffer mitten ins Herz, bevor sie überhaupt noch richtig angefangen hatte – nicht dass er an Ehe oder dergleichen gedacht hätte, Gott behüte. Er fand nur, dass die Chemie total stimmte.

				»Ich kann solche Spinner wie den Senator nicht verstehen«, sagte er, denn der Gedankengang führte ihn automatisch zu dem Paar, das sie gerade verlassen hatten. »Wie kann ein Mann so blöd sein, eine solche Frau zu betrügen?«

				»Dasselbe habe ich mir auch gedacht. Klug, gutaussehend, nett, reich – was kann sich ein Mann mehr wünschen?«

				Natürlich hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sich privat zwischen den beiden abspielte; sie kannten ja nur die Oberfläche. Jedenfalls fand Eric, dass der Senator ein Mistkerl war. Vielleicht hatte es ja damit zu tun, dass er in der Politik war – viele Politiker betrogen offensichtlich ihre Frauen. Aber er hatte Mrs. Dennison spontan so sehr gemocht, dass die Tatsache, dass der Senator sie betrog, ihn auf der Stelle ins Reich der größten Idioten auf Erden katapultiert hatte.

				Nach ihrer Rückkehr ins Polizeipräsidium Hopewell machten sie sich daran, ihre Nachrichten auf Band abzuhören und zu schauen, welche Berichte inzwischen eingetroffen waren. Das Präsidium brummte nicht gerade wie ein Bienenstock, aber es war noch immer viel los, und mindestens die Hälfte der Leute hatte noch einen Kommentar in Sachen morgendlicher Kaffeezwischenfall anzubringen. Ha-ha-ha. Als er an den Kaffee dachte, fiel ihm Jaclyn wieder ein. Eric erinnerte sich, dass er ihr versprochen hatte, den gesamten Inhalt ihres Aktenkoffers für sie kopieren zu lassen, und schlug sich geistig an die Stirn.

				Während Garvey an seinen Schreibtisch ging, rief Eric einen Angestellten in der Beweisaufnahme an, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Eric ging gerade seine Nachrichten durch, als Garvey ihn zu sich beorderte.

				»Ich habe da was Interessantes von der Zulassungsstelle«, verkündete er. »Raten Sie mal, wer einen silbernen Mercedes besitzt.«

				Der Mercedes war ein wichtiger Hinweis. »Der Senator«, sagte Eric. »Kein Scheiß?«

				»Kein Scheiß. Der Fall ist somit noch heißer.« Ein reicher Politiker war schon heiß genug, das wussten sie beide.

				»Und somit wurde aus unserem ersten potentiellen Verdächtigen der potentielle erste Zeuge.« Was auch nicht unproblematisch war. Nun, da sie eine Spur hatten, konnten sie Jaclyn Fotos von diversen grauhaarigen Männern vorlegen, einschließlich vom Senator, um zu sehen, ob sie ihn identifizieren konnte, doch genau das war ja eines der bereits erwähnten Probleme. Er war Senator und wollte in den Kongress gewählt werden; seine Wahlkampagne lief auf allen Fernsehsendern. Jaclyn könnte ihn also aufgrund dieser Wahlwerbung »erkennen«. Eric wollte jemanden festnehmen – aber natürlich nicht den Falschen.

				Momentan lag ihnen nicht ausreichend Beweismaterial vor, um einen Durchsuchungsbefehl für das Auto zu erwirken, aber er hätte wahrhaftig gern einen gehabt. Doch im Augenblick reichten die Beweise nicht einmal aus, dass ein Richter ihnen überhaupt nur zuhören würde – zudem hatte der Senator seine Freundin als Alibi. Sie besaßen eine Spur, und sie würden sich ranhalten. Alibis konnten erschüttert werden. Und wenn der Senator eine Freundin hatte, dann könnte Fayre Dennison höchstpersönlich dieses Alibi erschüttern.

				»Ich glaube, Sie müssen noch einmal mit Jaclyn Wilde sprechen«, sagte Garvey. »Schauen Sie, ob Sie eine detailliertere Beschreibung des Mannes bekommen können, den sie gesehen hat.«

				Eric fiel der detaillierte Terminplan in ihrem Aktenkoffer ein. Die restliche Woche wusste er zumindest genau, wo sie hinging und wann sie jeweils dort eintreffen würde. Wie wunderbar, wenn jemand so gut organisiert war.

				»Schon unterwegs«, erwiderte er.

				Als er bereits davongehen wollte, sagte Garvey noch: »Wilder.«

				Eric blieb stehen und schaute sich um, die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen.

				»Morgen Früh, wenn Sie sich vielleicht wieder mit dem Gedanken tragen, wegen einer Tasse Kaffee anzuhalten … Tun Sie’s nicht!«

				Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Madelyn noch Events beaufsichtigt, wenn sie so krank war, dass sie kaum noch geradeaus schauen konnte; aber wenn ihre Anwesenheit gewünscht wurde, bemühte sie sich eben. Sie war mit Kopfweh, Menstruationsbeschwerden (die mittlerweile zum Glück endlich der Vergangenheit angehörten) und einem Magenvirus präsent gewesen, wobei sie sich bei Letzterem immer gefragt hatte, ob die Braut ihr wirklich so dankbar wäre, wenn sie in den Flitterwochen den Virus dann selbst bekäme. Sie hatte immer darauf geachtet, im Fall einer Krankheit den direkten Kontakt einzuschränken, aber wenn niemand da war, der ihre Arbeit hätte übernehmen können, dann machte sie eben den Job. So in etwa fühlte sie sich auch an diesem Abend, als sie zu der Hochzeitsprobe mit der Einstellung ging: »Scheiß auf die Torpedos, Volldampf voraus.« Welche Wahl hatte sie auch? Bloß weil sich Carrie Edwards hatte ermorden lassen, blieb die Zeit für die anderen Bräute nicht stehen. Das Leben ging weiter. Premier ging weiter.

				Sie musste sich moralisch aufrüsten, um die Hochzeitsprobe am heutigen Abend und dann die Hochzeit morgen mit einem Lächeln durchzustehen. Kein Mensch konnte eine Eventdesignerin mit unheilvoller Miene gebrauchen, und bei der Stimmung, in der sie gerade war, würde sich das schwierig gestalten.

				Die Braut, eine wirklich reizende junge Frau, hatte ein fast pathologisches Faible für Pink, was die Hochzeit in eine Art Explosion in dieser Bonbonfarbe verwandelte. Pinkfarbene Blumen, pinkfarbene Einladungen und kilometerlange pinkfarbene Schleifen. Die Kleider der Brautjungfern waren pink, die Kerzen waren pink, und sogar der Kummerbund der Fräcke der Trauzeugen aufseiten des Bräutigams war pink. Als Hochzeitstorte gab es Erdbeertorte mit pinkfarbener Glasur. Aber wenigstens war die Torte mit weißen Rosen verziert und nicht mit pinkfarbenen – jemand hatte angemerkt, dass pinkfarbene Rosen auf der pinkfarbenen Glasur kaum zu sehen wären, deshalb hatte die Braut in diesem Punkt schließlich eingelenkt.

				Sogar die Hochzeitsprobe war vor der Farbe nicht sicher. Die Braut trug ein pinkfarbenes Kleid, und der Bräutigam ließ die passende Krawatte sehen. Ausnahmslos jede Brautjungfer trug diese Farbe, doch heute Abend passten die Töne irgendwie nicht recht zueinander. Ihre hübschen – und farbenfrohen – Gewänder ließen das gesamte Spektrum von Rosa über Knallpink bis hin zu Himbeere sehen. Die Brautmutter hatte ein hübsches champagnerfarbenes Kostüm an, dazu trug sie eine überdimensionale, leuchtend pinkfarbene Tasche. Auf dem langen Blumenrock der Mutter des Bräutigams erstrahlten die Blüten in Pink.

				Sogar auf Peaches Bluse mit Millefleurdesign fanden sich ein paar blasspinkfarbene Blümchen.

				Mit ihrem engen blaugrünen Kostüm fühlte sich Madelyn wie ein Fisch in einem Meer aus Pink. Es war nicht nur die Farbe ihrer Kleidung, die sie von allen anderen unterschied, sondern auch der zunehmende Ärger und Frust, die sie nicht herauszulassen wagte. Sie wollte niemandem diesen besonderen Tag verderben, um nichts in der Welt.

				Nicht wie Carrie Edwards, ging es ihr verbittert durch den Kopf. Warum hatte sich diese Frau nicht an einem Wochentag ermorden lassen können, wenn nicht gerade so viele Hochzeiten abzuwickeln waren? Sie würde dieses Kreuz nun bis zum bitteren Ende tragen müssen.

				Peach beugte sich zu ihr hinüber und wisperte Madelyn zu: »Ich glaube, ich muss gleich kotzen.«

				Madelyn schaute bedeutungsschwanger auf das Pink von Peaches Bluse und warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, der allerdings nicht von Dauer war. Sie fand halbwegs ihren Humor wieder, als sie Peaches unbezahlbare Miene sah, während sie versuchte, ihren Horror vor der Hochzeitsgesellschaft zu verbergen, die allerdings – um ehrlich zu sein – keiner der beiden Frauen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Da standen sie also nebeneinander und beobachteten die Proben – kein Mensch hatte den geflüsterten Kommentar gehört.

				»Es war Zufall«, flüsterte Peach, wobei sie verstohlen auf eine pinkfarbene Blume auf ihrem Ärmel deutete. »Außer ich hatte eine Eingebung oder so. Ich meine, ich wusste, dass bei der Hochzeit alles pink sein würde, aber bei der Probe auch?«

				Es entstand Verwirrung, wann genau der Ringträger im zarten Alter von fünf den Gang hinuntergehen sollte. Das Blumenmädchen, eine Dreijährige, bestand darauf, als Erste zu gehen, weil sie ein »Mädl« sei, und »Mädls kämen immer z’erst dran.« Madelyn schritt ein und erklärte dem kleinen Teufel mit seidenen Haaren, dass die wirklich wichtigen Leute immer zuletzt gingen, deshalb sei die Braut auch die Letzte, die beim Einzug in die Kirche den Gang hinunterschritt. Das kleine Mädchen blickte nachdenklich drein und kam dann zu dem Schluss, am Einzug überhaupt nicht teilnehmen zu wollen.

				Nun denn, das würde lustig werden.

				Die Bonbonhochzeit war bei Weitem nicht der schrecklichste Event, den Premier je übernommen hatte; er zählte eigentlich nicht einmal zu den Top Ten. Wenn sie bessere Laune hätte, würde Madelyn diese Orgie in Pink vielleicht sogar amüsant finden, denn schließlich war es ihr Job, der Braut zu geben, was sie haben wollte, damit an ihrem besonderen Tag auch alles – mit Daumenhalten – problemlos klappte. Und diese Braut hatte Pink gewollt, und zwar jede Menge, und so hatte sie eben Pink bekommen. Von den Stoffen über die Kuchen und Servietten bis hin zu den Geschenken der Brautjungfern hatte Premier alles geliefert. Es gab so viele unterschiedliche Pinktöne, dass die Abstimmung, damit auch wirklich alles gut zusammenpasste, einiger Zeit und Überlegungen bedurft hatte. So ziemlich alles, was es morgen zu sehen gab, würde pink sein, doch es war jedes einzelne Detail perfekt koordiniert. Farben, die sich bissen, waren nicht gestattet. Der Effekt machte sich nicht übel – wirklich hübsch sogar, insofern sie in Stimmung für Pink gewesen wäre.

				Von der überschwänglichen Verwendung dieser einen Farbe einmal abgesehen, war diese Hochzeit ein Kinderspiel gewesen. Beide Familien waren nett, jeder war freundlich, und eine theatralische Zicke gab es auch nicht, bis auf das Blumenmädchen vielleicht. Die Braut und der Bräutigam liebten sich offensichtlich sehr. Die beiden waren nette, angenehme junge Leute, die einander nur so vergötterten. Wenn es der Durchführung problemloser Hochzeiten dienlich wäre, würde Madelyn mit Freuden in eine pinkfarbene Garderobe investieren. Vielleicht sogar in passende pinkfarbene Kostüme für das Personal von Premier. Plus pinkfarbene Visitenkarten. Knallpinkfarbene Jaguare. Jaclyn würde diese Idee grauenhaft finden.

				Zum ersten Mal an diesem langen Tag bemerkte Madelyn den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen.

				Nachdem die Hochzeitsprobe erfolgreich abgehakt war und das Blumenmädchen zu der Überzeugung gelangt war, dass es der Star der Show wäre, wenn es einwilligte, vor der Braut zum Altar zu schreiten, lud die dankbare Brautmutter Peach und Madelyn zum Dinner ein, das in einem der nobelsten Fischrestaurants auf dieser Seite der Stadt stattfinden sollte. An einem anderen Abend hätte Madelyn sich vielleicht überreden lassen, doch der Tag war lang gewesen. Und ehrlich gesagt, war sie es leid, »im Dienst« zu sein, sie war es leid, so zu tun, als wäre alles wunderbar, während in Wirklichkeit alles total daneben war. Madelyn lehnte die Einladung mit einem Lächeln ab und bestätigte noch einmal den Zeitpunkt für das Treffen vor der Kirche am morgigen Abend.

				Auf dem Parkplatz ging Peach hinter Madelyn her zu deren Auto anstatt zu ihrem eigenen. »Was macht Jaclyn? Ich will jetzt kein allgemeines, halbherziges ›alles prima‹ zur Antwort. Sie scheint sich ja gut zu halten, aber da du nun mal ihre Mutter bist, nehme ich an, du weißt, ob das bloß Show ist oder ob sie wirklich so gefasst ist, wie sie tut.«

				»Sie kommt mit der Situation besser zurecht, als ich das an ihrer Stelle könnte.« Madelyn bemühte sich sehr, Geschäft und die Sorge um ihre Tochter zu trennen, doch die Sorge war immer irgendwie da. Tagsüber hatte ihr zunehmender Ärger diese Sorge überdeckt. Ärger war einfacher als Sorge; mit Ärger konnte sie umgehen. Wenn sie sich jetzt nur auf eine Person festlegen könnte, auf die sie sauer war, doch der Zielscheiben gab es so viele, dass sie sich nicht auf eine zu beschränken vermochte.

				Sollte sie über Carrie Edwards verärgert sein, weil sie so ein elendiges Luder war und ihnen allen das angetan hatte? Oder sollte sie Eric Wilder als Zielscheibe für ihren Ärger wählen, weil er die Stirn hatte, Jaclyn wie eine Verbrecherin zu behandeln? Momentan war es einfacher, auf alle und jeden sauer zu sein.

				»Der Mord als solcher ist schon schlimm genug«, fauchte sie, »aber ich kriege so einen Hals, dass jemand glauben könnte – selbst nur eine Minute lang –, dass sie so etwas getan haben könnte. Ich schwöre dir, wenn ich diesen Eric Wilder allein in einem Zimmer zu fassen kriegte, dann …«

				»Ich weiß, was ich mit ihm anstellen würde, wenn ich ihn in einem Zimmer allein für mich hätte«, murmelte Peach, leckte sich die Lippen und fügte, als sie sich dabei ertappte, noch schnell hinzu: »Er hat eine anständige Tracht Prügel verdient.« Sie hielt inne, schürzte die Lippen. »Nun, das ist wohl nicht so herausgekommen, wie ich es beabsichtigt hatte.«

				Madelyn seufzte. »Wohl schon. Wie kann ein gut ausgebildeter Detective bloß so blind sein? Jaclyn ist nicht fähig, auch nur …«

				Peaches Stimme klang ungewohnt ernst, als sie sagte: »Ich weiß nicht recht. Sind wir nicht alle zu so etwas fähig, in unserem tiefsten Inneren? Wenn die Gelegenheit günstig ist und die Motivation stimmt? Nicht, dass ich glauben würde, dass Jaclyn Carrie Edwards umgebracht hat«, fügte sie schnell hinzu. »Nicht eine Sekunde lang. Aber meinst du nicht, dass du unter bestimmten Umständen einen Mord begehen könntest, um jemanden zu schützen, den du liebst? Ich könnte das bestimmt. Vielleicht ist der Täter ja jemand, den man zu solcher Gewalt gar nicht für fähig hält?«

				»Das nehme ich an«, sagte Madelyn sanft. Peach versuchte, vernünftig zu sein, doch Madelyn wollte das nicht. Sie war Mutter, und ihr Kind wurde bedroht. Ihr Ärger flammte wieder auf. »Eines kann ich dir jedenfalls sagen: Wenn Jaclyn Carrie Edwards hätte umbringen wollen, dann hätte sie das auf eine Art und Weise getan, die keine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte. Sie wäre zu klug, eine Frau zu töten, die sie kurz vorher vor einer Handvoll zuverlässiger Zeugen geschlagen und gefeuert hatte.« Wenn Jaclyn Carrie Edwards hätte töten wollen – nicht, dass sie es getan hat, natürlich nicht –, dann wäre die Leiche nie entdeckt worden. Daran hatte Madelyn keinen Zweifel, weil sie und ihre Tochter sich nämlich sehr ähnlich waren, und auf diese Weise hätte sie den Mord angepackt.

				Autos verließen den Parkplatz, denn die Hochzeitsgesellschaft machte sich von der Kirche auf den Weg zum Probedinner. Sie und Peach winkten allen zu, sie lächelten und riefen ihnen ein herzliches »Bye-Bye« hinterher.

				Madelyn wollte unbedingt mit Jaclyn reden; sie wollte ihrer Tochter zumindest noch sagen, dass sie stets für sie da sei, und sie noch einmal fragen, ob sie etwas brauche. Doch die Hochzeitsprobe, die Jaclyn abwickelte, hatte eine Stunde später begonnen als die Bonbonhochzeit in Pink, und somit war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Telefonat. Sie musste abwarten, bis Jaclyn sie 
anrief.

				In Anbetracht des Mordes und des Argwohns, der in der Luft lag, sowie ihres allgemeinen Ärgers, der ständig noch zunahm, war Madelyn nicht gerade erpicht darauf, allein zu sein. Sie wandte den Kopf ihrer Freundin zu. »Hast du was vor zum Abendessen?«

				»Gilt ein Fertiggericht?«, fragte Peach trocken.

				»Nein, eher nicht. Ich habe Lasagne in der Tiefkühltruhe. Fahr mit mir nach Hause, dann schmeiß ich die Mikrowelle an und mache eine Flasche Rotwein auf. Wir können alle viere von uns strecken und einfach eine Weile ausspannen. Du hast mir noch gar nicht alle Einzelheiten von deinem Date am letzten Wochenende erzählt, und, ehrlich gesagt, käme mir ein bisschen Ablenkung schon sehr gelegen.«

				Peach seufzte. »Du mit deiner teuflischen Silberzunge, mit der Lasagne hast du mich am Wickel.«

				Madelyn hegte die Hoffnung, dass Peaches Gesellschaft und ein paar Gläser Wein ihr helfen würden, nachts anständig schlafen zu können, aber vielleicht war das ja auch ein hoffnungsloses Unterfangen. Solange ihre Kleine nicht völlig außer Verdacht war, würde sie nicht ruhen.

				Es war nicht die erste Bulldog-Hochzeit unter der Regie von Premier, doch Jaclyn musste feststellen, dass an dieser mehr fanatische Fans teilnahmen als sonst, und das sollte etwas heißen. Mitten im Sommer trugen der Bräutigam und seine Trauzeugen zur Hochzeitsprobe das Trikot ihres favorisierten Footballclubs. Sie war etwas überrascht, dass – zum Glück! – niemand auf die glorreiche Idee gekommen war, die Ringe mithilfe eines Fußballs, der mit roten und schwarzen Bändern festlich geschmückt war, durch den Kirchgang zum Altar zu kicken. Da hätte sie wohl einschreiten müssen. Ihrer Erfahrung nach war es generell keine gute Idee, bei einer Hochzeit mit etwas zu werfen.

				Im Süden der USA kam dem College-Football der Stellenwert einer Religion zu, dennoch überraschte es sie, als die Braut sie bat, den Event thematisch so zu gestalten. Natürlich war es die Aufgabe von Premier, der Braut ihren Wunsch zu erfüllen, doch der Aufwand, den exakten Rotton der Bulldogs für Stoffe, Schleifen und Blumen zu finden, war einfach unglaublich gewesen.

				Und Diedra hatten sie während der gesamten Hochzeitsplanung verboten, auch nur mit einem Wort zu erwähnen, dass sie Georgia Tech-Fan war. Hochzeitsdesigner waren schon aus weniger gewichtigen Gründen gefeuert worden. Jaclyn war bei mehr als nur einer Konferenz von Eventplanern gewesen, bei dem sich die Diskussion um das brenzlige Thema College-Football gedreht hatte – und wie sich die enorme Rivalität beziehungsweise Loyalität in den Griff kriegen ließen. In Alabama, zum Beispiel, ließ sich niemand an einem Tag trauen, wenn Auburn und Alabama spielten – dann hätte nur die Familie an der Hochzeit teilgenommen. Außerdem wären die meisten stocksauer, weil sie das Spiel verpassten, was einem fröhlichen Beisammensein sicher nicht zuträglich war.

				Diedra würde sie morgen Abend zur eigentlichen Hochzeit begleiten, für die Hochzeitsprobe jetzt reichte eine Vertreterin von Premier aus – außer Diedra hätte gern teilnehmen wollen, doch diesen Wunsch hatte sie nicht geäußert. Jaclyn hätte sich locker entschuldigen können – sie war schließlich die Chefin – und Diedra die Sache über die Bühne bringen lassen können, aber sie wollte lieber auf Trab bleiben. Nein, sie musste auf Trab bleiben, damit sich keine Gedanken an tote Bräute und ärgerliche Bullen einstellten.

				Nein, über den ärgerlichen Bullen wollte sie wirklich nicht nachdenken. Der Fall war eigentlich erledigt, das Pferd tot – aber sie konnte irgendwie nicht aufhören, ihm die Sporen zu geben, was sie frustrierte. Ihr Ärger war okay. Vermutlich war er sogar gesund. Dass sie so gekränkt war, erschien ihr hingegen dumm und unvernünftig, zwei Worte, die sie im Zusammenhang mit ihrer Person nicht leiden mochte. Den ganzen Tag über hatte sie sich eingeimpft, die Sache einfach abzuhaken – mit mäßigem Erfolg. Heiliger Himmel, wohl eher ohne 
Erfolg.

				Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Hochzeitsprobe gelenkt, als der Bräutigam bellte, das typische Bulldog-Wuff-Wuff der Freude, Aufregung und Zufriedenheit. Jaclyn bemühte sich sehr, sich nichts anmerken zu lassen und neutral dreinzublicken. Ob der Bräutigam seine Freude normalerweise immer so zum Ausdruck brachte? Ob er beim Sex auch bellte? Sie fasste sich an den Kopf. Jedenfalls war es gut, dass die Braut lachte; schlecht war, dass mehrere andere Männer als Antwort zurückbellten.

				Die Nacht würde lang werden. Und Jaclyn war schlichtweg nicht in Stimmung zu bellen.

				Zwei kleinere Kinder, die Nichten und Neffen der Braut, amüsierten sich, indem sie den Gang hinauf und hinunter tobten – ein Spiel, das wohl nur sie verstanden. Aber es ging viel Gekicher und Gequietsche damit einher, was wiederum gut zum Gebelle passte. Da sie auf diese Weise beschäftigt und auch nicht zu laut waren – was relativ war, klar –, ließen alle sie ihren Spaß haben. Die Familie war dieses Chaos gewohnt. Sogar Jaclyn hatte die kleinen Teufel ausgeblendet, als sie der Hochzeitsgesellschaft Instruktionen erteilte und dann in den Hintergrund trat, um die Hochzeitsprobe zu beobachten. Dass sich die einziehenden Hochzeitsgäste um die Kids herumlavieren mussten, schien keinen zu stören. Es herrschte an dem Abend eine ausgelassene, fröhliche Stimmung.

				Vermutlich war es ja zu viel des Guten zu hoffen, dass der Abend auch ohne Katastrophen ablaufen würde. Der kleine Junge – er war vielleicht an die vier – umrundete die hinteren Kirchenbänke mit Höchstgeschwindigkeit, stolperte und stürzte kopfüber. Er landete bäuchlings mitten im Seitengang vor ihr. Einen schrecklichen Augenblick gab er keinen Laut von sich.

				Beherzt eilte Jaclyn zu dem Jungen, um zu sehen, was passiert war. Heiliger Himmel, war er bewusstlos? Diese Angst war gebannt, als er plötzlich zu heulen anfing – ein Geplärre, das immer lauter und schriller wurde, bis es etwas von der Pfeife an einem Dampfkessel hatte. Sie kniete neben ihm nieder, berührte ihn am Rücken, was sein Geplärre ins Unermessliche steigerte. Alle rannten auf sie zu, während die Musik vom Band weiterdudelte.

				»Na komm, mein Schatz, jetzt setzen wir uns mal auf und schauen, wo du dir den Kopf angestoßen hast«, sagte sie in der Hoffnung, dass er nicht blutete. Sie war nicht übermäßig zimperlich, aber … Auf alles gefasst, half sie ihm, sich auf die andere Seite zu rollen und sich aufzusetzen, dann stieß sie einen riesigen Seufzer der Erleichterung aus, nachdem sie sein Gesicht gesehen hatte: viele Tränen und Rotz, doch kein Blut.

				»Ist alles nicht so schlimm«, sagte Jaclyn sanft und strich ihm das Haar zurück, um zu schauen, ob er eine Beule an der Stirn hatte.

				Als er ihre Stimme hörte und ihm bewusst wurde, dass nicht seine Mutter oder Großmutter ihm zu Hilfe geeilt war, sondern eine Fremde, brüllte er noch lauter.

				Wollte sie wirklich ein oder zwei solche Bälger?, schoss es Jaclyn durch den Kopf, als sie aufstand und beiseitetrat, damit die Mutter, die in Anbetracht des lautstarken Gebrülls sehr gefasst wirkte, ihren Platz einnehmen konnte. Jaclyn kannte keine Kleinkinder. Sie hatte keine Geschwister und somit keine Nichten und Neffen. Wenn so etwas auf sie zukam, wäre es vielleicht günstiger, sich eine Wüstenspringmaus anzuschaffen. Oder einen Fisch.

				Was ein sehr trauriger Gedanke war. Geschrei hin oder her, ihr restliches Leben wollte sie nicht so allein verbringen.

				Die Mutter untersuchte Mund, Nase und Kopf ihres Sprösslings, als hätte sie dies schon tausend Mal getan, und vielleicht traf dies ja zu. Sie zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche und wischte den Rotz ab. Der Junge plärrte weiter, worauf die Mutter mit einem beruhigenden sch-sch reagierte. Sie wirkte nicht besorgt, und so kam Jaclyn zu der Erkenntnis, sich auch keine Sorgen mehr machen zu müssen.

				Und dann sagte eine vertraute Stimme hinter Jaclyn: »Was machen Sie denn alle hier – einem Kind bei lebendigem Leib die Haut abziehen?«

				Sie erstarrte, und ihre Nackenhaare richteten sich vor Entsetzen auf. Ach du liebe Güte, was hatte er denn hier verloren? Wenn er sie vor ihren Klienten verhörte, wenn er gekommen war, um sie festzunehmen, dann … dann würde sie ihn umbringen! Dann hätte er endlich einen guten Grund, ihr Handschellen anzulegen.

				Doch anstatt ihre Hände zu nehmen und ihr Handschellen anzulegen, eilte er an ihr vorbei und drängte sich so sehr in den Gang, dass sie beiseitetreten musste – doch selbst da konnte sie ihn riechen und einen Augenblick lang seine Wärme spüren. Er kauerte neben dem kreischenden Knaben nieder, schob sein Sakko nach hinten, sodass die große schwarze Pistole neben der Dienstmarke an seinem Gürtel sichtbar wurde, und zerzauste dem Jungen mit seiner großen Hand das Haar. »Schaut aus, als hätte es dich übel hingehauen.«

				Der Junge hörte einen Moment auf zu brüllen, abgelenkt von dem großen Mann, den er nicht kannte. Als er die Pistole und die Dienstmarke entdeckte, bekam er große Augen. Er schniefte stark und nickte dann mit dem Kopf. Seine Mutter warf Eric einen abschätzenden Blick zu, traf dann wohl eine Blitzentscheidung und ging aus dem Weg. Sie war schließlich nur die Mutter, wie konnte sie erwarten, mit den Verlockungen einer echten Pistole und einer glänzenden Dienstmarke konkurrieren zu können?

				»Ist die echt?«, fragte der Junge und deutete auf die Pistole.

				»Klar. Die Dienstmarke ist auch echt.«

				»Böse Buben, böse Buben«, trällerte der Junge. Nicht übel. Er konnte im zarten Alter von vier schon den Ton halten. Dann begannen seine Lippen zu zittern, und in seinen Augen stiegen wieder Tränen auf.

				»Sind Sie meinetwegen gekommen?«, fragte er mit gequälter Stimme. Seine Mutter hielt sich den Mund zu, damit sie nicht laut loslachte.

				»Nein, ich komme bloß zu bösen Buben, und soweit ich sehe, bist du ein braver.« Eric zerzauste ihm noch einmal den Haarschopf. »Und auch mutig. Mir scheint, du hast eine Beule an der Birne. Wenn du so hart rangehst, musst du lernen, dich zu schützen.«

				»Aber wie?«

				Eric stand auf, legte dem Jungen aber eine Hand auf die kleine Schulter. »Da muss ich noch drüber nachdenken.« Dann sagte er mit lauter Stimme, sodass alle es hören konnten: »Wie ich sehe, gibt es in deiner Familie Footballfans.«

				Einige der Männer bellten bei dem Stichwort los. Das Kind nickte, und er und Eric schauten dann zum Altar, wo ein halbes Dutzend Männer standen, die nur darauf warteten, dass die Proben endlich weitergingen. »Ich möchte wetten, dass einer von denen dir gern einen Helm in deiner Größe kaufen würde, damit du geschützt bist, wenn du wieder kopfüber hinfällst. Willst du Football-Spieler werden, wenn du mal groß bist?«

				Der Junge nickte begeistert.

				»Ja, kann ich mir vorstellen«, sagte Eric. »Du bist hart im Nehmen. Ich schätze, du wirst mal ein guter Runningback – die Position ist was für Typen, die hart im Nehmen sind.«

				»Quarterback!«, sagte der Junge indigniert.

				»Das soll wohl ein Witz sein? Du willst den Quarterback machen? Mann, das ist echt hart! Dafür brauchst du ganz klar einen Helm.«

				Die kleine Brust war vor Stolz wie aufgeplustert, die Tränen waren versiegt, die Unterlippe zitterte nicht mehr. Den einen Moment hatte er noch gebrüllt, als hätte man ihn verbrüht, und im nächsten war auch schon alles prima.

				Sie würde sich nicht bei ihm bedanken. Ja, Eric hatte für Ablenkung gesorgt, als sie gebraucht wurde, aber eigentlich war ja nichts Fürchterliches passiert.

				Der Bräutigam versprach, dem Kind einen Footballhelm zu kaufen, und sagte, er könne ihn dann morgen Abend bei der Hochzeit gleich aufsetzen. Das war nicht gerade das Bild, das Jaclyn sich von einer eleganten Hochzeit machte, aber ihre Hochzeit war es ja nicht. Nur eines zählte: dass ihre Klienten glücklich waren. Sie würde auf Wunsch auch allen Kindern einen Helm besorgen.

				»Stimmt was nicht?«, fragte die Mutter der Braut Eric.

				»Nein, alles bestens. Ich bin ein Bekannter von Jaclyn.«

				Ach, ja? Jaclyn biss die Zähne zusammen, damit ihr die scharfe Antwort nicht herausrutschte, die ihr auf der Zunge lag. Die Brautmutter schaute von Jaclyn zu Eric, lächelte leicht und ließ die beiden allein.

				Die Hochzeitsgesellschaft wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Proben zu – deswegen waren ja schließlich alle gekommen. Es wurde langsam spät, weil sie sich zu sehr amüsiert hatten, und sie würden nicht rechtzeitig ins Restaurant kommen, wenn sie nicht einen Zahn zulegten.

				Jaclyn ging ein Stück nach vorn, ließ alle in der richtigen Reihenfolge aufstellen und machte an der Stelle weiter, wo sie unterbrochen worden waren. Sie spürte, wie Eric näher herankam und nun direkt hinter ihr stand wie ein Felsblock. Sie verspürte einen Juckreiz zwischen den Schulterblättern, als hätte er seine Pistole gezogen und sie auf sie gerichtet. Eine albtraumhafte Vision erstand vor ihren Augen: Wollte er sie hier verhören? Oder noch schlimmer: Wollte er sie vor sämtlichen Klienten festnehmen?

				Aber er stand nur einfach so da, cool und ruhig, und beobachtete die Proben. Der Geistliche hatte alles gut im Griff momentan, Jaclyn blieb also nicht mehr zu tun, als sich für den Fall bereitzuhalten, dass sie doch gebraucht wurde. Die eben noch lärmenden Kinder hatten auf Anweisung ihrer Mutter in der zweiten Reihe der Kirchenbänke Platz genommen; dort saßen sie nun tuschelnd und ließen die Beine baumeln.

				Schließlich hielt sie es nicht länger aus. »Was machen Sie denn hier?«, flüsterte sie grollend.

				»Ich hatte einen Hilferuf gehört und habe pflichtgemäß nach dem Rechten gesehen. Dienen und beschützen, so lautet mein Auftrag.«

				Das hatte sie nicht gemeint, und das wusste er auch.

				Da er weder die Handschellen noch sein kleines Notizbuch zückte, entspannte sie sich ein wenig. Wenn er ihr mehr Fragen stellen wollte, würde er sicher das Ende der Hochzeitsprobe abwarten, um sie nicht vor den anderen bloßzustellen. Wenn er allerdings gekommen war, um sie festzunehmen, würde er nicht abwarten. Vermutlich.

				Verdammt, sie hatte nichts Unrechtes getan, dachte sie bitter, aber sie würde den Preis in jedem Fall bezahlen. Ja, wenn jemand sie fragen würde, müsste sie zugeben, dass die Welt ohne Carrie Edwards besser war, aber das bedeutete nicht, dass sie eine Mörderin war. Und momentan hätte sie Carrie gern ein paar Minuten zurück, um ihr so richtig die Meinung zu verklickern und ihr all das zu sagen, was sie in den langen Monaten, die sie mit ihr zu tun gehabt hatte, gedacht, jedoch nicht geäußert hatte.

				Als die Hochzeitsprobe vorbei war, ließ sie Eric einfach ohne ein Wort stehen. Sie verabschiedete sich von der Braut und der Brautmutter und erinnerte alle an die Uhrzeit, zu der sie sich am nächsten Abend treffen wollten. Sie hatte sich schon eine Ausrede zurechtgelegt, um nicht am Probedinner teilnehmen zu müssen; und so wie die Braut und der Bräutigam Eric anstarrten, dachten sie wohl, dass er der wahre Grund für ihre Absage sei.

				Als ob.

				Während die Teilnehmer der Hochzeitsgesellschaft langsam davongingen, drehte Jaclyn sich um; sie wollte schauen, ob Eric dastand und wie ein Schurke im Sonntagmorgen-Cartoon an seinen Handschellen herumfingerte. Er war nicht da. Schockiert sah sie sich um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Einen dummen, schwindelerregenden Augenblick durchzuckte sie eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Sie schob die Enttäuschung beiseite und konzentrierte sich auf die Erleichterung; offen blieb die Frage, weshalb er überhaupt gekommen war.

				Sie war die Letzte, die ging, abgesehen von dem Geistlichen, der noch die Türen des großen Gotteshauses verschloss. Er wollte das Gebäude durch die Hintertür verlassen, wo sein Wagen geparkt stand, nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass für die Nacht alles unter Dach und Fach war. Sie hielt oben an der Treppe inne und sah sich kurz um.

				Es standen noch ein paar Autos auf dem Parkplatz, andere fuhren gerade auf die Straße hinaus. Das glückliche Paar stieg in seinen roten Pick-up mit Bulldog-Stickern und Fähnchen. Wundert mich nicht, dachte sie. Ein paar Parklücken entfernt stand der Toyota von einer der Brautjungfern; das Mädchen nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Lippenstift nachzuziehen, während eine andere Brautjungfer, die auf dem Beifahrersitz saß, munter daherplapperte. Alles glückliche Menschen, dachte Jaclyn – und Menschen, die Glück hatten. Was machte es, wenn sie ihren Football-Wahn ein bisschen zu weit trieben? Insgesamt war das nicht der Rede wert. Wichtig war, dass sie ihr Leben genossen, dass sie niemandem etwas zuleide taten – und morgen würden sie ihre Riesenparty steigen lassen.

				Das Auto des Geistlichen stand noch da, natürlich, und ihr Jaguar auch – und Erics Wagen parkte direkt neben ihrem, aber er saß nicht drin. Nein, er lehnte an ihrem Jaguar, locker und lässig wie auch am Morgen, ein Bündel Papiere in der Hand zusammengerollt.

				Jaclyn atmete tief durch und ging zu ihrem Auto: aufrecht, doch mit klopfendem Herzen. Sie hätte ihn so gern gescholten, wäre so gern auf ihn losgegangen, um ihrer Frustration und ihrem Ärger Luft zu machen, die den ganzen Tag an ihr genagt hatten. Doch das konnte sie nicht. Er war nicht einfach nur Eric Wilder, ein One-Night-Stand, der schiefgangen war. Er war Detective Eric Wilder, und wenn sie auf ihn losginge, würde sie im Gefängnis landen.

				Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre die Befriedigung das Unterfangen vielleicht wert gewesen, diese Woche jedoch nicht. Ihr Terminplan war zu hektisch.

				Sie blieb vor ihm stehen, den Autoschlüssel in der Hand. »Haben Sie weitere Fragen an mich, Detective?«

				Er seufzte, vielleicht, weil sie ihn mit »Detective« angesprochen hatte, vielleicht auch, weil er ebenso müde war wie sie. »Ja. Der grauhaarige Mann, den Sie gestern Nachmittag beim Empfangssaal gesehen haben: Könnten Sie mir weitere Details zu seiner Person mitteilen? Oder die Automarke? Sonst etwas?«

				»Nein«, erwiderte sie knapp. »Grauhaariger Mann, silbernes Auto. Das war’s auch schon. Ich hatte gestern einen schlechten Tag und war nicht auf die Leute auf dem Parkplatz konzentriert. Es gibt wirklich keinen Grund, mich während der Arbeit zu bedrängen, Detective. Ich habe Ihre Telefonnummer, und wenn mir etwas Neues einfällt, dann rufe ich Sie an und teile es Ihnen mit.«

				»Ich bedränge Sie nicht.«

				»Das ist Auffassungssache.« Sie klimperte als Hinweis mit den Autoschlüsseln, doch er blieb einfach stehen und hinderte sie daran, in ihren Wagen einzusteigen. Vermutlich hatte er diese Position ja mit Absicht gewählt. Anstatt zu versuchen, ihn aus dem Weg zu schaffen – als ob ihr das je glücken könnte – oder entnervt die Beifahrertür zu öffnen und dann wenig elegant über die Konsole zu klettern, verteidigte sie ihre Position.

				Verdammter Typ. Wenn sie ihn ansah, fiel ihr unwillkürlich ihre gemeinsame Nacht ein: Seit Jahren hatte sie sich nicht so gut gefühlt wie mit ihm; er hatte sie zum Lachen gebracht, sie einen Lustschrei ausstoßen lassen und sie alles vergessen lassen – nur nicht, dass sie eine Frau war. Er war für sie eine Eskapade, ein momentaner Ausrutscher: Doch was würde sie jetzt dafür geben, dass er ihr sagte, er wisse, sie könne Carrie nicht getötet haben, dass er an sie glaube und dass er für sie kämpfen würde; etwas in der Art eben.

				Ach ja, richtig. Sie verschwendete ihre Zeit.

				Nach einer kurzen Schweigepause sagte er: »Ich habe die Kopien, um die Sie mich gebeten hatten, dabei.«

				»So.«

				Nun, verdammter Typ, wie konnte er es wagen, etwas so Nettes für sie zu tun, nachdem sie jetzt endlich einen richtigen Hass auf ihn hatte? »So« war nicht genug; sie musste sich bei ihm bedanken. Wieder einmal.

				»Danke schön«, sagte sie steif und nahm die Rolle mit den Papieren entgegen, die er ihr hinhielt.

				»Ich möchte, dass Sie morgen vorbeikommen und sich einige Fotos ansehen …«

				Morgen? Sie war so entsetzt, wenn sie daran dachte, was sie morgen alles zu tun hatte – dem hektischsten und wahnwitzigsten Tag überhaupt –, dass es ihr einen Moment schier die Sprache verschlug und sie nur ein weißes Rauschen vernahm. Dann spürte sie, wie ihr Mund sich bewegte, und heraus kam: »Also, du Zuchtbulle von Polypenarsch, sperr mich ein oder lass mich in Ruhe.«
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				»Was haben Sie da eben zu mir gesagt?«, fragte er mit erstickter Stimme.

				Jaclyn hielt sich den Mund zu. Ach du liebe Güte, wenn sie das bloß nicht laut gesagt hatte! Das war doch sicher ein Albtraum, und bestimmt würde sie in ein paar Minuten aufwachen und in ihrem warmen Bettchen liegen und nicht mit Eric Wilder auf einem relativ verlassenen Parkplatz herumstehen, der aus Sicherheitsgründen nur durch die grelle Natrium-Niederdruck-Beleuchtung erhellt wurde, die zudem seltsame Geräusche von sich gab, was an und für sich schon ein Albtraum war.

				»Zuchtbulle von Polypenarsch?«, wiederholte er.

				Warum konnte sich nicht der Boden auftun und sie komplett verschlingen? Warum hatte sie nicht ihr Sprechvermögen verloren, bevor sie ihren Mund aufgemacht hatte? Warum hatte Eric Wilder nicht mindestens sechzig Meilen auf Abstand bleiben und ihr im Rathaus nie über den Weg laufen können?

				»Ich kann Sie wegen Beamtenbeleidigung festnehmen«, erklärte er noch immer mit erstickter Stimme, als könne er kaum sprechen.

				»Warum nehmen Sie mich dann nicht fest?«, fauchte sie ihn über alle Maßen verärgert an. Sie war so stinksauer, dass sie ihm ihre Hände hinstreckte, die Handgelenke nebeneinander, um ihn zu provozieren. »Warum legen Sie mir keine Handschellen an und verfrachten mich auf der Stelle ins Gefängnis, hm? Warum nicht? Na los! Beschuldigen Sie mich des abscheulichen Verbrechens, Sie einen Zuchtbullen von Polypenarsch genannt zu haben, und dann schauen wir mal, wer vor Gericht zuletzt lacht, sehr geehrter Herr Gesetzeshüter!« Eine Schwachsinnige, die sie nicht kannte, hatte sich ihres Körpers bemächtigt – und ihres Mundes. Dieselbe Schwachsinnige rempelte den Detective jetzt mit der Schulter an und schubste ihn weg. »Na los! Nehmen Sie mich fest!« Dann rempelte sie ihn mit der Schulter erneut an, nur sicherheitshalber.

				»Jaclyn«, sagte er irgendwie gepresst. Dann begann er zu brüllen. Im wahrsten Sinn des Wortes. Aber nicht vor Zorn. Und auch nicht wie die Georgia-Fans. Er stand vielmehr nach vorn gebeugt da, mit rotem Gesicht, und brüllte nur so vor Lachen.

				Wenn sie sich hätte sicher sein können, dass er sie nicht wegen Tätlichkeit anzeigen würde, hätte sie ihm noch einen anständigen Befreiungsschlag verpasst. »Hauen Sie ab!«, schrie sie. »Ich bedauere, Sie je kennengelernt zu haben. Hoffentlich kriegen Sie Skorbut, und die Zähne fallen Ihnen aus! Hoffentlich kriegen Sie Rachitis! Und hoffentlich auch noch Beriberi!«

				»Sie wissen doch nicht mal, was Beriberi ist«, kriegte er mit Mühe heraus, bevor er wieder in schallendes Gelächter ausbrach.

				»Das ist eine tödliche Krankheit, die Sie zu einem kompletten Vollidioten macht!« Sie konnte sich nicht erinnern, je so außer sich vor Wut geraten zu sein, und das Schlimmste dabei war, dass sie sich total ohnmächtig fühlte. Sie konnte ihn nicht einfach packen und durch ein Glasfenster schmeißen, was ihr die größte Befriedigung verschafft hätte. Sie konnte ihn nicht erschießen oder erstechen, weil sie dazu nicht die passenden Gerätschaften hatte. Sie konnte ihn nicht treten, weil sie Sandaletten trug und sich bloß selbst wehtäte. Sie konnte ihn nicht einmal mit den zusammengerollten Kopien schlagen, weil das keinen größeren Schaden anrichten würde als das Zerquetschen einer Fliege. Sie konnte nur eines tun: Ihn anschreien, wobei die Wörter noch immer aus dem Mund dieser Schwachsinnigen strömten, die sie nicht kannte.

				»Miss Wilde?«, fragte der Geistliche zögerlich aus etwa einem Meter Entfernung; er hatte die Kirche durch die Seitentür verlassen und war Zeuge ihres Tobsuchtsanfalls geworden. »Alles in Ordnung?«

				»Nein, nichts ist in Ordnung!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, warf die Autoschlüssel auf den Boden und wäre mit beiden Füßen auf ihnen herumgetrampelt, doch in letzter Sekunde fiel ihr ein, dass sie sich bloß selbst schaden würde, und so spannte sie jeden Muskel ihres Körpers an und stieß nur ein wortloses Wutgeheul aus.

				Eric lachte so sehr, dass er sich an ihr Auto lehnen musste, um nicht umzufallen, die Hände auf die Knie gestützt. Noch japsend kriegte er sich schließlich so weit ein, dass er sich vorzubeugen vermochte, um ihre Schlüssel aufzuheben – aber erst nach dem dritten Anlauf konnte er sie wirklich greifen.

				»Kann ich irgendwie helfen?«, hakte der Geistliche noch einmal nach. Er war sichtlich bestürzt, vielleicht dachte er ja, sie würde irgendwie bedroht, wahrscheinlicher war allerdings, weil er sah, wie Jaclyn Wilde sich vor seinen Augen in eine durchgeknallte Irre verwandelt hatte.

				»Ja!«, plärrte sie, wobei sie auf Eric deutete. »Hauen Sie ihm eine auf die Nase! Schlagen Sie zu, so fest Sie nur können, dann geht es mir mit Sicherheit besser!«

				»Das geht nicht«, erwiderte der Geistliche entsetzt.

				»Dann bieten Sie mir Ihre Hilfe nicht an!« Sie entriss Eric ihre Autoschlüssel und drückte auf die Fernbedienung, sodass die Tür entriegelt wurde. Langsam schaltete sich wieder ihr Verstand ein, und ihr wutentbranntes Gehirn kapierte, dass es wohl das Beste wäre, einen flotten Abgang hinzulegen, bevor sie wirklich noch festgenommen würde – wegen Ruhestörung zum Beispiel, denn die hatte sie mit ihrem Gezeter wahrhaftig gestört.

				Sich noch immer vor Lachen biegend schlug Eric mit einer Hand gegen die Autotür, sodass Jaclyn sie nicht öffnen konnte. »Jaclyn … halt«, brachte er japsend heraus.

				Ihr Gesicht schoss auf ihn zu, und sie fauchte: »Wagen Sie es!«

				»Ach du liebe Güte!« Er holte japsend tief Luft, schaute den Geistlichen an und sagte: »Tut mir leid, Padre.«

				»Ist schon gut«, erwiderte der Geistliche mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich verstehe das schon – glaube ich.«

				»Wenn Sie sie morgen sehen, wird sie so ruhig sein, dass Sie meinen, das alles war nur ein Traum.«

				»Da hege ich zwar meine Zweifel, aber ich will es versuchen. Nun, junger Mann, alles in Ordnung mit der Frau, wenn ich sie jetzt hier bei Ihnen lasse?«

				»Mit ihr schon. Aber ich überlebe das vielleicht nicht.« Er fing wieder an zu kichern.

				»Hören Sie auf mit dem Gekicher!«, fuhr Jaclyn ihn an. Die Anwesenheit einer dritten Person hatte ihr Zeit gegeben, wieder Atem zu schöpfen, ein wenig zumindest, ihre Wut war allerdings nicht verraucht. Sie verlor eigentlich nie die Beherrschung, aber ihr fiel kein Mensch auf Erden ein, der sie je so wütend gemacht hatte. Selbst damals, als Carrie sie geschlagen hatte, da hatte sie keinen solchen Wutanfall bekommen.

				Eric fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Detectives kichern nicht. Ich bin Detective, und somit kichere ich auch nicht.« Vom vielen Lachen standen ihm noch die Tränen in den Augen, sein Gesicht war knallrot angelaufen, und er rang um Atem. Der Geistliche bedachte beide mit einem herzlichen Lächeln – was war denn mit dem los? – und ging zu seinem Auto davon.

				Im tiefen Schweigen, das daraufhin folgte, konnte Jaclyn das Keuchen ihres eigenen Atmens vernehmen. Die Irrealität der letzten fünf Minuten wurde ihr mit einem Schlag bewusst, als die kühle Stimme der Vernunft sich wieder meldete. Sie führte sich nie so auf, und in der Öffentlichkeit schon gar nicht. Was sie empfand, ging über Peinlichkeit weit hinaus – die Mischung aus Entsetzen und Demütigung ließ sie schier erstarren. Sie hatte völlig die Fassung verloren, hatte sich wie ein Kind aufgeführt, und sie hatte nicht aufhören können.

				Ein Surren in den Ohren warnte sie, dass sie atmen musste, obwohl sie wahrhaftig vorgezogen hätte, es bleiben zu lassen. Am liebsten wäre sie bewusstlos zusammengebrochen und hätte einfach am Boden gelegen, bis Eric weg war. Das Problem dabei war, dass er nicht ging. Er würde bei ihr bleiben, vielleicht sein Sakko ausziehen und es ihr unter den Kopf schieben, 911 wählen – all so was eben. So unbequem es auch sein mochte, aber es war wohl doch das Beste, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie holte japsend Luft. »Tut mir leid«, zwang sie sich zu sagen. Sie musste sich räuspern, um die Worte herauszubringen. Doch selbst jetzt klang ihre Stimme heiser und irgendwie hohl; sie hörte sich nicht nach ihr an.

				»Ist schon in Ordnung«, erwiderte er lässig, wobei er sich mit dem Po wieder an ihrem Auto abstützte.

				Diese schale Entschuldigung war nicht genug nach alledem, was sie gesagt und getan hatte, ging es ihr verschwommen durch den Kopf. Ihr brannte das Gesicht, und ihre Stimme wirkte plötzlich irgendwie zerrissen, als sie hinzufügte: »Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich habe mich abscheulich aufgeführt. Eine einzige Peinlichkeit, wie ich …«

				»Es war nicht peinlich. Ich habe mich gut amüsiert. Das war einer der besten Ausraster, die ich je miterlebt habe. Er übertrifft an Einfallsreichtum sogar meine Mutter, als sie einmal meinem Vater einen Kanister Mehl über den Kopf gekippt hat. Ihr wäre Beriberi nie in den Sinn gekommen.« Er verschränkte die Arme und lächelte sie an. Einen Moment empfand sie den gleichen Hormonschub, die gleiche Chemie oder auch den gleichen Wahnsinnskick, den sie bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. Sie spürte förmlich, wie sie davon ergriffen wurde – was sie ebenso erschreckte wie der Kontrollverlust eben. Sie musste ihren Blick von seinem wenden, bevor sie mit ihrer Entschuldigung fortfuhr.

				Verbissen machte sie weiter: »Nun, ich habe mich wie ein Vollidiot aufgeführt. Es tut mir aufrichtig leid.«

				»Jaclyn.« Seine tiefe Stimme drang zu ihr. »Ich verstehe doch, unter welch enormem Stress Sie stehen. Ich bedauere, dazu beizutragen, aber ich muss Ihnen unbedingt noch einige Fotos vorlegen.«

				Ihr Ausmaß an Stress konnte er sich kaum vorstellen. »Bei mir stehen morgen eine Hochzeit und eine Hochzeitsprobe auf dem Programm, und ich muss beide persönlich betreuen, denn meine Mutter hat ebenfalls eine Hochzeit und eine Probehochzeit abzuwickeln. Wir rennen morgen den ganzen Tag von einem Ort zum anderen. Ich weiß, dass Sie mich zwingen können, stattdessen die Fotos anzusehen, ich verstehe, dass …«

				»Mord toppt Hochzeiten«, erklärte er.

				»Sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen steht auf der Liste eigentlich auch ziemlich weit oben«, blaffte sie ihn an; sie merkte schon, wie ihr der Gaul wieder durchging. »Davon abgesehen könnte ich den Mann, den ich gesehen habe, nicht identifizieren, selbst wenn er unmittelbar neben mir stünde.«

				»Das wissen Sie erst, wenn Sie es versucht haben«, entgegnete er, wobei er sich aufrichtete, beiseitetrat und ihr die Autotür öffnete. »Fahren Sie nach Hause, und entspannen Sie sich. Sie hören von mir.«

				Sie stieg in ihr Auto ein, die zusammengerollten Kopien noch immer umklammert. Aus seinen Abschiedsworten schloss sie, dass er ihr den morgigen Terminplan komplett versauen würde.

				Am Freitag schaffte es Eric, zu früher Stunde zur Arbeit zu kommen, ohne in einen Raubüberfall verwickelt zu werden, der ihn den halben Tag kostete. Die Lösung war einfach: Er kochte sich seinen Kaffee zu Hause, fand nach einigem Suchen sogar eine alte Thermoskanne und nahm den Kaffee einfach mit. Wenn sogar das Drive-In vom McDonald’s keinen sicheren Koffeinkick gewährleistete, dann tat eben eine andere Vorgehensweise not. Von nun an würde er sich seinen verdammten Kaffee selber kochen. Er hatte ansonsten ja weiß Gott kein Glück gehabt.

				Das Erste, was ihm ins Auge sprang, als er sich seinem Schreibtisch näherte, war ein Ordner aus Manila-Papier, der am gestrigen Nachmittag noch nicht da gewesen war, als er und Garvey hereingekommen waren; aber jetzt lag er da, ganz oben auf dem Stapel. Niemand war zu dieser frühen Stunde hier, es musste also gestern Abend jemand die Unterlage auf seinem Schreibtisch deponiert 
haben.

				Darauf hatte er gewartet. Vielleicht hätte er ja kurz im Büro vorbeischauen sollen, nach dem Interludium mit Jaclyn, aber er hatte eine solche Scheißlaune gehabt, nachdem er sie vom Parkplatz der Kirche hatte wegbrausen sehen, dass er schnurstracks nach Hause gefahren war, um sich ins Bett zu legen, ohne allerdings Schlaf zu finden.

				Er war nicht so stocksauer wegen ihres Wutausbruchs, sondern eher, weil der Fall ihm derart die Hände band, dass er an ihrem Wutausbruch nichts zu ändern vermocht hatte – was er wirklich sehr gern getan hätte. Mann, und wie! Er musste dagegen ankämpfen, sie nicht einfach zu packen und zu küssen, bis sie beide zu Boden gingen, um sie dann nur noch mehr zu küssen. Heiliger Himmel, wer hätte gedacht, dass ein Wutausbruch ihn so anturnen könnte? Es war nicht der Wutanfall als solcher; es war Jaclyn – die dabei ihre damenhafte Unnahbarkeit verlor. Selbst damals … war das nicht so gewesen.

				Sie hatte nicht ein Schimpfwort in den Mund genommen. Sie hatte mit den Füßen aufgestampft, ihre Schlüssel hingeschmissen, gebrüllt – einfallsreich und amüsant hatte sich das angehört, kein richtiges Gefluche, sondern eher ein absoluter Mangel an guten Wünschen. Und ihre Schulter hatte sie ihm reingerammt – zweimal sogar. Und auch wenn er sie deshalb hätte anzeigen können, käme er sich blöd dabei vor, denn er war dreißig Kilo schwerer, wenn nicht sogar vierzig. Aber sie hatte ihn nicht gestoßen, ihn nicht geschlagen, hatte nicht versucht, ihn zu beißen. Es war, als wüsste sie gar nicht, wie man jemanden tätlich angreift, obwohl sie zugegeben hatte, nur einen Millimeter davon entfernt gewesen zu sein, Carrie Edwards eine zu knallen; aber das war etwas anderes gewesen, denn schließlich war sie ja zuerst angegriffen worden.

				Jaclyn Wilde die Kontrolle zu rauben hatte sich rasch zu seiner liebsten Beschäftigung auf Erden entwickelt.

				Jedenfalls war er nach Hause gefahren, hatte aber nicht schlafen können, weil er an sie gedacht hatte – wie er in sie eindrang, ihre Möse feucht und glitschig war und geschwollen, wie sie ihre Beine um ihn schlang und, den Kopf in den Nacken gelegt, einen Lustschrei ausstieß, als sie kam. Ja, eine angenehme Art der Schlaflosigkeit. Die angenehmste wohl, doch er musste es büßen, denn jetzt war er müde, obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte. Er hatte schließlich versucht, ein Auge zuzukriegen, indem er die älteste der Männerwelt bekannte Methode anwandte: Daumen und vier Finger. Der Orgasmus hatte den Druck reduziert, war aber beileibe nicht so befriedigend gewesen, wie in Jaclyn zu kommen.

				Er ließ sich auf seinen Stuhl sacken und nahm den Ordner, um sich von den jugendgefährdenden Phantasien abzulenken, die ihm ständig durch den Kopf schossen.

				Er wusste, was er in dem Ordner finden würde, aber dennoch zögerte er den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihn aufschlug. Die Tests würden Jaclyn von jeglichem Verdacht freisprechen. Hätte er daran je gezweifelt, hätte die vergangene Nacht ihn kuriert. Seine Intuition und sein Verstand sagten ihm, dass sie Carrie Edwards nicht getötet haben konnte, deshalb beunruhigte ihn sein Zögern.

				Vielleicht war er sich ja zu sicher. Vielleicht hatte er seinen eigenen Grundsatz verletzt und sich von Emotionen den Verstand vernebeln lassen. Vielleicht – ach, Mist! Vielleicht hatte sie sich trotz seiner strengen Wachsamkeit bei ihm eingeschlichen, und er war auf dem besten Weg, sich zu verlieben – wie ein junger Trottel, der im Handumdrehen den Kopf verliert. Er war zu alt und zu klug, um sich von einer Nacht mit tollem Sex sein Denkvermögen beeinträchtigen zu lassen … Nun, vielleicht nicht ganz so klug, denn ob es ihm passte oder nicht: Sein Denkvermögen war beeinträchtigt.

				Er konnte sich doch nicht so in sie verliebt haben! Er war nicht bereit, sein Singledasein aufzugeben. Es machte ihm Spaß, Single zu sein.

				Aber … verdammt. Jaclyn. Lange Beine, Klasse, erstaunlich witzig in einer schrägen Art, mit der er nie gerechnet hätte. Sollte er einfach so davongehen, sie aufgeben, ohne überhaupt den Versuch zu unternehmen, mehr daraus entstehen zu lassen?

				Verdammter Mist, nein. Er war hinter ihr her und würde es – wie seine Mutter ihm einmal attestiert hatte – auch schaffen, egal was kam. Er hatte einen Riesenberg Arbeit vor sich, wenn er sie überzeugen wollte, ihm eine Chance zu geben. Aber er schätzte Herausforderungen ja. Und vielleicht war der Berg dann doch nicht so hoch. Wenn 
sie überhaupt kein Interesse an ihm hätte, würde sie ja wohl auch nicht derart seinetwegen ausrasten, oder?

				Zutiefst zufrieden mit seiner Entscheidung goss er sich aus der Thermoskanne Kaffee in die Tasse, trank einen Schluck und klappte dann den Ordner auf. Er lehnte sich zurück und fing an zu lesen.

				Im Fernsehen konnte jemand in ein Zimmer kommen und aussagekräftige Hautzellen verteilen, die ihn dann mit dem Verbrechen in Verbindung brachten; im wirklichen Leben hingegen war dies nicht so einfach. Auf der ersten Seite des Berichts hatte man in allen Einzelheiten das Spurenmaterial zusammengetragen, das am Tatort gesammelt worden war. Die Kriminaltechniker hatten zahlreiche Teppichfasern entdeckt, die an den Schuhen der Leute hängen geblieben und auf den Boden des Empfangssaals transferiert worden waren. Sie hatten auch Schmutz, Gras, nicht identifizierbare Fasern und Haare gefunden … jede Menge Haare, die reinste Scheißmenge Haare, und zwar von Tieren wie auch von Menschen. Offensichtlich hatten diese Personen ihre Bellos und Fifis in den Empfangssaal eingeschleppt, was ihn allerdings keineswegs wunderte. Mit Hunde- und Katzenhaaren musste man stets rechnen. Erst wenn die Haare von Geißböcken und anderem Getier stammten, kam ihm das mögliche Szenario irgendwie seltsam vor.

				Die aufgesammelten grauen Haare stammten, dem Labor zufolge, von sieben unterschiedlichen Köpfen – erstaunlich wenigen eigentlich. Hunderte Leute gingen normalerweise in diesem Raum ein und aus, und auch wenn er zwischen den einzelnen Events saubergemacht wurde, war ein Haar hier oder da nichts, was einem Reinigungstrupp auffallen würde. An nicht einem einzigen Haar war noch das Follikel vorhanden, was bedeutete, dass ein DNA-Test entfiele, selbst wenn ihnen ein passendes Haar zum Vergleich vorläge.

				Der Bericht bestand aus mehreren Seiten, doch nachdem Eric die erste gelesen hatte, blätterte er den Rest nur durch auf der Suche nach einem bestimmten Beweis – oder eben dem Mangel daran –, der ihn am meisten interessierte. Nach vier Seiten wurde er fündig.

				Es ging um die Kleidung, die Jaclyn am Mittwoch getragen hatte: Man hatte kein Blut gefunden.

				Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Eric glaubte nicht, dass seine Erleichterung größer gewesen wäre, wenn das Beweismaterial ihn selbst vom Mordverdacht freigesprochen hätte. Sobald Sergeant Garvey und Lieutenant Nellie kamen, würden sie das noch diskutieren, aber jedenfalls war Jaclyn damit so ziemlich von der Liste der Tatverdächtigen gestrichen, wie sie ja auch gedacht hatten. Er würde ihr die gute Nachricht übermitteln …

				Puh. Moment mal.

				Sie würde sich zwar darüber freuen, aber mit absoluter Sicherheit nicht mit ihm feiern, sondern ihm seine anfänglichen Zweifel wohl eher unter die Nase reiben. Er hatte keine Zweifel an ihrer Unschuld gehabt, aber das sähe sie sicher nicht so. Sie würde ihn mit einem Hab-ich-ja-gleich-gesagt rügen und ihn dazu wüst beschimpfen.

				Davon abgesehen würde es sich schwieriger gestalten, Jaclyn zu sehen, wenn sie nicht mehr zu den Verdächtigen zählte. Sie würde nicht nett mitspielen – das hatte sie gestern Abend ja auch nicht, aber da hatte er sich so amüsiert, dass es ihn nicht gekümmert hatte. Sie konnte und würde ihm vermutlich auch das Leben zur Hölle machen. Er musste also einfach möglichst viele Fotos hervorzaubern, die er ihr dann vorlegen konnte.

				Und dann würde sie ihm befehlen, sie in Ruhe zu lassen, und ihm bliebe keine andere Wahl, als ihrem Wunsch Folge zu leisten. Sie konnte sogar fordern, von jemand anderem verhört zu werden, falls sie bei den weiteren Ermittlungen noch gebraucht wurde; das hieße, dass Garvey von nun an für sie zuständig wäre oder vielleicht auch Franklin, sobald er aus dem Urlaub zurück war.

				Nein. Das durfte nicht passieren.

				Der Anflug eines Lächelns spielte um seinen Mund. Es bestand schließlich keine Notwendigkeit, ihr diese Information sofort mitzuteilen. Das konnte noch ein paar Tage warten, bis sie nicht mehr so wütend auf ihn war. Unterdessen wollte er daran arbeiten, in ihrer Gunst wieder zu steigen.

				Er las den Bericht zu Ende; er war gründlich, aber nicht sonderlich hilfreich. Zu viele Leute waren in diesem Saal herumgestiefelt. Des Weiteren könnte im Ernstfall jeder der Verdächtigen seine Anwesenheit im Empfangssaal begründen. Schließlich handelte es sich um einen öffentlichen Ort. Unter den Fingernägeln des Opfers hatten sich keine Hautpartikel gefunden, auch keine verdammten Spuren am Körper; im Grunde befand er sich jetzt wieder am Nullpunkt. Das einzig wichtige Ergebnis dieses Berichts war, dass Jaclyn nun außer Verdacht war.

				Aber dann war da noch dieser grauhaarige Mann, der ein silbergraues Auto fuhr – mochte es Senator Dennison sein oder auch nicht. Selbst wenn Jaclyn ihn auf einem Foto aus dem Stapel erkannte, würde jeder gute Anwalt behaupten, sie habe ihn nur deshalb wiedererkannt, weil sein Gesicht momentan ständig über den Fernsehbildschirm flimmerte – in der Wahlwerbung eben.

				Das Blut würde ihm den Killer liefern, so oder so. Der Mörder hatte Carrie übel zugerichtet und war nicht in tadellosen Klamotten davonspaziert. Ob der Täter nun ein wutentbrannter Selbstständiger, ein heimlicher Liebhaber, der Senator, eine verprellte, blutrünstige Brautjungfer oder sonst jemand war, den man bislang noch nicht hatte identifizieren können, würde der Bluttest schon erweisen. Selbst wenn der Mörder die Kleidung hatte verschwinden lassen – zum Zeitpunkt des Mordes hatte er sie getragen, und somit standen die Chancen nicht schlecht, dass sich in seinem Auto Blutspuren finden würden, ganz egal wie akribisch er den Wagen geputzt hatte – vielleicht nur ein vereinzelter Schmierer auf dem Teppich, auf den beim Betreten ein Tropfen Blut geraten war; etwas in dieser Art würde sicherlich auftauchen.

				Nahmen wir mal an, der Senator wäre ihr Mann. Erics Intuition ließ beim Senator alle Alarmglocken schrillen, aber vielleicht weil dieser Mistkerl seine Frau betrog. Er würde genauestens auf alles Ungewöhnliche achten müssen. Wenn Senator Dennison sich entschlösse, seinen Wagen zu verhökern, wäre das verdammt verdächtig; er nahm also an, dass er eines der anderen Autos fahren würde, die in seiner Garage standen, dass er das silberfarbene Fahrzeug jedoch nicht verkaufen würde. In diesem Fall wäre die Blutspur als Beweis noch vorhanden und wartete nur auf ihre Entdeckung.

				Er hatte allerdings absolut nichts in der Hand, um den Richter zu überzeugen, dass er einen Durchsuchungsbefehl für das Auto des Senators benötigte. Was die Klamotten anging … Es waren fast zwei Tage verstrichen. Der Mörder hatte also jede Menge Zeit gehabt, sich des Beweismaterials zu entledigen, es zu vergraben – oder schlicht und ergreifend die sichtbaren Blutspuren auszuwaschen und die Sachen einem Obdachlosenheim zu schenken. Es wäre schon ein Riesenglück, die Klamotten jetzt noch zu finden. Das Auto war die beste Option. Er musste nur einen Fall konstruieren.

				Garvey kam herein und schlenderte in Richtung Kaffeekanne. »Kein Abenteuer heute Früh beim Kaffeekauf?«, fragte er.

				»Ich habe mir welchen mitgebracht.«

				»Kluger Schachzug in Anbetracht des Pechs, das Sie hatten. Kaum zu glauben, aber Sie haben mich heute glatt mit meinen eigenen Waffen geschlagen«, sagte der Sergeant, während er sich Kaffee in seine Lieblingstasse goss.

				»Viel zu tun«, sagte Eric. »Die Laborberichte sind da.« Er schwenke den Manila-Ordner hin und her.

				»Dann setzen Sie mich ins Bild.« Garvey saß halb auf der Kante von Erics Schreibtisch und genehmigte sich einen großen Schluck Kaffee.

				»Kein Blut an der Kleidung von Jaclyn Wilde.«

				Garvey schnitt eine Grimasse und schaute missbilligend auf seine Tasse hinunter. »Diese Brühe ist noch von der Nachtschicht übrig, oder?«

				»Ja. Wollen Sie welchen von meinem?«

				»Gern.« Er ging in den Pausenraum und kippte das scheußliche Gebräu den Ausguss hinunter, kam dann zurück und goss sich Kaffee aus Erics Thermoskanne nach. »Nun gut, dann laden wir jetzt die Freundin des Senators vor und schauen, was wir von ihr zu hören kriegen.«

				»Alles klar.«

				Jaclyn hatte trotz allem in der letzten Nacht ein paar Stunden tief geschlafen. So einen kompletten Wutanfall hinzulegen kostete Kraft. Nun, vielleicht ja nicht ganz so komplett, denn schließlich hatte sie sich nicht auf den Boden geschmissen, mit den Absätzen herumgetrampelt oder gespuckt. Ein echter Wutanfalltyp würde den ihren als halbherzig abtun, doch sie hatte er schier ausgezehrt. Sie war sofort nach dem Zubettgehen eingeschlafen. So richtig ausgeruht fühlte sie sich momentan zwar nicht, aber zumindest nicht völlig kaputt.

				Sie hatten ihre Arbeit zur Hälfte geschafft. Heute war Freitag. Wenn sie heute und morgen ohne größere Katastrophen durchstanden, wäre der schlimmste Teil des Hochzeitsmarathons vorbei. Es stand am Sonntag noch eine große Hochzeit auf dem Programm, der reinste Großeinsatz, aber sie und Madelyn wollten sie gemeinsam abwickeln, und Peach und Diedra standen auch zur Verfügung, somit war also ausreichend Frauenpower vorhanden.

				Wieder musste sie ohne Frühstück auf und davon hetzen. Vielleicht waren ja noch ein paar Schokokekse von gestern übrig, dachte sie auf dem Weg zur Arbeit. Sie brauchte mehr von dieser Schokolade. Ein Schokokeks und eine Tasse Kaffee dazu wäre perfekt.

				Als sie ihr Auto auf den Parkplatz von Premier steuerte, traute sie ihren Augen nicht. Obwohl sie sehr früh dran war, waren alle bereits da – das war wirklich ungewöhnlich.

				Diedra lief Jaclyn im Gang über den Weg. Sie hatte so einen positiven Glanz in den Augen. »Hast du’s schon erfahren?«, fragte sie aufgeregt.

				»Was habe ich erfahren?«

				Diedra senkte die Stimme, damit niemand im Büro mithören konnte, was eigentlich völlig unnötig war, denn schließlich waren ja nur sie vier da. »Wie Carrie ermordet wurde.«

				Jaclyns Magen revoltierte. Wollte sie die Einzelheiten wirklich wissen? Tot war tot, und wie Carrie ums Leben gekommen war, schien ihr nicht so relevant zu sein. Aber da sie ja noch im Mittelpunkt der Ermittlungen stand, war sie dann doch neugierig. »Ich habe nichts erfahren. Was weißt du?«

				»Sie wurde erstochen.«

				Igitt. Jaclyn fand, dass ein Messer viel ekliger war als eine Pistole. Ein Messer bedeutete mehr Nähe, war irgendwie persönlicher. Kein Wunder, dass Eric ihre Klamotten auf Blutspuren untersucht hatte.

				»Im wahrsten Sinn des Wortes: aufgespießt nämlich«, fuhr Diedra fort. »Mit den Kebabspießen, die auf dem Tisch lagen. Und nicht nur mit einem, sondern mit Unmengen. Melissa DeWitt hat die Leiche gefunden. Sie hat ihrer Freundin Sharon davon erzählt und sie schwören lassen, den Mund zu halten, weil sie eigentlich nichts verlauten lassen durfte, aber Sharon hat Gretchen davon erzählt, und Gretchen hat Bishop Delaney informiert, und du weißt ja: Was Bishop weiß, weiß jeder.«

				Kebabspieße? Igittigitt! Da hatten zig Spieße herumgelegen, und plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie Carrie dalag und die Kebabspieße überall aus ihrem Körper ragten – es war einfach ekelhaft.

				Peach gesellte sich zu ihnen, eine Porzellantasse dampfenden Kaffees in der Hand. »Komisch, dass sie nicht sofort die Frau vom Catering verhört haben. Die Polizei wird doch sicher beim Erstellen der Verdächtigenliste die Tatwaffe berücksichtigen.«

				»Das heißt, wenn ihr jemand den Zuckerguss in den Schlund gekippt hätte, dann würden sie schnurstracks die Konditorin aufsuchen«, sagte Diedra mit nachdenklichem Blick.

				»Genau«, erwiderte Peach. »Und wenn ihr Intimbereich hundert Dornenstiche aufwiese, dann wäre der Florist dran.«

				»Und wenn man sie mit weißem Satinstoff erstickt hätte, dann die Schneiderin.«

				»Fleischklopse in beiden Nasenlöchern und im Mund ließen wiederum auf die Catering-Frau schließen. Ich glaube, die Catering-Frau kommt immer eher in Frage«, meinte Peach schließlich.

				»Wie wäre es, wenn man unsere liebe Braut und den Bräutigam womöglich …«

				»Ach, Schluss jetzt!«, sagte Jaclyn, musste aber trotzdem lachen. »Das ist doch schrecklich. Carrie war ja wohl … nun eben Carrie, aber jetzt ist sie tot.«

				»Ich mag sie in diesem Zustand lieber«, erklärte Diedra, »ganz unter uns gesagt.«

				»Und zig Selbstständige werden sie auch lieber so sehen«, meinte Peach mit einem Lächeln. »Vielleicht hatten sich ja die meisten gewünscht, dass jemand diese Tat beging, aber einer von ihnen hat es dann wohl wirklich getan.«

				»Aber nicht mit Zuckerguss oder Dornenstichen, zum Glück.« Jaclyn ging ins Büro ihrer Mutter und versuchte, den Gedanken loszuwerden, dass jemand, den sie gut kannte und mit dem sie zusammenarbeitete, die Monsterbraut aufgespießt hatte. »Ihr kennt doch alle das Sprichwort, dass man von Toten nicht schlecht sprechen soll«, rief sie ihnen noch zu.

				Diedra antwortete rasch. »Es gibt aber auch das Sprichwort, dass ehrlich am längsten währt. In diesem Fall wollen die beiden Aussagen nicht recht zueinanderpassen.«

				Na, wenn das nicht die Wahrheit war.

				Taite Boyne war stinksauer, dass das Polizeipräsidium Hopewell sie vernehmen wollte, obwohl sie mit dem Anruf durchaus gerechnet hatte. Doug hatte sie in Panik angerufen, aber sie hatte ihn beruhigt, hatte zu ihm gesagt, sie würde schon alles hinkriegen. Sie hatte mit ihrer Zeit eigentlich Besseres vor, aber momentan wollte sie erst einmal mitspielen. Schließlich lag es in ihrem ureigensten Interesse, die Ermittler nicht zu vergrätzen.

				Detective Eric Wilder hatte sie am Abend zuvor auf dem Handy und zu Hause über das Festnetz angerufen, aber sie war nicht drangegangen, weil sie Zeit gebraucht hatte, um alles zu durchdenken, um die richtige Geisteshaltung zu gewinnen. Als er früh am Morgen erneut angerufen hatte, war sie schließlich bereit gewesen, Rede und Antwort zu stehen, und sie hatten einen Termin für ein Treffen vereinbart. Sie hatte bei sich zu Hause vorgeschlagen, nicht bei der Arbeit, weil sie nicht wollte, dass sich in der Boutique, für die sie als Einkäuferin tätig war, die Bullen die Türklinke in die Hand gaben. Der Job war ideal für sie, denn sie konnte ihre Arbeitszeit selbst bestimmen und war zudem viel außerhalb der Stadt unterwegs. Somit hatte sie jede Menge Zeit für den Senator, und zeitaufwändig war dieser Mann wirklich.

				Als die Türglocke läutete, war sie bereit. Das Ganze kam ihr ein bisschen vor wie ein Theaterstück, ging es ihr durch den Kopf. Man musste in die Rolle schlüpfen, den Ausdruck schulen und die Stimmlage, sich in die Figur hineindenken. Größtenteils ging es nur darum, die verschiedenen Faktoren richtig ins Gleichgewicht zu bringen.

				Sie öffnete die Tür des hundertfünfundzwanzig Quadratmeter großen Hauses am See, das Doug ihr gekauft hatte. Besagter See befand sich in Privathand und war von nur acht Gebäuden gesäumt, drei davon standen noch zum Verkauf. Das Grundstück war groß genug, sodass ihre Nachbarn nicht sehen konnten, wer bei ihr ein- und ausging, außerdem fuhr Doug stets in die Garage für drei Fahrzeuge und stieg erst dort aus dem Auto. Jedenfalls war er nie draußen mit Gartenarbeit beschäftigt oder so. Das Haus lief auf ihren Namen, die Betriebskostenabrechnung ebenfalls, und sie bezahlte alles von ihrem Girokonto. Ein polternder Reporter müsste schon eingehend recherchieren oder ein Riesenglück haben, um Doug irgendwie mit alledem in Verbindung zu bringen.

				Und nun stand das alles auf dem Spiel, weil Carrie so ein gieriges Luder gewesen war.

				Sie ließ eine gelassene, aber traurige Miene sehen, als sie die beiden Kriminaler – Wilder und Garvey – in ihr Arbeitszimmer führte. Von hier aus sah man durch die Flügeltüren den schimmernden Pool, und vierzig Meter dahinter lag der See, in dem sich der blaue, wolkenlose Himmel spiegelte. Sie bemerkte, wie die beiden sich umschauten, jedes Detail registrierten – darunter ein Foto, das sie herausgekramt hatte; es zeigte sie und Carrie, wie sie die Köpfe zusammensteckten und lachten. Bei jedem Theaterstück waren die Requisiten wichtig, weil sie für die entsprechende Atmosphäre sorgten. Und die Atmosphäre, die sie anstrebte, war Trauer, jedoch nicht Hysterie.

				»Hätten Sie gern Kaffee oder Eistee?«, fragte sie, als die beiden Platz nahmen.

				»Nein, danke«, antwortete Wilder für beide. Zum Glück wollten sie nichts; je eher sie das Verhör über die Bühne brachten, desto schneller wären sie wieder draußen. Im Hinterkopf registrierte sie cool, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, einen Typen mit so einem Aussehen näher kennenzulernen – in der Zeit vor Doug selbstverständlich. Sie hätten bestimmt viel Spaß miteinander gehabt, aber sie wollte, was sie jetzt hatte, nicht aufs Spiel setzen, bloß um mal mit ihm im Bett herumzukugeln.

				Sie nahm den Sessel gegenüber vom Sofa, auf das die beiden Männer sich gesetzt hatten. Ihr Outfit hatte sie mit Bedacht gewählt: einen engen, aber auch wieder nicht zu engen, knielangen schwarzen Rock und eine weiße Bluse mit extravagantem Schnitt. Auch das Make-up war eher dezent. Sie wirkte nicht gerade fahl, aber auch nicht zu herausgeputzt. Sie hatte sich mit dem Lidschatten sogar leichte Flecken unter die Augen gemalt. Als Einkäuferin musste sie stets wie aus dem Ei gepellt aussehen, deshalb hatte sie sich nicht ohne Schick zurechtgemacht, sehr wohl aber gediegen. Ihre zehn Zentimeter hohen Absätze waren dünn und modisch – wie eine gestylte Einkäuferin sie eben bei der Arbeit trug, und sie wollte ja auch wirklich zur Arbeit gehen, sobald die beiden gegangen waren. Ein Tick Realität kam jedenfalls immer zupass.

				»Vielen Dank, dass Sie sich mit uns unterhalten wollen, Ms. Boyne«, sagte Detective Wilder. »Wir ermitteln im Mordfall Carrie Edwards. Was können Sie uns von ihr erzählen?«

				Nun, das war eine offene Frage. Taite nahm an, sie wollten sie damit zum Reden bringen, wollten, dass sie vielleicht mehr ausplauderte, als sie vorhatte.

				»Wir waren Busenfreundinnen«, antwortete sie schlicht und ließ beim letzten Wort ihre Stimme ein wenig beben. Das machte sich nett.

				Ein paar Minuten lang stellte er ihr alle möglichen bedeutungslosen Fragen. Wie lange sie Carrie gekannt habe, wie sie sich kennengelernt hatten, wann sie sie zuletzt gesehen habe, bla-bla-bla. Sie antwortete absolut aufrichtig, weil sie wusste, dass sie jedes Detail nachprüfen würden. Und weshalb lügen, wenn keine Notwenigkeit bestand? Wenn man sich möglichst immer an die Wahrheit hielt, waren andere eher geneigt, einem Glauben zu schenken, wenn man dann doch einmal log.

				»Wo haben Sie sich am Mittwochnachmittag zwischen drei und sechs Uhr aufgehalten?«

				»Hier.«

				»Allein?«

				Sie atmete tief ein, stieß die Luft aus: »Nein.« Sie schaute auf ihre Hände hinunter, verschränkte die Finger ineinander. »Doug – Senator Dennison – war hier. Ich war am Tag zuvor von einer zweiwöchigen Reise nach London zurückgekommen, und er hat seine Arbeit frühzeitig verlassen, damit wir etwas Zeit miteinander verbringen konnten.«

				»Er ist nicht an dem Tag vorbeigekommen, als Sie nach Hause zurückgekommen sind?«

				»Nein. Ich hatte einen zu schlimmen Jetlag.«

				Das war ebenfalls wahr, zumindest was den Jetlag anging. Und in London war sie auch gewesen.

				»Um welche Uhrzeit ist er eingetroffen?«

				Taite rieb sich die Stirn; sie versuchte, sich zu erinnern, mit welchen Gesten Lügen einhergingen, damit sie die keinesfalls machte. Nach links schauen – oder nach rechts? Sie konnte sich nicht entsinnen und schloss deshalb die Augen, als könnte sie die Antwort innen an ihren Augenlidern ablesen. »Er ist … kurz nach drei gekommen.«

				»Um welche Uhrzeit ist er gegangen?«

				»Er blieb fast drei Stunden … so gegen sechs.«

				»Sind Sie sich hinsichtlich der Uhrzeit sicher?«

				Sie begegnete seinem harten Blick, sah ihn direkt an. »Wir leben mit der Uhr, Detective. Das müssen wir wohl.« Daraus konnte er machen, was er wollte; sie würde sich nicht entschuldigen oder so tun, als wäre es ihr peinlich, denn das war nicht der Fall.

				Schließlich kam Wilder zum springenden Punkt des Verhörs, der Frage, von der sie gewusst hatte, dass er sie ihr stellen würde. »Wie ich weiß, hatten Sie und Carrie vor nicht allzu langer Zeit eine Differenz.«

				Sie seufzte. »Eigentlich nicht.«

				»Dann stimmt das also nicht? Sie waren doch als ihre erste Braujungfer vorgesehen, haben die Hochzeitsgesellschaft dann aber verlassen.«

				»Ich … wir …« Sie hielt inne, atmete tief ein. »Carrie hat mich Doug vorgestellt, beim Sammeln von Spendengeldern für seinen neuen Wahlkampf. Es war nicht beabsichtigt, dass … Nun, ich war nicht auf eine Affäre aus und er auch nicht, aber es ist nun mal passiert.«

				»Und Carrie hat es herausbekommen.«

				Taite schaute auf, leicht überrascht. »Sie wusste es von Anfang an.«

				Die beiden Detectives wechselten schnell einen Blick. »Worum ging es bei dem Streit?«

				»Es war kein richtiger Streit. Als Carrie mich bat, ihre erste Brautjungfer zu werden, hatte ich keine Ahnung, wer Doug war – ich wusste rein gar nichts von ihm. Aber als wir dann etwas miteinander hatten, da dachte ich, es wäre … seltsam, wenn ich dabei wäre, wenn Carrie seinen Sohn heiratete – und er mit seiner Frau anwesend war. Ich wollte das einfach nicht. Aber wenn ich ohne guten Grund hingeschmissen hätte, dann hätte das eigenartig ausgesehen, deshalb haben Carrie und ich dann diesen Streit inszeniert.«

				»Hat sie Ihre Affäre mit dem Senator gebilligt?«

				»Nicht wirklich. Sie hat sich Sorgen um mich gemacht. Sie sagte, die ›andere Frau‹ wäre immer angeschissen, und damit könnte sie durchaus recht gehabt haben.« Sie schöpfte schnell Atem. »Doch dieses Risiko will ich auf mich nehmen.« Ob Doug seine Frau irgendwann verlassen würde oder nicht, Taite ging davon aus, dass sie am Ende gut dastehen würde. Selbst wenn die Nachricht von der Affäre die Runde machte und dieses reiche Luder von Mrs. Dennison ihren betrügerischen Ehemann vor die Tür setzte, würde Dougs Karriere keinen dauerhaften Schaden nehmen. Man konnte in den Staaten keinen Stein werfen, ohne einen Politiker zu treffen, der seine Frau betrog. Wenn sie erwischt wurden, lagen sie erst einmal eine Weile platt am Boden, dann rappelten sie sich auf und machten wieder weiter, wo sie aufgehört hatten.

				Wenn Doug sich letztlich scheiden lassen würde … Taite war sich sicher, dass sie eine tolle Senatorengattin abgeben würde. Und wenn nicht, auch gut, ihr derzeitiges Leben war so übel nicht. Was auch passierte, sie würde jedenfalls mit Leib und Seele an Doug festhalten. Er war ihre Eintrittskarte zu einem besseren Leben, und sie wollte ihn behalten.

				»Carrie und ich waren Busenfreundinnen«, sagte sie mit aufgesetzt rührseligem Blick. Loszuweinen stand außer Frage, wäre aber wohl auch zu viel des Guten gewesen. »Wir sind Freundinnen geblieben. Sie war letzte Woche hier zu Besuch. Die Hochzeit mit all ihren Einzelheiten hat ihr arg zugesetzt, und sie wollte einfach mal abschalten. Ach, ich weiß, dass sie manchmal eine Nervensäge war, aber mir war sie immer eine gute Freundin. Sie wird mir fehlen.« Nun denn. Ein klein bisschen Wahrheit in einige Riesenlügen gemixt. Besser hätte es nicht laufen können.

				Nachdem sie ins Präsidium zurückgekehrt waren, lehnte sich Eric in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände über dem Kopf und starrte an die Decke. Jedes Detail dieses Falles wirbelte ihm durch den Kopf. Sein Schreibtisch war mit Berichten und Notizen übersät, aber er hatte alles auch im Kopf, und dort würden sich die Mosaiksteinchen schließlich zusammenfügen.

				Wenn nur alle Zeugen so gut wie diese Hochzeitsausrichter wären. Jeder von den Selbstständigen, die am Mittwochnachmittag im Empfangssaal gewesen waren, hatte ihm dieselbe Geschichte erzählt. Augenzeugen waren eigentlich erstaunlich unzuverlässig, aber diese Leute waren ausgebildet, Details Aufmerksamkeit zu schenken, zu sehen, was um sie herum passierte. Ihre Geschichten hatten alle zueinandergepasst – nicht exakt, aber in sämtlichen wichtigen Punkten. Wären alle Details identisch gewesen, dann läge es auf der Hand, dass sie sich abgesprochen hatten.

				Jeder hatte ihm die Geschichte von der Auseinandersetzung zwischen Jaclyn und Carrie Edwards auf seine Weise erzählt – mit subtilen Unterschieden in der Wortwahl und beim Ablauf des Geschehens. Aber ihre Erinnerung an die Ereignisse ähnelte sich mit ausreichender Übereinstimmung, um jedem von ihnen Glauben zu 
schenken.

				Oberflächlich betrachtet hatte Jaclyn das beste Motiv, doch kein Beweismittel sprach dafür. Sie war einfach als Verdächtige nicht denkbar – zum Glück.

				Der Senator … Nun, er machte sich gut als Täter, aber seine Freundin hatte ihm ein solides Alibi geliefert. Wenn sie nicht irgendwelche greifbaren Beweise aus seinem Auto erhielten, was aufgrund seines Alibis ja nun nicht sehr wahrscheinlich war, dann standen ihre Aussichten gleich null.

				Taite Boyne hingegen konnte er nicht so recht einschätzen. Mehreren Zeugen zufolge hatte sie mit Carrie eine Auseinandersetzung gehabt. Auseinandersetzung, meine Güte, die beiden waren richtig aneinandergeraten, und wenn die zwei nicht super Schauspielerinnen waren, wäre diese Szene schwer vom Stapel zu lassen, sodass sie glaubwürdig wirkte. Wenn aber Taite wirklich eine so tolle Schauspielerin war, dann ließ ihn das an ihrer kleinen Vorstellung heute zweifeln.

				Sie hatte ein wenig geweint und ihre angeblich aufrichtige Bestürzung zum Ausdruck gebracht. Sie hatte nicht übertrieben, und sie hatte auch nicht so getan, als sei ihr die Affäre mit dem Senator peinlich. Mit ihr hatte er einen recht zähen Köder am Haken.

				Es war der Streit mit Carrie, der nicht ins Bild passte; irgendwie wollte das einfach nicht passen. Nun, für sie war es also okay, dem Senator mehrmals die Woche das Hirn herauszuvögeln, doch dann blieb sie nicht bei der Stange, wenn er und seine Frau bei der Hochzeit ihres Sohnes mit dabei waren? Das kaufte er ihr nicht ab.

				Garvey kam vorbei, seine allgegenwärtige Kaffeetasse in der Hand, und stützte sich auf Erics Schreibtisch auf. »Interessant. Nur eine einzige Person hat etwas Gutes über Carrie zu sagen, und ausgerechnet sie fickt den künftigen Schwiegervater zur Tatzeit – welch ein Zufall! Hört sich an, als hätte sich jemand für uns ein Drama am helllichten Tag einfallen lassen. Jetzt fehlen bloß noch ein böser Zwilling und ein uneheliches Kind. Bleiben Sie dran.«

				Eric lächelte. »Was wir hier haben, ist ein Riesenschlamassel.«

				»Nun, ist doch nichts Neues, oder?«, fragte Garvey, fügte dann aber recht emotional hinzu: »Mann, ich liebe meinen Job. Vielleicht bleibt Franklin ja noch eine Woche. Mir macht das einen Heidenspaß!«

				Normalerweise stimmte Eric in dem Punkt mit Garvey überein: Er liebte seinen Job auch. Sie hatten alle Einzelteile eines Puzzlespiels vor sich liegen, und es war ihre Aufgabe, aus dem Durcheinander ein stimmiges Bild zu formen. Das würden sie auch diesmal hinkriegen. Irgendwann beging jeder einen Fehler. Er musste nur herausfinden, wer und welchen.

				Er gähnte, warf einen Blick aus dem Fenster in die nachmittägliche Sonne. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er und Garvey hatten bereits einen langen Tag hinter sich, weil sie beide so früh am Morgen ins Präsidium gekommen waren. Jetzt war es spät am Nachmittag, und niemand würde ihnen vorwerfen, wenn sie sich auf die Socken machten. Die letzten Stunden waren mit Verhören, Aktenkram, Laborberichten und Rapports vollgestopft gewesen. Er war geschafft, aber einen Zwischenstopp galt es noch zu erledigen, bevor er es für heute gut sein lassen konnte.

				Und diesmal würde er allein hingehen.
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				Bei einigen Hochzeiten wusste man schon im Voraus, dass die Ehe nicht von Dauer sein würde.

				Jaclyn atmete tief ein, langsam aus und versuchte, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Die Fotos von diesem Event würden es nie in die Broschüren schaffen, mit denen Premier potentiellen Kunden seine Dienste anbot. Nie und nimmer. Sie hoffte sogar inständig, niemand würde je erfahren, dass sie überhaupt involviert gewesen waren.

				Das war nicht die Art Hochzeit, der einen Eventdesigner erforderlich gemacht hätte, doch die Mutter des Bräutigams, die über die Pläne der Braut entsetzt gewesen war, hatte Premier auf den letzten Drücker engagiert, um der Festivität wenigstens einen Hauch Würde zu verleihen. Jaclyn war jetzt klar, dass sie den Auftrag nicht hätte übernehmen sollen – nicht, wenn sie eh schon so wahnsinnig viel zu tun hatten –, aber die arme Frau war so verzweifelt gewesen, und das aus gutem Grund. Die schreckliche Wahrheit war, dass Jaclyn fürchtete, gar nicht groß etwas tun zu können, um Abhilfe zu schaffen; die Frau wäre also ihr Geld los, und die Hochzeit wäre dennoch eine Katastrophe, was wiederum nur mit schlechtem Karma zu tun haben konnte, denn sie würde ihr letztes Hemd verwetten, dass die Ehe genauso schlimm würde.

				An diesem Abend fanden zwei Hochzeiten und eine Hochzeitsprobe statt – das Crescendo ihres Wahnsinnstempos; und wenn sie diese beiden Events hinter sich hatten, würde es morgen mit zwei Hochzeiten und nur einer Probe etwas leichter werden. Am Sonntag würde zum Glück die letzte der sechs Hochzeiten stattfinden, und anschließend ginge es dann mit einem normaleren Terminplan weiter – oder zumindest war er weniger wahnsinnig. Wenn Madelyn je wieder so viele Hochzeiten so kurz aufeinander buchte, dann würde Jaclyn, das schwor sie sich, in Urlaub gehen und erst zurückkommen, wenn alles gelaufen war.

				Normalerweise betreute Jaclyn immer eine der Hochzeiten, während Peach und Diedra die Proben beaufsichtigten. Doch nun war sie hier, weil sie nämlich die Einzige von Premier war, die der Familie der Braut gegenübertreten konnte, ohne die Geduld zu verlieren oder laut herauszulachen. Diese Hochzeitsprobe und die morgige Hochzeit waren allein ihre Sache, ob es ihr passte oder nicht. Zum Glück hatte die Familie eingewilligt, die Hochzeitsprobe unwesentlich früher abzuhalten als allgemein üblich, sodass Jaclyn direkt von hier zur Bulldog-Hochzeit weiterziehen konnte, wo Diedra bereits hart an der Arbeit war. Dazwischen betreuten Madelyn und Peach die andere Hochzeitsprobe – sie nannten sie mittlerweile »das Familiendrama« – und die Hochzeit in Pink ebenfalls.

				Diese Hochzeit war so ziemlich verlorene Liebesmüh, doch Jaclyn hatte es zumindest geschafft, der Braut eine Hochzeitstorte mit dem Motto NASCAR-Autorennen auszureden. Dieser eine Punkt ging zu ihren Gunsten, aber selbst jetzt behauptete die Braut noch, wie süß es gewesen wäre, wenn kleine Figuren von Braut und Bräutigam aus einem mit einem Abziehbild versehenen Modellauto gestiegen wären, das exakt wie der Schlitten von Dale Junior hätte aussehen müssen. Jaclyn war kein Fan von Autorennen, aber zumindest wusste sie, wer Dale Junior war, und sie war sich relativ sicher, dass er kein knallblaues Auto fuhr. Aber offensichtlich waren ja diese Aufkleber wichtig.

				Jaclyn überzeugte die Brautmutter auch, dass es nicht sonderlich passend war, den Schuppen, in dem die Hochzeit morgen stattfinden sollte, mit einer mehrfarbigen Weihnachtslichterkette zu schmücken (»Aber die blinken doch so nett!«). Sie arrangierte die Musik zum Teil um, sodass die Braut nun zumindest zu den Klängen des Hochzeitsmarsches zum Altar schreiten würde anstatt zu Willie Nelson oder Brad Paisley. Willie und Brad könnten noch ihre Aufwartung machen, bloß nicht wenn die Braut gerade zu ihrem größten Glück unterwegs war. Morgen würden auch echte Blumen verwendet, nicht die Plastikblumen, die die Braut ursprünglich hatte benutzen wollen, weil sie – wie sie gesagt hatte – nie verwelkten und sich in ihrem neuen Heim wiederverwenden ließen. Entweder dort oder bei den Blumenarrangements am Gedenktag Ende Mai auf dem Friedhof, wo ihr Vater begraben lag. Die Blumen waren nicht einmal aus schöner Seide gewesen, sondern wirklich aus Plastik, und wiesen noch dazu alle Regenbogenfarben auf – kaum eine hätte sich als Zierde des Wohnzimmers geeignet.

				Wenn sie nicht so schockiert gewesen wäre, dachte Jaclyn mit einem Anflug von Hysterie, dann wäre ihr sicherlich aufgefallen, wie hervorragend die Plastikblumen zu den blinkenden Weihnachtslichtern gepasst hätten. Ihr gefielen sie sogar sehr … aber an Weihnachten eben. Und Plastikblumen konnte sie grundsätzlich nicht leiden.

				Zum Glück gab es für die Hochzeitsprobe im Schuppen zu so später Stunde am Nachmittag keine spezielle Beleuchtung; die Probe und der Empfang wurden in einem Restaurant mit Bar abgehalten, das dem »Geistlichen« gehörte. Leider handelte es sich bei dem Lokal um Porky’s BBQ, überall waren Schilder angebracht, die das Essen anpriesen. Am auffälligsten war die stolze Behauptung: DAS FEINSTE FLEISCH DER GANZEN STADT. An zweiter Stelle kam: HIER DER FLEISCHESLUST FRÖNEN.

				Sie wusste nicht recht, ob der Geistliche auch wirklich einer war, doch das war zu diesem Zeitpunkt jetzt ihre geringste Sorge. Für den Bräutigam wäre es sogar ein Segen, wenn die Ehe nicht gültig wäre, und so hielt sie den Mund, was den Geistlichen anging.

				Ein Altar war unter der Neonreklame für Budweiser zusammengeschustert worden; sie leuchtete grell, bis Jaclyn darauf bestand, dass sie abgeschaltet wurde. Wenn ihr eine Möglichkeit eingefallen wäre, sie entfernen zu lassen, hätte sie das getan, aber wie die Schilder mit der Werbung fürs Fleisch war auch dieses Schild an der rustikalen Holzvertäfelung befestigt. Bunte Plastikblumen – mit ziemlicher Sicherheit die Exemplare, die Jaclyn von der Hochzeit verbannt hatte – schmückten nun die Tische unter dem mittlerweile erloschenen Neonschild. Die Blumen harmonierten farblich nicht mit den rot-weißen Karotischdecken. Einige der Tische waren rund, einige viereckig, die Tischdecken jedoch waren allesamt viereckig.

				Die Tischdecken, Plastik hin oder her, waren gar nicht so schlimm. Es lag an dem Motto, an dem sie hätte arbeiten können – mit entsprechend Zeit, Geld und vor allem der Erlaubnis. Weiße Gänseblümchen, rot-weiße Teller und Gläser, und das elegante Picknick-Motiv wären perfekt gewesen. Stattdessen konnte sie jetzt bestenfalls noch eine Katastrophe abwenden.

				Doch leider hielt sie dies für fast unmöglich.

				Die Mutter des Bräutigams, eine Witwe mittleren Alters, war sehr blass, jedoch redlich um ein Lächeln bemüht. Es war ein unentschlossenes, unsicheres Lächeln, und Jaclyn war sich relativ sicher, dass die arme Frau die Zähne zusammenbiss. Ihr Mitgefühl hatte sie jedenfalls. Selten hatte sie in einem Raum so viele Typen mit Vokuhila-Frisur – vorne kurz und hinten lang – auf einmal gesehen. Der Dresscode bei diesem Event war superleger. Nur Jaclyn, die Mutter des Bräutigams und seine Schwestern waren angemessen gekleidet, und das hieß im Grunde, dass sie keine Jeans und T-Shirts mit aufgedrucktem Spruch trugen. Und der Geistliche – sie war sich ziemlich sicher, dass er sich den Titel im Internet organisiert hatte –, nun, da konnte sie nur hoffen, dass er sich morgen ein bisschen aufmöbeln und vielleicht wenigstens eine Krawatte umbinden würde. Der große Mann mit mächtigem Schnauzbart hatte sich ein rotes Tuch um den wohl kahlen Kopf geschlungen. Heute Abend trug er verwaschene Jeans und ein Harley-Shirt mit ausgerissenen Ärmeln, sodass auf beiden Armen seine farbenfrohen Tattoos von der Schulter bis zum Handgelenk sichtbar waren.

				Andererseits, wenn sie je behaupten konnte, dass ihre Dienste erforderlich waren, dann sicher hier und jetzt. Keiner hatte die geringste Ahnung, wo er sich hinstellen sollte und wie der Event überhaupt ablaufen sollte. Vielleicht würde die Brautmutter ja zu einem Brad Paisley-Song mit dem Thema Check me for Ticks Platz nehmen, aber sie sollte sich, Donnerwetter noch mal, wenigstens im richtigen Moment auf den richten Platz setzen.

				Wenn morgen alles klappte, wie geplant, natürlich. Wenn weder die Braut noch ihre Mutter heute Abend festgenommen wurden. Wenn der Geistliche nicht von einer rivalisierenden Motorradbande gemeuchelt wurde.

				Es gab viele Wenns, und Jaclyn fürchtete, dass die Chancen, dass alles glattgehen würde, relativ schlecht standen.

				Zuerst einmal musste sie jedoch den heutigen Abend durchstehen.

				Die Weihnachtsbeleuchtung, die Jaclyn mit sanfter Gewalt von der Hochzeitsfeier verbannt hatte, blinkte bereits. Überall hingen die Lämpchen in fröhlicher Zufälligkeit total daneben herum. Aber zumindest war sie in der Lage gewesen, den Freunden der Braut auszureden, alles in Reichweite mit diesen blinkenden, bunten Lichtern zu bestücken – vom Bierzapfhahn hinter der Bar bis zum Brotlaib auf dem langen Tresen.

				Jedenfalls war diese katastrophale Hochzeitsprobe bizarr genug, um ihre Gedanken eine Weile von Carrie Edwards und Eric Wilder abzulenken. Nun, ehrlich gesagt, sie dachte längst nicht so viel an Carrie wie an Eric, und das war irgendwie traurig. Aber nun auch wieder nicht so traurig, um sich länger mit dieser Frau zu beschäftigen.

				Aber Eric … Er war der wahnsinnigste Typ, den sie je kennengelernt hatte. Je mehr sie sich bemühte, nicht an ihn zu denken, desto hartnäckiger setzte er sich in ihrem Groß- und Kleinhirn fest. Seinetwegen hatte sie sich zum Idioten gemacht, und wie sie heute Abend dem Geistlichen bei der Bulldog-Hochzeit gegenübertreten sollte, wusste sie absolut nicht. Vielleicht sollte sie ja einfach so tun, als hätte sie sich in einem Dämmerzustand befunden und könnte sich an nichts mehr erinnern.

				Aber sie war dann doch in der Lage, Eric aus ihrem Denken zu verbannen, während sie die Hochzeitsprobe beaufsichtigte – was dem Einfangen von Wildschweinen gleichkam, um ihnen dann eine Schleife an den Kringelschwanz zu binden. Die Schleifen halfen auch nicht viel, und die Wildschweine waren grimmig. Die Probe verlief dann relativ gut; auf dem Gesicht der Mutter des Bräutigams machte sich langsam wieder ein Hauch Farbe breit – bis der Geistliche auf den Putz haute und alle zur Bar dirigierte, wo heiße Chickenwings und Bier warteten, gefolgt von einem Bananendessert und Schokokeksen.

				Sofort wich wieder jegliche Farbe aus dem Gesicht der Frau. Jaclyn hatte die Bescherung schon vorher bemerkt und mit Entsetzen die Tonnen von Zuckerguss auf den Schokokeksen und die bunten Zuckerstreusel auf dem Dessert registriert. Ihre Klientin hatte – mit aller Anstrengung – versucht, ein anständiges Probedinner zusammenzustellen. Zumindest bei diesem Punkt der Hochzeit hätte sie selbst die Fäden in der Hand halten sollen. Doch das glückliche Paar hatte darauf bestanden, dass es keinen Sinn machte, groß irgendwo hinzufahren, da das Essen hier doch prima sei und sie das Lokal am heutigen Abend für sich hätten. Im Grunde hatten sie die Mutter des Bräutigams überrumpelt.

				Jaclyn hörte sogar eine der Töchter flüstern, dass ihr Sohn womöglich mit einem anderen Baby im Krankenhaus vertauscht worden sein könnte, weil diese Frau doch keinen Jungen auf die Welt gebracht haben konnte, der ihr so etwas antat.

				Der Bruder der Braut mit Vokuhila-Frisur machte sich an Jaclyn heran, bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln und nickte. Mit wissendem Blick sagte er: »Kaum zu glauben, dass ein hübsches Ding wie du allein hier ist. Eine Frau wie du sollte nie unbemannt sein.«

				»Ich bin bei der Arbeit«, erwiderte Jaclyn frostig.

				Der Knabe – über einundzwanzig oder zweiundzwanzig war er bestimmt nicht – kapierte den Wink nicht. Er ging näher an sie heran, drang in ihre Privatsphäre ein mit seinem Geruch nach frischem Bier und abgestandenem Atem. Ach du heiliger Himmel, da blitzten seine kaputten Zähne auf. Er sollte lieber nicht lächeln. Nein, wahrhaftig nicht. Jaclyn trat einen Schritt beiseite. Wenn er sie anrührte, würde sie ihn plattmachen, aber ja doch. Sie hatte in den letzten zwei Tagen schon mehr ertragen, als ihr eigentlich möglich war, und wenn er ihr jetzt den Rest gab, dann würde sie nicht lange fackeln und sich revanchieren – diesmal mit Sicherheit.

				Na, das würde sich gut machen, solange sie des Mordes an Carrie Edwards verdächtigt wurde. Doch manches war den Preis wert, den es zu bezahlen galt.

				»Ich würde dich gern nach Hause fahren, Süße.«

				Sie bedachte den Typen mit der Vokuhila-Frisur mit einem raschen, entschiedenen »kein Interesse« und wandte sich ab.

				Ihre Arbeit war getan, Gott sei Dank. Wenn sie es, ohne belästigt zu werden, bis zu ihrem Auto schaffte, musste sie noch die Bulldog-Hochzeit über die Bühne bringen – mit dem Ringträger, der dank Erics Intervention nun einen Football-Helm tragen würde; aber Diedra würde ihr ja helfen. Der morgige Tag würde sehr lang werden, und deshalb sollte sie jetzt nach Hause fahren, sich ins Bett legen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Gerade als sie sich von der Frau, die sie engagiert hatte, verabschieden wollte, ging die Tür des Restaurants auf. Die Brautmutter fauchte mit ihrer kratzigen Raucherstimme: »Das ist eine Privatparty. Kannst du nicht lesen, da steht ›geschlossen‹ auf dem Schild, Schwachkopf.«

				Alle drehten sich um, und Jaclyn riss entsetzt die Augen auf, als sie den groß gewachsenen, muskulösen Mann erkannte, der seinen durchdringenden Blick durch die Kneipe schweifen ließ. Eric bedachte die Brautmutter mit einem eisigen Blick und zückte seinen Dienstausweis: »Detective Schwachkopf, wenn’s recht ist.«

				Plötzlich wurde es ganz still. Zum ersten Mal an diesem Abend hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Dann sagte die Brautmutter resigniert: »Das mit dem Schwachkopf tut mir leid. Kommen Sie doch herein.« »Wenn es sein muss« blieb unausgesprochen.

				Einige der Gäste wirkten wirklich alarmiert, und Jaclyn fragte sich, wie viele wohl meinten, der Bulle sei ihretwegen da. An so ziemlich jedem anderen Abend hätten sich ihre Befürchtungen ja bestätigt, doch heute waren sie sicher. Detective Wilder war wegen Jaclyn gekommen.

				Sie stolzierte auf ihn zu, erhobenen Hauptes und mit blitzenden Augen. Es war das zweite Mal, dass er sie bei der Arbeit störte. Einmal war schon zu viel gewesen, zweimal absolut ärgerlich.

				»Ich habe noch einige weitere Fragen«, sagte er, als sie auf ihn zukam. Hinter ihr wurde die Feier wieder aufgenommen, wobei die Gäste allerdings etwas gedämpfter waren als zuvor und sich zig Augenpaare auf den Neuankömmling richteten. Was auf Gegenseitigkeit beruhte. Eric schaute nämlich nicht sie an, sondern hatte seinen Blick auf den Saal hinter ihr gerichtet.

				»Kann das nicht warten?«, fragte sie leise mit angespannter Stimme, sodass nur er es hören konnte.

				»Nein, ich muss heute Abend mit Ihnen reden.« Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, lächelte süffisant und meinte: »Hübsche Arbeit übrigens. Die Weihnachtsbeleuchtung gefällt mir besonders gut – peppt alles so richtig auf.«

				»Leck mich.«

				Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, nahm sie ins Visier. »Immer gern, meine Süße«, erwiderte er. »Über-
all.«

				Sie wurde aschfahl und wich einen Schritt zurück. Nein. Nachdem er sich ihr komplett entzogen hatte, als sie seiner Versicherung bedurft hätte, dass er sie für unschuldig hielt, würde er sich nicht einfach so wieder ins Spiel bringen und von ihr erwarten, dass sie darauf auch noch einging. »So reden Sie nicht mit mir, damit das klar ist«, erwiderte sie frostig. »Jetzt nicht. Nie mehr.« Obwohl sie die Sache natürlich ins Rollen gebracht hatte mit ihrem »Leck mich« – und somit musste sie sich wieder einmal bei ihm entschuldigen. Es schien sich zu einer Gewohnheit auszuwachsen, dass sie verbal auf ihn losging, sobald sie ihn sah; jedenfalls musste sie sich entschuldigen – oder besser gleich eine Blanko-Entschuldigung schreiben und sie mehrfach ausdrucken, um ihm jedes Mal, wenn ihr das Mundwerk durchging, eine davon zu geben.

				Bevor ihr die Worte noch über die Lippen kamen, wanderte sein Blick zu ihrem Mund. »Ja«, sagte er, »wirklich.«

				Ihr fiel darauf keine Antwort ein, und so öffneten sich ihre Lippen, doch es kam kein Ton heraus. Bevor sie sich fassen konnte, ließ er erneut ein süffisantes Grinsen sehen und nickte in Richtung Geistlichem. »Wieso tragen Sie heute nicht Ihr spezielles Hochzeitsdesignergewand?«

				Ihr Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen, wurde von dem Bedürfnis überschwemmt, ihm die Reste des Bananendesserts auf dem großen Tablett über den Kopf zu kippen. Nachdem sie sich gestern Abend durch ihren Kontrollverlust selbst gedemütigt hatte, bekämpfte sie diesen Impuls jedoch mit all ihrer Willenskraft, die ihr zur Verfügung stand. Sie weigerte sich, ja sie weigerte sich absolut, sich von ihm in den Wahnsinn treiben zu lassen. Sie würde sich besonnen verhalten, und wenn es sie umbrachte. »Das hebe ich mir für morgen auf«, presste Jaclyn schließlich heraus. Ausflüchte und Erklärungen steckten ihr gleichsam real in der Kehle. Sie wollte ihm erklären, wie viel schlimmer diese Hochzeit ohne ihre Dienste gewesen wäre; sie wollte ihm diese ganze fürchterliche Litanei erzählen – von dem Schuppen und den Plastikblumen und dem Song von Brad Paisley, doch nie und nimmer würde sie diesem Eric Wilder auch nur die geringste Erklärung geben.

				Sie straffte die Schultern und bedachte ihn mit einem entschiedenen, standhaften Blick. »Stellen Sie Ihre Fragen, aber machen Sie voran. Ich habe noch einen Termin, und ich muss in einer Stunde dort sein. Was möchten Sie wissen?«

				»Ich dachte, wir könnten den Mittwochnachmittag noch einmal durchgehen – schauen, ob Sie sich hinsichtlich des Mannes, den Sie gesehen hatten, doch noch an etwas erinnern können; oder ob Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen ist, das Carrie gesagt hatte und das …«

				»Geben Sie’s auf, Detective«, erwiderte sie barsch. »Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, woran ich mich erinnere. Wie oft sollen wir das denn noch durchkauen?«

				»So oft wie nötig.« Er schaute sie prüfend an, ohne jeglichen Humor, den er einen Augenblick zuvor noch zur Schau gestellt hatte.

				»Kann das nicht warten, bis …«

				»Herr Wachtmeister«, rief der Geistliche, und beide drehten sich zu dem massigen Mann mit Schurbart um, der jetzt hinter der Bar stand. »Wie wäre es mit einem Bierchen und ein paar Chickenwings?«

				Eric korrigierte den Geistlichen nicht; er sagte ihm nicht, dass er Detective war und kein Wachtmeister, denn für diese Leute hier machte das keinen Unterschied: Bulle blieb Bulle. »Nein danke, kein Bier, aber die Chickenwings würde ich gern probieren und dazu vielleicht ein großes Glas Tee mit Zucker trinken.« Er ging an Jaclyn vorbei in Richtung Bar.

				»Alles klar«, erwiderte der massige Mann. »Wir haben auch Schokokekse. Wenn Sie ein bisschen eher gekommen wären, hätten Sie auch noch was von dem Bananendessert kriegen können, aber das ist inzwischen alle.«

				Und somit war ihr Plan dahin, ihm das Bananendessert über den Kopf zu kippen. Jaclyn drehte sich um und folgte Eric zur Bar. Sie war so aufgebracht, dass sie sich wie in einem viktorianischen Melodrama vorkam. Sie hätte am liebsten mit dem Finger auf ihn gezeigt und absolut entrüstet gesagt: Wie können Sie es wagen! Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? Das war ihre Welt, ihr Job, ihr Leben – und er war hinter ihr her, als würde er damit rechnen, sie mitten bei einem Terroranschlag zu schnappen. Das war nicht gut fürs Geschäft. Einmal ließ sich ja noch als Ausrutscher erklären, aber zweimal? Und was, wenn er morgen wieder aufkreuzte? Dann würde das Gerücht die Runde machen, dass bei Premier etwas nicht stimmte, und Leute, denen das nicht passte, würden sich nach einem anderen Eventdesigner umsehen.

				Sobald Eric sich von der Tür entfernt hatte, flüsterte ein Paar, das seine Riesenteller mit Essen noch längst nicht leergefuttert hatte, den Tischgenossen ein schnelles Tschüss zu, um dann möglichst unauffällig durch die Tür zu verschwinden, denn schließlich waren sie die ersten Gäste, die gingen. Ein weiterer Mann stand in aller Ruhe auf und verschwand. Der Bursche mit der Vokuhila-Frisur heftete sich an seine Fersen; er konnte gar nicht schnell genug aus dem Porky’s herauskommen. Ihr war schon klar gewesen, dass diese Leute anders als ihre üblichen Kunden waren, aber wo war sie hier bloß hineingeraten?

				»Wie viele sind gegangen?«, fragte Eric, als sie neben ihm auftauchte.

				»Vier.«

				Er ließ einen Grunzlaut hören. »Ich hatte mit fünf gerechnet.«

				Sie wusste, sie sollte sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Sie wusste, sie sollte seine Fragen beantworten und dann möglichst schnell einen Abgang machen. Doch ihre Neugier war stärker. »Wer ist der fünfte?«

				Er warf einen zufälligen Blick über die Schulter, sondierte die Person, über die er gerade sprach. »Die Frau, der die Titten aus dem roten, rückenfreien Oberteil heraushängen.«

				Ach du liebe Güte, das war ja die Braut!

				Sie hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, da klopfte er auf den Stuhl neben sich und sagte: »Na los, setzen Sie sich zu mir, dann können wir uns unterhalten.«

				Plötzlich hatte sie die Nase voll. Sie musste hier raus, und wenn es ihm nicht passte, auch gut. Sie deutete auf ein Schild hinter der Bar, auf dem stolz geschrieben stand: FRISS ODER FICK DICH. Letzteres wohl.

				Jaclyn machte kehrt und ging zu einem Tisch, wo die einzigen drei Frauen, die in diesem Raum nicht ihre Brüste zur Schau stellten, beieinandersaßen, als wären sie von Außerirdischen umgeben, die jeden Moment angreifen könnten. Die ältere Frau machte einen elenden Eindruck; Eric zog daraus den scharfen Schluss, dass der Bräutigam ihr Sohn sein musste. Als er sich umschaute, konnte er den Burschen sogar ausmachen; er war ziemlich fertig, aber es fehlte ihm noch dieses komplett abgestürzte Aussehen, das er im Schlaf wiedererkennen würde.

				Sie hatten Glück, dass er nicht im Sittendezernat arbeitete. Ihm war es egal, ob einer Koks dabeihatte oder ein Haftbefehl ausstand. Er musste reagieren, wenn einer ein Drogenlabor auf vier Rädern auf dem Parkplatz stehen hatte, und beim Hereinkommen hatte er in der Tat prüfend geschnüffelt – aber ansonsten hatten sie nichts zu befürchten. Auf sie hatte er es heute Abend nicht abgesehen.

				Nein, sein Ziel ragte heraus wie ein Diamant in einer Schale mit Steinen. Jaclyn hatte Klasse, sie war schön und couragiert. Andere Frauen wären in Tränen ausgebrochen oder hätten einen Nervenzusammenbruch erlitten, sie aber blieb cool. Relativ cool zumindest. Ihr Gang brachte ihn schier um: sexy, langsam und aufreizend. Das enge blaue Business-Kostüm lag an den richtigen Stellen an. Es war in der Taille schmal geschnitten, sodass ihre durchtrainierte Figur erkennbar war; der Rock hörte kurz über den Knien auf, was ihm einen Blick auf ihre Beine erlaubte. Der funkelnde Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte, ging ihm durch und durch – allerdings nicht, wie sie ihn gemeint hatte.

				Nachdem sie mit den entsetzten Damen ein paar Worte gewechselt hatte, schenkte sie ihnen noch ein Lächeln und verließ dann das Restaurant, ohne sich umzudrehen. Eric ließ sich von seinem Barhocker gleiten und folgte ihr. Keiner bedauerte, dass er ging, und niemand ließ eine Bemerkung fallen, dass er nur zwei Bissen von den Chickenwings gegessen und bloß einen Schluck Tee getrunken hatte. Er war fast schon beleidigt, weil niemand Tschüss zu ihm sagte.

				Auf dem Parkplatz holte er Jaclyn mühelos ein; sie hatte zwar lange Beine, doch der enge Rock und die hohen Absätze hinderten sie, schnell auszuschreiten.

				»Ich muss wirklich mit Ihnen reden«, sagte er, als sie gerade ihrem bei Jaguar ankam.

				»Wenn Sie mich noch einmal verhören wollen, rufen Sie meinen Anwalt an.«

				»Verdammt, Jaclyn, hören Sie mir doch zu!«, erwiderte er scharf, wobei seine Verstimmung aufflammte.

				»Für Sie bin ich immer noch Ms. Wilde«, fauchte sie, als sie ihre Autotür öffnete und ihre Handtasche auf den Beifahrersitz warf. Sie stieg ein, doch bevor sie die Tür schließen konnte, hielt er sie oben an der Kante fest.

				»Der Mann, den Sie gesehen haben, der grauhaarige«, setzte er an. »Können Sie …«

				Sie bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick, den er sogar auf dem nicht sonderlich gut beleuchteten Parkplatz noch deuten konnte. »Was soll ich sagen, damit Sie es in Ihren Kopf reinkriegen?«, fragte sie ungläubig. »Ich habe nicht auf sein Gesicht geachtet, und ich kann sein Auto nicht identifizieren; das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass es eine silberfarbene Limousine war. Ich bin keine Frau, die sich mit Autos auskennt. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass es kein Laster oder Geländewagen war, aber das war’s auch schon. Die Farbe könnte vielleicht in Richtung Champagner gegangen sein, aber ich bin mir relativ sicher, dass sie Silber war. Alles Weitere weiß ich nicht. Nachdem ich Carrie – lebendig – zurückgelassen hatte, war ich total aufgeregt; ich war wütend. Und ich habe nicht versucht, mir ein fremdes Gesicht auf dem Parkplatz zu merken. Sind wir damit jetzt fertig? Ich habe einen Job, den ich irgendwie machen will, insofern Sie mir jetzt den Weg freigeben!« Sie riss die Autotür zu, und er musste seine Hand wegziehen, damit sie nicht zerquetscht wurde.

				Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ sie den Motor an und schoss von dem Parkplatz, dass die Räder fast auf den Kieselsteinen durchdrehten. Vermutlich war das ja Absicht gewesen.

				Nun, dieses Gespräch war im Großen und Ganzen verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Und wenn er auch nichts Nützliches gefunden hatte, so hatte er doch einen ersten Schritt zu einem persönlicheren Umgang mit ihr getan. Und sie allerdings auch verärgert. Die Verbindung bestand noch. Selbst wenn sie total wütend war, selbst wenn sie darum kämpfte, es nicht zu zeigen: Die Verbindung war vorhanden.

				Er schaute ihren Rücklichtern nach, bis sie außer Sichtweite waren, und fragte sich, ob er ihr zu der Hochzeit hinterherfahren sollte; doch welchen Sinn hätte das? Eine Hochzeit war nicht wie dieser Zirkus beim Probedinner. Sie wäre beschäftigt und absolut nicht glücklich, ihn zu sehen. Somit war es klüger, ihr heute Abend etwas Spielraum zu geben, damit sie sich beruhigen und ein wenig nachdenken konnte. Er benutzte den Mann, den sie gesehen hatte, nicht nur als Mittel zum Zweck; manchmal erinnerten sich Zeugen wirklich an mehr, als sie meinten, sie mussten nur darüber nachdenken, die Einzelheiten zutage treten lassen. Sie musste einfach mehr gesehen haben, als sie soeben gesagt hatte.

				Morgen hatte er mehr als genug Zeit, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen. Vielleicht würde sie dann nicht aussehen, als würde sie am liebsten ausholen und auf ihn losgehen.
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				Vielleicht hatte sie ja nur den Eindruck, weil sie die Szene mit der im Porky’s BBQ verglich, aber die Bulldog-Hochzeit ging nicht nur ohne Komplikationen über die Bühne, sondern verlief sogar erstaunlich nett. Und zum Glück konnte sie sich damit ablenken, denn sonst würde sie zu Hause sitzen und sich über den letzten Zusammenstoß mit Eric aufregen, würde kein Auge zutun und sich auch nicht auf ihr HG-TV konzentrieren können. Es war gut, dass sie viel zu tun hatte. Und dass sie zu viel zu tun hatte, war sogar besser.

				Die Gäste hatten das wahrlich unkonventionelle Motto der Hochzeit akzeptiert, und alle hatten herzlich gelacht, als der Ringträger feierlich den Gang zum Altar hinuntergeschritten war – in seinem kleinen Smoking und mit dem Football-Helm. Sicherlich kam es ihrem Karma zugute, wenn sie sich in der Gesellschaft von so vielen fröhlichen Menschen aufhielt; in letzter Zeit hatte sie das schlechte Karma ja schier überrollt.

				Es war eine große Kirche mit diversen Nebengebäuden; in einem davon befand sich der weitläufige Empfangssaal. Anstatt ins Auto steigen zu müssen, um zum Feiern anderswohin zu fahren, hatten die Gäste einfach zu Fuß gehen können, was das Prozedere enorm vereinfach hatte. Das Wetter hatte auch mitgespielt. Die Schwüle hatte etwas nachgelassen, sodass der Abend eigentlich angenehm war, es wehte sogar ein laues Lüftchen. Ein silberner Mond erhellte den Himmel, ein paar kleinere Wölkchen trieben in seinem Schein dahin.

				Der gesamte Event war wunderschön gewesen, jedes Detail hatte den Erwartungen der Kunden entsprochen, und Katastrophen hatte sie auch keine abwenden müssen. Alles in allem war der Abend ein Erfolg gewesen, zumindest in beruflicher Hinsicht. Auf persönlicher Ebene hatte Jaclyn keine Ahnung, wo sie stand und was sie empfinden sollte. Es war in den letzten vier Tagen zu viel passiert, angefangen mit dem Irrsinn, dass sie mit Eric geschlafen hatte, obwohl sie ihn gerade erst kennengelernt hatte. Sie war von Gefühlen aller Art schier bombardiert worden, von Ekstase bis Wut, gemischt mit Angst, Traurigkeit, Verbitterung und sogar Schuld. Sie kriegte das alles nicht mehr auf die Reihe. Sie hielt nur irgendwie stand, Augenblick für Augenblick, und hoffte, ihr psychisches Gleichgewicht wiederzuerlangen, sobald diese höllische Woche vorüber war.

				Um Mitternacht machten sich die Braut und der Bräutigam davon, und die meisten Gäste gingen ebenfalls. Da Diedra so früh eingetroffen war, hatte sie einen günstigen Parkplatz auf dem Grundstück der Kirche ergattert. Nun gingen sie gemeinsam nach draußen und wünschten sich gerade müde gute Nacht, als Diedra an ihrem Auto stehen blieb. Jaclyn war das Glück nicht hold gewesen. Sie hatte sich eine Parklücke auf der Straße suchen müssen, und ihr Auto stand nun vier Straßen und einen halben Block entfernt. Einige der Gäste, die sich ebenfalls zu später Stunde auf den Heimweg machten, gingen auch die Straße hinunter, sodass sie nicht allein war, doch ihr Wagen parkte an die dreißig Meter weit weg von den anderen. Sie sagte auch zu ihnen gute Nacht, und alle beglückwünschten sie zu dem gelungenen Abend. Sie dankte ihnen und setzte ihren Weg fort, wobei ihre Absätze auf dem Gehsteig klapperten.

				Zu dieser späten Stunde war in dem gehobenen Mittelschichtviertel in hübscher Lage von Atlanta alles ruhig; die hohen Bäume an den Straßen warfen tiefe Schatten und verliehen dem Ambiente etwas Sinnliches. In der Nähe besaß jemand einen Blumengarten; der intensive süße Duft wehte zu Jaclyn herüber und ließ in ihr den Wunsch nach einem kleinen Patio-Garten entstehen, obwohl sie wusste, dass sie gar keine Zeit hatte, ihn zu hegen und zu pflegen. In der Ferne hörte sie Autotüren zuschlagen und Leute lachen. Der Abend war prima gelaufen. Genauer gesagt: Der letzte Teil des Abends war prima gelaufen.

				Sie sperrte ihren Jaguar auf, stieg ein und atmete tief durch, wobei sie geistig noch einmal die Aufgaben durchging, die nach diesem langen Tag nun erledigt waren. Das Schlimmste war geschafft. Drei Hochzeiten waren abgehakt, drei weitere standen noch aus. Ihre Mutter und Peach brachten vermutlich in diesem Moment die Hochzeit in Pink zum Abschluss. Sobald sie zu Hause war, wollte sie anrufen und sich erkundigen, ob alles glattgegangen und auch die Hochzeitsprobe samt Familiendrama erledigt war. Da sie an dem Abend keinen Anruf erhalten hatte, konnte sie davon ausgehen, dass keine größeren Kata-
strophen eingetreten waren. Ausrutscher vielleicht, Katastrophen aber nicht. Das war ja schon mal etwas.

				Die große Hochzeit am Sonntag bedeutete für Premier dann einen Ganztagsjob, aber zumindest stand sonst nichts weiter an. Sobald sie über die Bühne war, konnten sie eine Atempause einlegen, sich ein paar Tage ausruhen und Kräfte sammeln. Vielleicht würde sie sich den Montag sogar freinehmen. Seit sie mit Madelyn Premier aufgezogen hatte, gab es keinen Tag, an dem sie einfach nicht zur Arbeit gegangen war. Sie hatte vor drei Jahren einmal eine Woche Urlaub gemacht, und sie war einige Male zu Hause geblieben, weil sie krank gewesen war und man sie nicht dringend gebraucht hatte; aber ansonsten war sie stets da gewesen. Nach dieser fürchterlichen Woche hatte sie sich eine kleine Pause verdient.

				Jaclyn ließ den Motor an und legte den Gang ein, nahm den Fuß jedoch nicht von der Bremse, als sie einen Blick über die Schulter warf, um den Verkehr zu prüfen. Eine gute Idee, denn hinter ihr fuhr unweit der Kreuzung ein Wagen aus einer Parklücke und preschte zwischen den Fahrbahnen schlingernd die Straße hinunter. Jaclyn ging automatisch in Habachtstellung, hatte ein Auge auf das heranrasende Auto, während sie abwartete, dass es vorbeifuhr. Aus dem wild schlingernden Wagen zu schließen musste der Fahrer betrunken sein. Sie hoffte, dass er nicht von der Hochzeitsfeier kam. Klar, einige Gäste hatten über den Durst getrunken, doch keiner hatte sich volllaufen lassen. Es war auch niemand vor ihr und dem Paar hergelaufen, das gemeinsam mit ihr die Straße überquert hatte, aber natürlich bestand die Möglichkeit, dass der Fahrer früher gegangen und sich einen Moment in sein Auto gesetzt hatte in der Hoffnung, nüchterner zu werden oder auch seinen Zündschlüssel zu finden.

				Zum Glück war sie noch nicht auf die Straße herausgefahren; sobald dieser Idiot an ihr vorbei war – hoffentlich ohne seitlich in sie hineinzuschleudern –, wäre der Zeitpunkt gekommen. Doch als sie das Auto im Rückspiegel beobachtete, stieg die Möglichkeit, dass es wirklich krachen würde. Der Wagen schien genau auf sie zuzuschießen. Die Entfernung war in Sekunden zurückgelegt, doch die Zeit zog sich qualvoll lange hin. Sie packte das Lenkrad, um sich zu wappnen, schloss die Augen und betete.

				Das Auto kam auf gleiche Höhe. Es kam nicht gänzlich zum Stehen, sondern drosselte so unvermittelt das Tempo, dass die Reifen quietschten. Jaclyn öffnete die Augen und riss den Kopf herum, doch obwohl die Straßenbeleuchtung auf den Fahrer fiel, war er nichts als ein dunkler Fleck. Sie sah jedoch, wie das Licht etwas Metallisches reflektierte, das auf sie gerichtet war. Den Bruchteil einer Sekunde herrschte Ungläubigkeit, doch dann erkannte sie, worum es sich bei dem metallischen Etwas handelte: eine Pistole.

				Es ertönte ein lauter Knall, und das Fenster neben ihr explodierte schier, Splitter der Sicherheitsscheibe regneten auf sie nieder. Der warme Luftzug traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Instinktiv duckte sie sich und warf sich zur Seite auf die Mittelkonsole. Es knallte ein weiterer Schuss – viel lauter diesmal, weil ja das Fenster kaputt war. Wieder fühlte sie die warme Luft wie einen Schlag ins Gesicht, und sie presste den Kopf ins weiche Leder des Autositzes, als könnte sie so der Kugel entkommen. Sie hörte Schreie – ihre eigenen Schreie, wie ihr vage bewusst wurde.

				Heiliger Himmel, sie saß hier fest! Wenn sie versuchte, aus dem Auto zu kommen, müsste sie den Kopf heben, doch dann machte sie sich zur Zielscheibe. Aber was, wenn der Schütze gerade eben aus seinem Wagen stieg und zu ihrem kaputten Fenster hinüberging? Sie saß in der Falle. Sie konnte nichts tun. Es gab kein Entrinnen. Sie würde bei einem sinnlosen Drive-by-Überfall sterben. Eine Woge der Reue erfasste sie, dass ihr übel wurde, denn nun würde sie Eric nie sagen können, dass …

				»Jaclyn!« Das war Diedras Stimme, die da brüllte – ihre laute, schrille Stimme übertönte ihre eigenen Schreie. Noch andere Geräusche waren zu vernehmen: ein Mann, der etwas brüllte, eine Autotür, die zugeworfen wurde – dann, anstatt des dritten Schusses, mit dem sie gerechnet hatte, hörte sie plötzlich das Quietschen der Reifen, als der Killer, der sie fast ermordet hätte, davonraste.

				Die Zeit verlangsamte sich, zäh wie kalter Zuckersirup. Jaclyn hörte das Rasseln der Luft in ihrer Kehle, spürte jeden Schlag ihres trommelnden Herzens im Körper. Der Geruch von Leder hing ihr in der Nase, gemischt mit dem süßen Blumenduft und dem scharfen Geruch von Schießpulver.

				Langsam, als wäre sie innerhalb von Sekunden um siebzig Jahre gealtert, richtete sie sich auf und sah sich um. Zu ihrer Überraschung schlingerte das Auto des Schützen noch auf der Straße vor der Kirche dahin, die Reifen um Bodenhaftung bemüht. Was ihr wie Minuten vorgekommen war, hatte in Wirklichkeit gerade einmal ein paar Sekunden gedauert. Mit einem dumpfen und seltsam losgelösten Gefühl schoss es ihr durch den Kopf, dass sie sich die Autonummer merken sollte, wenigstens zum Teil, doch der Wagen wies kein Nummernschild auf. Schließlich bekam der Fahrer das Auto unter Kontrolle, und er raste davon, dass die Reifen quietschten, als er rechts an der Ecke abbog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

				Diedra kam über die Straße gerannt. Sie rief noch immer ihren Namen, während sie eine Nummer in ihr Handy tippte. Ein Paar, das noch nicht aus dem Parkplatz der Kirche herausgefahren war, befand sich ein paar Meter hinter ihr. Das Paar hatte die Straße vor Jaclyn überquert und wollte schon wegfahren, doch als die Schüsse knallten, hatte der Mann angehalten und den Wagen wieder an den Straßenrand gefahren. Er und seine Frau hetzten jetzt auf sie zu. Überall im Block gingen die Lichter an, Türen wurden aufgerissen, und Leute liefen hinaus in die Nacht.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, brüllte der Mann, was ihr irgendwie seltsam vorkam, denn wie hätte sie antworten sollen, wenn nicht?

				Ihre Lippen waren taub, doch mit einiger Mühe schaffte sie es schließlich, die Autotür zu öffnen und auszusteigen. Jede Bewegung fühlte sich an, als befände sie sich unter Wasser und müsste gegen eine starke Strömung ankämpfen. Aufgrund des Schocks jagten ihr kalte Schauer über die Haut. Mann, das war knapp gewesen!

				Atlanta war eine Großstadt. Die Schießerei mochte Zufall sein. Oder man hatte sie mit jemandem verwechselt, was in Anbetracht ihres Jaguars allerdings unwahrscheinlich war. Sie hätte Opfer eines bösartigen Streichs oder einer Bandenmutprobe werden können.

				Aber das glaubte sie nicht. Wer auch immer in diesem Auto gesessen hatte – diese Person hatte ihr aufgelauert; und sie hatte keine Ahnung, weshalb.

				Erics Herz schlug noch immer wie wild, als er am Tatort eintraf. Als er den Anruf bekommen hatte, war er nackt aus dem Bett gesprungen, die Autoschlüssel praktisch schon in der einen Hand und die Waffe in der anderen; doch dann wurde ihm bewusst, dass er nichts anhatte. Fluchend machte er kehrt und flitzte zurück ins Schlafzimmer, um sich etwas überzuziehen – die nächstbesten Klamotten, die ihm in die Finger fielen, nämlich die Hose, die er am Tag zuvor angehabt hatte, und ein dunkelgraues T-Shirt, das er beim Sport getragen hatte. Unterwäsche kam ihm nicht in den Sinn, Socken auch nicht, und somit war er barfuß, aber zumindest hatte er ja seinen Gürtel, an dem er seine Dienstmarke festmachen konnte, und die Schulterholster hatte er auch noch schnell gepackt.

				Während seiner halsbrecherischen Fahrt durch Atlanta hatte er einen Kumpel vom Präsidium in Atlanta angerufen und kurz mit ihm geredet. Sie wussten, dass er unterwegs war, und er wusste, dass mit Jaclyn alles in Ordnung war – nur diese beiden Punkte zählten. Er drosselte nun also zuerst einmal die Geschwindigkeit auf ein sinnvolleres Tempo. Zudem wäre die Polizei von Atlanta nicht alarmiert, wenn gleich ein halb angezogener Mann aufkreuzte, der offensichtlich durchgedreht und bewaffnet war. Viele der Kumpels kannten ihn noch aus seiner Zeit beim Polizeipräsidium Atlanta, aber sie kannten ihn mit gekämmten Haaren und komplett angezogen. Die neueren Kollegen hätten ihn womöglich erschossen.

				Er schaltete das Blaulicht ein, nur vorsichtshalber. Als er am Tatort ankam, fand er das Tohuwabohu vor, mit dem er schon gerechnet hatte. Er stieg aus, schaute sich um, bis er Jaclyn auf dem Parkplatz der Kirche stehen sah, umringt von ihrer Mutter, Freunden und Leuten, die er nicht kannte, sowie mehreren Polizisten in Uniform und in Zivil. Selbst aus der Entfernung war klar, dass sie alle durcheinanderredeten. Madelyn hatte ihrer Tochter ihre helfende Hand auf die Schulter gelegt, und die anderen beiden Frauen standen ganz in ihrer Nähe und boten Jaclyn moralische wie auch physische Unterstützung. Ihr Auto auszumachen war einfach; es stand am anderen Straßenrand geparkt, in einem Pulk von Polizisten, und wies ein zersplittertes Fenster auf.

				Von den vier Frauen schien Jaclyn die ruhigste zu sein. Sie redete mit den Polizisten von Atlanta, doch selbst aus der Entfernung konnte er sehen, wie blass sie war. Er begann, sich durch das Gewirr von hastig abgestellten Autos zu ihr zu kämpfen. Er musste sich mahnen, nicht loszurennen. Man hatte sie nicht erschossen, es ging ihr gut.

				Als er näher kam, fuhr ihr Kopf in seine Richtung herum, als verfügte sie über einen eingebauten Sensor hinsichtlich seiner Person. »Was wollen Sie denn hier?«, fragte sie mit unverhohlener Feinseligkeit.

				»Auch Ihnen guten Abend! Wie ich gehört habe, hatten Sie ein kleines Problem.«

				»Wie haben Sie das erfahren?«, fragte sie, den Detective argwöhnisch fixierend. »Woher konnten Sie wissen, dass …«

				Peach seufzte. »Ich habe ihn angerufen«, gestand sie. »Ich habe vor Sorge fast den Verstand verloren, deshalb erschien mir diese Lösung am besten.«

				»Wieso denn das?«, fragte Madelyn barsch mit einer Mischung aus Verblüffung und Verstimmung.

				»Nun, wieso sollte jemand Jaclyn erschießen wollen? Das musste doch die gleiche Person sein, die auch Carrie umgebracht hat. Es ist ja wohl abwegig anzunehmen, dass die beiden Vorfälle nichts miteinander zu tun haben.«

				Sie hatte recht. Eric hätte sein gesamtes Geld auf den grauhaarigen Mann gewettet, der vermutlich meinte, Jaclyn könnte ihn identifizieren.

				»Woher wusstest du denn seine Telefonnummer?« Madelyns Stimme nahm an Lautstärke zu, als sie versuchte, dem für sie offensichtlichen Blödsinn einen Sinn abzugewinnen.

				Peach warf Eric einen flehenden, um Hilfe heischenden Blick zu. »Ich hatte seine Karte in meiner Handtasche, und …«

				»Woher hattest du denn die Karte?« Madelyn brüllte jetzt fast schon und riss die Arme hoch.

				»Aus deinem Papierkorb«, gab Peach ohne Scham zu. »Die Visitenkarte lag ganz oben, und ich fand es schade, sie einfach so wegzuwerfen.«

				Tja, als würde man seine Visitenkarten nicht ständig wegwerfen. Während die älteren Frauen mit gedämpfteren Stimmen herumstritten, fing Eric plötzlich Jaclyns Blick auf; er ließ seine Augen auf ihr ruhen. Er konnte sehen, dass sie müde war und Angst hatte, und er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und sie an sich gezogen, hätte ihr eine Weile seine starke Schulter zum Anlehnen geboten. Na ja, als würde sie sich darauf einlassen. Deshalb fragte er dann einfach nur: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Sie antwortete mit einem Nicken, das er ihr allerdings nicht abnahm. Die Schüsse hatten sie nicht getroffen, aber gut ging es ihr bei Weitem nicht.

				Eric stellte sich den Polizeibeamten von Atlanta vor, trat mit dem Chefermittler einen Schritt beiseite und erklärte ihm, dass Jaclyn Zeugin bei einem Mordfall in Hopewell sei. Der Detective aus Atlanta erwiderte: »Sie gehört Ihnen, Kumpel. Ich habe versucht herauszukriegen, was sie gesehen hat, aber die Zeugen hier sind alle, gelinde gesagt, etwas durch den Wind. Die einzigen beiden, die nichts getrunken haben, sind Ms. Wilde und Ms. Kelly, dafür haben sie die größte Angst. Während Sie mit den beiden reden, vernehme ich die anderen.«

				»Durch den Wind« war wirklich gelinde gesagt. Jaclyn und Diedra fielen sich gelegentlich sogar ins Wort, als sie wiedergaben, was passiert war. Die Erklärung selbst dauerte nicht lang, denn sie waren sich in den wesentlichen Punkten einig. Nachdem Jaclyn die Feier verlassen hatte, war jemand neben ihrem Auto herangefahren und hatte zwei Schüsse auf sie abgegeben. Diedra und eine Handvoll andere Zeugen, die ebenfalls gerade die Hochzeit verließen, konnten die Aussage Jaclyns bestätigen.

				Als er daran dachte, wie sie dagesessen hatte – wie eine Zielscheibe –, krampfte sich ihm das Herz zusam-
men.

				»Sagen Sie mir, dass Sie erkannt haben, was für ein Auto es war«, sagte er, wobei er sich voll bewusst war, dass im Ton seiner Stimme etwas Flehendes lag. Einer der Beamten schüttelte verneinend Kopf, Eric konnte sich also schon gut vorstellen, was nun kommen würde.

				»Es war ein normales Auto«, sagte Diedra, »kein Laster oder Geländewagen. Es war schwarz.«

				»Ich glaube, es war eher ein dunkler Blauton«, meinte Jaclyn.

				Einer der Beamten ergriff das Wort: »Die anderen Zeugen, die eigentlich zu weit entfernt waren, um mehr aussagen zu können, als dass Schüsse gefallen waren, halten besagtes Fahrzeug möglicherweise für grün.«

				»Marke?«, fragte Erich hoffnungsvoll. Er wusste, dass Jaclyn ihm diese Information nicht liefern konnte, aber vielleicht ja der eine oder andere Zeuge …

				Wieder schüttelte der Beamte den Kopf.

				Schlichtweg scheißunglaublich. »Sicherlich können Sie beide doch einige Einzelheiten zu dem Auto angeben«, sagte Eric, wobei er von Jaclyn zu Diedra blickte und wieder zurück zu Jaclyn. Wie konnten denn gleich beide so blind sein?

				Jaclyn zuckte nur mit den Schultern, als Diedra sagte: »Also, ein Mustang war es nicht. Einen Mustang hätte ich bestimmt erkannt – glaube ich.«

				»Das ist alles? Kein Mustang?«

				»Diese mittelgroßen Wagen schauen doch alle irgendwie gleich aus«, meinte Jaclyn. Ihre Stimme klang ein bisschen dünn. Er konnte ein leichtes Zittern darin wahrnehmen. »Das ist aber doch schon was, oder? Ein mittelgroßes Auto, kein Riesenschlitten und auch kein Mini Cooper.«

				»Wir können eine Fahndungsmeldung herausgeben«, murmelte er. »Kein Mustang oder Mini Cooper. Wir sammeln dann alle sonstigen Informationen und checken sie daraufhin durch. Ich nehme nicht an, dass Sie sich das Kennzeichen gemerkt haben, oder?«

				»Es hatte keines«, antwortete Jaclyn. »Ich habe natürlich darauf geachtet!«

				Diese Schlussfolgerung war erschreckend. Die Schüsse waren nicht spontan abgegeben worden; der Schütze hatte die Tat geplant, hatte die Nummernschilder entfernt, für den Fall, dass es Augenzeugen gab. »Und was ist mit dem Fahrer?«

				Jaclyn erschauderte, und ihre Mutter legte ihr den Arm um die Schulter und herzte sie. Einen Moment später atmete Jaclyn tief ein, stellte sich kerzengerade hin, als hätte sie sich innerlich aufgerüstet: »Ich glaube, er hatte sich was übers Gesicht gezogen, eine Skibrille oder eine Kapuze. Ich konnte seine Gesichtszüge absolut nicht erkennen – nur die Pistole, die auf mich gerichtet war. Rechtshänder. Dunkler Ärmel. Hm … Handschuhe.«

				Diedra nickte. »Das glaube ich auch; als er an mir vorbeifuhr, da konnte ich etwas Weißes sehen, wo das Gesicht hätte sein müssen; er muss sich also eine Kapuze übergezogen haben. Aber …« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wenn ich es mir recht überlege, war der Fahrer wohl nicht sonderlich groß. Es könnte ein kleiner Mann gewesen sein, aber auch eine Frau. Schwer zu sagen, wenn jemand in einem Auto sitzt, aber ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck, dass die Person groß war.«

				Jaclyn dachte darüber nach. »Du hast recht«, sagte sie. »Wenn ich durchs Fenster schaue, dann bin ich vermutlich einen Tick größer als der Fahrer, schätze ich.«

				Keine der beiden Frauen kannte offensichtlich irgendwelche Automarken, von einem Mustang oder Mini Cooper einmal abgesehen, aber zumindest kam ihr Sinn für Details und Proportionen zum Tragen. Wenigstens damit ließe sich etwas anfangen.

				»Der Schütze hat bestimmt mit der rechten Hand abgefeuert?«

				»Ganz bestimmt. Das Auto fuhr hinter mir am Straßenrand los, und ich beobachtete es im Rückspiegel, um es vorbeizulassen, bevor ich selbst aus der Parklücke fuhr. Es schlingerte zwischen den Fahrspuren hin und her, deshalb dachte ich, der Fahrer wäre betrunken. Dann hielt er – oder sie – neben mir an, den rechten Arm ausgestreckt: So.« Jaclyn machte es ihm vor. »Und dann hat er zweimal geschossen.«

				Eric überließ sie eine Weile sich selbst, um ihr Auto zu überprüfen. Auf der Fahrerseite war das Fenster geborsten, das Auto innen mit winzigen Scherben des Sicherheitsglases übersät. Er erfuhr, dass keine Patronenhülsen sichergestellt worden waren, was allerdings nicht zwangsläufig bedeutete, dass es sich bei der Waffe um einen Revolver gehandelt hatte. Es konnte eine Automatikwaffe gewesen sein, die Hülsen lägen dann im Auto des Schützen. Mit etwas Glück würden sie ja im Polster des Autos die eine oder andere Kugel finden.

				Obwohl der Jaguar fahrtauglich war, ließ er ihn konfiszieren, damit er auf Spuren untersucht werden konnte. Nichts von alledem passierte schnell. Die Ermittlungen bei einem Verbrechen verliefen – notgedrungen – immer mit extremer Sorgfalt und dauerten. Die Zeit verstrich – nach halb zwei, dann nach zwei. Es ging schon auf drei Uhr in der Früh zu, als es schließlich ruhiger wurde. Eric hatte ein Auge auf Jaclyn, denn ihr Gesicht wurde immer noch blasser.

				Sie war nicht glücklich, ihr Auto hergeben zu müssen, stritt deshalb aber nicht herum. Jemand hatte auf sie geschossen; es lag in ihrem ureigensten Interesse, dass man herausfand, wer der Täter war. »Ich nehme mir einen Mietwagen, bis der meine repariert werden kann«, erklärte sie und ließ dann ein bitteres Lächeln sehen. »Zumindest hört Jacky dann auf, mich zu fragen, ob er sich meinen Wagen ausleihen kann.«

				»Wer ist Jacky?«, fragte Eric, bevor er sich noch Einhalt gebieten konnte; er ärgerte sich über seine eifersüchtige Anwandlung. Jaclyn schaute ihn an, als könnte sie nicht nachvollziehen, weshalb er so eine dämliche Frage stellte.

				Madelyn betrachtete ihn missbilligend. »Jaclyns Vater«, erklärte sie knapp; der abschließende Ton sagte ihm, dass sie weitere Fragen in dieser Richtung bestimmt nicht schätzen würde.

				Hm. Auch gut. Das war zumindest eine Erklärung für Jaclyns Namen: eine Mischung aus Jack und Madelyn.

				Madelyn wandte sich wieder ihrer Tochter zu, berührte sie sanft am Arm. »Ich erkundige mich mal, ob es okay ist, wenn du jetzt gehst. Du bist erschöpft.«

				»Danke, Mom.«

				»Ich fahre sie nach Hause«, erklärte Eric bestimmt.

				»Danke, aber das ist nicht nötig«, erwiderte Jaclyn frostig. Sie kam zwar halbwegs klar mit der Situation, aber die Nacht war noch lang nicht zu Ende, und das Übermaß an Adrenalin zeigte noch seine Wirkung. Sobald die nachließ, würde sie platt am Boden liegen.

				»Ich möchte Ihnen noch einige weitere Fragen stellen«, log er prompt. Nun, eine Lüge war dies eigentlich nicht, weil er sie ja wirklich noch einiges fragen wollte – Fragen, die er ihr bereits gestellt hatte, nur anders formuliert. Manchmal vermochte eine kleine Veränderung in einem Satz das Erinnerungsvermögen anzuregen. »Ich kann das auf dem Rückweg nach Hopewell tun oder Sie nach Hause begleiten, dann können wir uns dort unterhalten.«

				»Gut«, sagte sie lustlos, »ich will das möglichst schnell hinter mich bringen.« Sie gab Madelyn einen Kuss auf die Wange. »Ich bin ja so froh, dass du da warst. Bis morgen in der Früh dann. Aber ich komme ein bisschen später, weil ich das mit dem Mietwagen noch regeln muss, doch dann bin ich zur Stelle.«

				»Du solltest dir den Tag freinehmen«, sagte Madelyn, aber Jaclyn schüttelte sofort den Kopf.

				»Nein, ich bin bei der Arbeit besser dran, da kann ich mich ablenken. Davon abgesehen wird es morgen wieder hektisch. Übrigens, du weißt doch, dass ich heute diese Hochzeitsprobe hatte? Du wirst es nicht glauben, ich muss dir noch alles davon erzählen.«

				Eric, der ja auch dort gewesen war, stimmte ihr stillschweigend zu.

				Madelyn presste die Lippen zusammen. »Du rufst mich an, sobald du zu Hause in Sicherheit bist.«

				»Ja, klar.« Sie dankte den anderen für ihre Anwesenheit, dankte der Polizei von Atlanta und den Detectives, dankte den Zeugen und entschuldigte sich bei den Leuten aus der Nachbarschaft für die Störung. Eric, der die ersten Anzeichen ihres bevorstehenden Zusammenbruchs erkannte, legte ihr schließlich eine Hand an den Ellbogen, um sie zu seinem Auto zu geleiten. Sie stolperte leicht, und er musste sie immer stärker stützen. Sie sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, was für Fragen Sie noch haben könnten; ich weiß nichts, was ich Ihnen nicht bereits gesagt hätte. Nicht über Carrie, nicht über heute Nacht.«

				»Sobald Sie anfangen zu erzählen, könnte Ihnen noch etwas Interessantes einfallen.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Dann reden wir jetzt über Autos«, sagte Eric, als er ihr die Beifahrertür öffnete und sie hineinglitt. Sie hantierte mit dem Sicherheitsgurt herum, und er beugte sich zu ihr hinunter, um ihn festzuhaken. Dann umrundete er das Auto, stieg ein, setzte sich neben sie und schloss seinen eigenen Gurt. »Eines schwöre ich Ihnen: Wenn das vorüber ist, nehme ich Sie mit zu einer Autoshow.«

				»Wenn das vorüber ist, werde ich Sie nie mehr wiedersehen«, erwiderte sie.

				»Jede Frau sollte zwischen einem Ford, einem Toyota und einem Cadillac unterscheiden können.«

				»Sie haben alle vier Räder und ein Lenkrad. Alles andere: Was soll’s?«

				»Wenn Ihnen wohler ist, können wir ja Diedra mitnehmen. Kein Mini Cooper. Meine Fresse.«
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				Ein muskulöser, warmer Arm legte sich um sie, zog sie an eine Schulter, so stark wie ein Fels. Halb im Schlaf seufzte sie und kuschelte sich näher an ihn, weil er so warm war und ihr so ein Gefühl von Sicherheit gab und sie vor Müdigkeit schier umkippte. »Du bist zu Hause«, murmelte er, wobei er mit seiner anderen Hand ihr Kinn anhob. Er drückte seinen Mund zu einem sanften Kuss auf den ihren, ließ seine Zunge langsam in ihren Mund gleiten, immer tiefer, sodass die plötzliche Lust ihre Müdigkeit verjagte.

				Ja, sie war zu Hause, ging es ihr unbestimmt durch den Kopf. Jaclyn seufzte wieder, legte ihm die Hand um den Nacken und strich ihm dann durchs Haar. Meine Güte, der roch aber gut; der Geruch nach Mann mischte sich mit der Hitze, dem Schweiß und der Nachtluft. Haut war Haut; wieso rochen dann Männer so anders als Frauen? Aber so war es eben, und sein Geruch ließ etwas in ihr schnurren wie in Kätzchen.

				Seine linke Hand glitt über ihre Brüste, fanden durch die Kleiderschichten tastend ihre Nippel, die er dann mit den Fingern umfasste, um leicht an ihnen zu ziehen, sodass sie hart wurden und sich aufrichteten. Ihre Lust steigerte sich langsam – wie eine Welle, die heranrollte, sie Stück um Stück stärker erfasste und ihre Müdigkeit hinwegspülte, wenngleich sie sich noch immer völlig kraftlos fühlte. Ihr Körper kannte den seinen, kannte sein Gewicht und seine Hitze, wusste, wie er sich bewegte, wusste, was ihn aufstöhnen ließ und welche Laute er von sich gab, wenn er kam. Sie sollte ihn jetzt nicht küssen, sie sollte nicht zulassen, dass er sie so berührte, wie er es jetzt tat, aber sie war so müde und wäre an diesem Abend fast ermordet worden, und sie wollte ihn jetzt noch mehr als damals, als sie sich kennengelernt hatten.

				Doch das war genau, was sie beim ersten Mal falsch gemacht hatte: loszupreschen ohne groß nachzudenken, das hatte sich ja nun als emotionale Katastrophe erwiesen. Jegliche Vorsicht einfach fahren zu lassen war eigentlich nicht ihre Art – in der Regel jedenfalls nicht. Eric hatte sie aus ihrer Kuschelzone geschleudert, hatte sie dazu gebracht, Dinge zu sagen und zu tun, die sie normalerweise nie tun würde. Kuschelzonen hatten bekanntlich die Eigenschaft, angenehm kuschelig zu sein – und sie zu verlassen war unbequem.

				In ihrem Hinterkopf sprangen sämtliche Alarmglocken an. Sie musste auf die Bremse treten, sonst hätte sie jeden Moment einen hinaufgeschobenen Rock und keine Unterwäsche mehr an, und dann gäbe es kein Zurück mehr. Sie wollte das nicht noch einmal erleben, sie wollte ihm nicht die Vorgabe für weitere Kränkungen liefern.

				Die Hand gegen seine Schulter gestützt, befreite sie ihren Mund von seinen Lippen und zog den Kopf weg, wobei sie ihr Gesicht abwandte. »Nein. Tut mir leid. Ich war halb eingeschlafen und … nein.«

				Eine plötzliche Ruhe überkam ihn, dann stieß er langsam den Atem aus und zog sich zurück; er setzte sich im Fahrersitz gerade hin und ließ den linken Arm locker übers Lenkrad hängen. »Okay.« Wenn ihre Weigerung ihn verärgerte, so konnte sie dies seiner Stimme nicht entnehmen – er wusste seine Gefühle gut zu verbergen.

				Sie sollte aus dem Auto aussteigen und ins Haus gehen. Sie war erschöpft, und sie musste schlafen, selbst wenn es bloß ein paar Stunden waren, bevor ein neuer anstrengender Tag begann. Mit ihm hier im Dunkeln zu sitzen beschwor nur Ärger herauf, aber sie war auf dem Heimweg eingenickt, und er hatte ihr die Fragen, die er ihr so dringend hatte stellen wollen, nicht gestellt; hereinbitten wollte sie ihn nun aber mit Sicherheit nicht. Das Auto war noch das kleinere Übel.

				»Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin«, sagte sie, wobei sie ihrer Stimme einen möglichst forschen, förmlichen Ton verlieh, obwohl sie sich eigentlich schlapp wie eine Stoffpuppe fühlte. »Wonach wollten Sie mich so dringend fragen? Ich habe Ihnen alles gesagt, woran ich mich erinnern kann, meine Antworten werden also nicht anders ausfallen – außer Sie möchten, dass ich mir etwas aus den Fingern sauge.«

				Er sagte einen Augenblick kein Wort, trommelte nur mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Sie wartete, fragte sich, was so kompliziert war, dass er nicht einfach damit herausrückte, sodass sie ihm mitteilen konnte, was sie wusste, damit sie endlich ins Haus und zu Bett gehen konnte. »Wir haben die Analyseergebnisse Ihrer Kleidung bekommen«, sagte er schließlich ebenso betont förmlich. »Keine Blutrückstände.«

				»Natürlich nicht«, erwiderte sie irritiert. »Das war mir schon klar.« Vielleicht kam es, weil sie so müde war, aber es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. Doch dann flackerte ihr Ärger so wild auf, dass es mit ihrer Müdigkeit vorbei war; ihre Muskeln zitterten bei dem Bemühen, sich unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte sich keinesfalls noch einmal so gehen lassen wie am Abend zuvor – das hatte ihr nichts gebracht bis auf Erniedrigung. Sie nahm sich also zusammen.

				»Ach, verstehe«, sagte sie angespannt. »Sie haben die Ergebnisse bekommen, die beweisen, dass ich Carrie nicht umgebracht habe – jedenfalls nicht, als ich diese Klamotten anhatte. Und jetzt bin ich wohl wieder recht zum Herumknutschen? Sie glauben mir jetzt also? Nein, stimmt nicht: Sie glauben nicht mir, sondern dem Analyseergebnis, Sie Trottel.« Es juckte sie in den Fingern, ihm eine zu knallen, so fest sie nur konnte. Doch sie ballte eine Faust, um dem Impuls zu widerstehen, stemmte die Arme in die Hüften. »Wissen Sie was? Sie können mich mal – am Arsch lecken.«

				»Jederzeit gern«, sagte er, leise und verärgert. »Mir gefällt Ihr Arsch. Und nur für die Akten: Ich habe Ihnen von Anfang an geglaubt. Und Sergeant Garvey auch.«

				»Dann haben Sie aber eine seltsame Art, dies zu zeigen«, blaffte sie zurück. »Sie hätten nur zum Telefon greifen, hätten mir nur sagen müssen, dass … Aber egal. Sie haben es nicht getan, und das sagt genug.«

				»Nein, das besagt nur, dass ich mich an die Vorschriften gehalten habe, bis Sie als Verdächtige außen vor waren – und zwar aufgrund der Beweislage, nicht in meinem Denken. Ich musste Sie behandeln wie jede andere Verdächtige auch. Nein, ich musste mit Ihnen sogar noch neutraler umgehen, ansonsten hätte man mir den Fall entzogen. Wir sind momentan personell unterbesetzt, das ist der einzige Grund, weshalb ich den Fall überhaupt bearbeiten durfte, aber das wollte ich auch, denn ich war motivierter, genauer nachzuhaken als die anderen Detectives. Ich wusste nicht, was wir finden würden, ich wusste nicht, in welchem Maße die Indizienbeweise gegen Sie sprechen würden. Aber ich wusste, dass ich in einer Position sein wollte, die es mir gestattete, genauer nachzuforschen. Ich schätze, mit mir standen Ihre Chancen am besten, letztendlich von jeglichem Verdacht freigesprochen zu werden.«

				»Herzlichen Dank«, sagte sie sarkastisch.

				»Überwinden Sie Ihre Kränkung, und hören Sie mir zu.« Sein Ton war so hart wie Stahl, seine Miene nicht minder. Sein Mund bestand aus einer schmalen, grimmigen Linie; das Armaturenbrett warf einen harten Lichtschein auf seine markanten Gesichtszüge. »Ich konnte nichts tun, was dem Lieutenant oder dem Captain – oder womöglich gar dem Staatsanwalt – einen Grund zu der Annahme gegeben hätte, ich hätte den Fall Ihretwegen kompromittiert. Ich konnte keine tröstlichen Telefongespräche führen, denn das hätte herauskommen können. Ihretwegen musste ich absolut unparteiisch sein, und mich soll der Teufel holen, wenn ich mich jetzt dafür entschuldige, dass ich meine Arbeit gemacht habe.«

				»Ich hätte vielleicht auf Sie hören sollen, da Sie ja von der Polizei sind, ich hätte besser mit Ihnen zusammenarbeiten sollen, damit ich keinen Ärger kriege, aber mich soll der Teufel holen, wenn ich hier irgendetwas überwinde. Und wissen Sie, warum? Wenn Sie sich in Ihrem tiefsten Inneren sicher waren, dass ich Carrie nicht getötet hatte, dann wäre Ihnen klar gewesen, dass die Blutuntersuchung negativ ausgehen würde. Ich verstehe, dass Sie sich an Ihre Vorschriften halten müssen. Ich selbst halte mich auch stets an die Vorschriften. Aber wissen Sie was? Ein verdammtes Scheißtelefonat hätte an der Beweislage absolut nichts geändert und hätte für mich einen großen Unterschied bedeutet. Sie haben dieses Telefonat nicht geführt.«

				»Dann wollen Sie also weiterhin die Kleinkarierte geben und etwas vielleicht Positives verspielen, bloß weil ich getan habe, was in meinem Job erforderlich ist?«

				»Was Sie getan haben«, betonte sie stinksauer, weil er wieder ihr die ganze Schuld zuschob. »Wenn ich hier kleinkariert bin, dann gilt das für Sie andersherum ja wohl auch. Jedenfalls haben Sie mir nicht vertraut, und jetzt vertraue ich Ihnen nicht mehr. Wir sind längst darüber hinaus, wieder dort anzufangen, wo wir aufgehört hatten, also halten Sie Ihre Hände und Ihren Mund im Zaum. Und was mich angeht: Meinetwegen brauchen wir uns bestimmt nie mehr wiederzusehen.«

				»Nun, in dem Punkt liegen Sie falsch«, sagte er grimmig. »Für den Fall, dass Sie es vergessen haben sollten: Jemand hat gestern Nacht versucht, Sie zu töten. Peach hatte recht: Es wäre wirklich ein zu großer Zufall anzunehmen, dass die Sache nichts mit dem Mordfall Edwards zu tun hat. Der Mann, den Sie gesehen haben, hat vermutlich Ms. Edwards getötet, und er weiß, dass Sie ihn gesehen haben. Aber er hat ein stichhaltiges Alibi, und wie es momentan aussieht, kann ich keinen Durchsuchungsbefehl erwirken, außer Sie sind in der Lage, ihn zu identifizieren – das würde natürlich alles verändern.«

				»Aber ich kann ihn nicht identifizieren«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich habe nicht aufgepasst; ich könnte ihn nie und nimmer wiedererkennen. Das weiß er allerdings nicht.«

				»Nein. Offensichtlich nimmt er an, dass Sie ihn sehr wohl identifizieren können. Vermutlich hat er eine Weile gebraucht, um herauszufinden, wer Sie sind, aber diese Information lässt sich mithilfe von ein paar öffentlichen Verzeichnissen ja herauskriegen. Jetzt müssen wir herausfinden, wie er wissen konnte, wo Sie heute Abend waren.«

				Was er sagte, ergab für Jaclyn dann doch Sinn, und sie starrte ihn an. »Sie sagten, er habe ein Alibi. Dann wissen Sie also, wer er ist?«

				»Ich habe einen guten Tipp. Was ich nicht habe, ist ein Beweis.«

				»Wer?«

				»Ich darf derartige Informationen nicht herausgeben«, erklärte er mit nachlassender Geduld. »An dem Fall wird schließlich noch gearbeitet.«

				»Jemand, der meint, dass ich ihn identifizieren kann, hat soeben versucht, mich umzubringen. Glauben Sie nicht, dass es sicherer für mich wäre, wenn ich wüsste, um wen es geht? Wissen Sie … nur für den Fall, dass ich ihm noch einmal über den Weg laufe? Dann könnte ich Sie sogar anrufen und sagen, he, da ist er, kommen Sie ihn schnappen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wen ich für den potentiellen Täter halte, weil ich Sie nicht beeinflussen darf. Wenn ich Ihnen Fotos vorlege und Sie auf ihn deuten, dann muss gewährleistet sein, dass Sie sich sicher sind, ihn beim Empfangssaal gesehen zu haben, und nicht, weil ich etwas habe durchsickern lassen.«

				Juristisch gesehen ergab das Sinn. Praktisch packte sie jedoch die Wut: »Sie riskieren also mein Leben, um Ihren Fall vorschriftsmäßig durchzuziehen?«

				»Nein. Ich weiß, wer der Mann ist, deshalb klebe ich ja schier an Ihnen, damit er Ihnen nichts tun kann.« Er bedachte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Und weil er weiß, wer Sie sind, wird er herauskriegen, wo Sie wohnen, wenn es ihm nicht schon längst bekannt ist. Ob es Ihnen nun passt oder nicht, meine Liebe: Momentan werden Sie mich bestimmt nicht los.«

				Praktisch gesehen bedeutete dies, dass sie nicht allein bei sich zu Hause schlafen konnte, dass diese höllische Nacht noch kein Ende hatte. Eric ging nach drinnen, durchsuchte sorgsam das Haus, bevor er sie hereinließ, und selbst das nur, damit sie rasch ihren Koffer packen konnte. Sie stritt nicht herum, denn so dumm, wegen ihrer Schlafstätte ihr Leben zu riskieren, war sie nun sicherlich nicht. Gleichzeitig wollte sie sich jedoch mit Händen und Füßen wehren, falls er vorhatte, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen: nie und nimmer.

				Offensichtlich hatte er dies ja geahnt, denn er unterbreitete ihr diesen Vorschlag nicht. Stattdessen fuhr er sie zu einem Hotel für Langzeitgäste, wo sie eine Suite mit zwei Zimmern bekam: ein Wohnzimmer mit Küche plus ein extra Schlafzimmer. Zuhause war das natürlich nicht, aber so übel auch nicht. Als Vorsichtsmaßnahme checkte er sie sogar auf seine Kreditkarte und unter seinem Namen ein.

				»Aber was ist mit meiner Arbeit?«, fragte sie, als sie mitten im Wohnzimmer stand und die Angst an ihr nagte. »Er wird doch auch wissen, wo ich arbeite. Mom und Peach und Diedra sind auch alle in Gefahr!«

				»Heute ist Samstag«, erwiderte er. »Sie haben zu Ihrer Mutter gesagt, dass Arbeit besser für Sie ist, aber nicht, dass Sie ins Büro kommen, oder?«

				Sie war so müde, dass sie kaum noch denken konnte, ließ sich die Frage aber durch den Kopf gehen: »Also ich wollte schon kurz vorbeischauen. Wir haben heute zwar keine Termine mit potentiellen Kunden, da unser Terminplan diese Woche ja eh schon so hektisch war, aber es stehen heute zwei Hochzeiten und eine Hochzeitsprobe auf dem Programm; ich habe also eigentlich gemeint, dass ich besser daran tue zu arbeiten.«

				»Also an diesem Wochenende sind alle sicher. Wenn der Fall bis Montag nicht gelöst ist, sollten Sie sich allerdings ein paar Tage freinehmen.«

				War es nicht Ironie des Schicksals, dass sie genau das Gleiche auch gedacht hatte, allerdings aus einem völlig anderen Grund? Irgendwie war die Idee, Urlaub zu machen, aber bei Weitem nicht so attraktiv, wenn sie nur dazu diente, dem Killer aus dem Weg zu gehen. Das nahm der Ruhe und Entspannung viel von ihrem Reiz, hatte etwas von Verstecken, von Untertauchen, was ja auch stimmte.

				»Ist Ihrer Website zu entnehmen, welche Events Sie persönlich betreuen?« Sein Verstand arbeitete noch immer, er sorgte sich um alle Einzelheiten. Obwohl er sicher ebenso fix und fertig war wie sie. Um seine Augen lagen tiefe Ringe, sein Haar war zerzaust, und er musste sich rasieren. Doch selbst jetzt, wenn seine Füße ohne Socken in Joggingschuhen stecken, er zerknitterte Hosen und ein enges T-Shirt trug, an dem sich jeder Muskel seines Oberkörpers abzeichnete, war er so maskulin und sexy, dass ihr die Knie weich wurden. Mit einem Gefühl des Bedauerns wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie vielleicht nie mehr jemanden kennenlernen würde, auf den sie körperlich so abfuhr wie auf Eric, und das schmerzte sie so, dass sie sich auf ihre Worte konzentrieren musste, als sie antwortete: »Nein, wir geben keinerlei derartige Informationen bekannt. Einige, das heißt, sogar viele unserer Klienten stellen die Info ins Facebook, aber man müsste zuerst einmal ihre Namen wissen und dann auch noch in die Liste mit ihren Freunden reinkommen – das scheint mir nicht praktikabel.«

				»Da haben Sie recht«, stimmte er ihr zu. »Aber irgendwie hat er Sie heute gefunden, und wenn wir herauskriegen, wie das möglich war, dann ist dies das Bindeglied, das ihn verrät.«

				Der Tag brach schon so bald an, dass beide kaum mehr als ein paar Stunden Schlaf abbekommen würden; Eric sogar noch weniger, denn er musste ja noch nach Hause fahren. Sobald er gegangen war, schloss Jaclyn die Tür ab und legte die Kette vor, zog sich dann aus und fiel ins Bett, nachdem sie sich kaum noch die Zeit genommen hatte, ihr Kostüm aufzuhängen. Sie dachte aber noch daran, den Wecker ihres Handys zu stellen. Und dann rollte sie sich zwischen den kühlen Laken zusammen und weinte, weil sie dachte, wenn sie jetzt sterben müsste, dann mit dem letzten Gedanken an Eric – und dass sich ihr keine Gelegenheit mehr bieten würde, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.
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				Der Wecker schrillte um halb acht los. Jaclyn streckte unter der Decke einen Arm aus und fingerte nach dem Handy, um den Lärm abzustellen. Das Telefon in der Hand machte ihr bewusst, dass sie gestern Abend ihre Mutter nicht mehr angerufen hatte. Rasch tippte sie Madelyns Nummer ein, wobei sie die Augen zusammenkniff, um die Zahlen auf der Tastatur besser erkennen zu können.

				»Was ist los?«, grüßte Madelyn.

				»Ich bin in einem Hotel«, erklärte Jaclyn und gähnte. »Der Detective meinte, es wäre sicherer für mich, wenn keiner weiß, wo ich bin, also habe ich ein paar Sachen in einen Koffer gepackt, und dann hat er mich hergebracht. Ich konnte erst gegen halb fünf einchecken. Sobald er weg war, bin ich ins Bett gefallen.«

				»Sicherer?« Typisch Madelyn, dass sie sofort das traumatischste Wort aufgriff.

				»Vor der Person, die auf mich geschossen hat.« Jaclyn setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. »Die gute Nachricht ist, dass ich offiziell von der Liste der Verdächtigen gestrichen bin. Die schlechte, dass der Mann, den ich beim Empfangssaal gesehen habe, vermutlich Carries Mörder ist, und er meint, dass ich ihn identifizieren kann.«

				»Ach du liebe Güte!«

				»Es gibt noch mehr gute und schlechte Nachrichten. Gut: Der Detective hat gesagt, dass er mit ziemlicher Sicherheit weiß, wer der Täter ist. Schlecht: Er verfügt nicht über ausreichend Beweise für einen Durchsuchungsbefehl. Er hofft jetzt, dass ich mit dem Finger auf einen der Burschen deute und sage: ›Das ist er‹, wenn er mir die Fotos vorlegt. Was ich aber nicht kann. Ich habe ehrlich nicht aufgepasst«, fügte sie kläglich hinzu. Sie wünschte wirklich, es wäre etwas Markantes an dem Typen gewesen, woran sie sich nun erinnern könnte, damit die Sache endlich erledigt war.

				»Aber … ich dachte, du und auch Diedra hättet gesagt, die Person, die geschossen hat, hätte auch eine Frau sein können.«

				»Oder ein kleiner Mann«, erklärte Jaclyn und schloss dann die Augen: Sie dachte an den Mann auf dem Parkplatz des Empfangssaals. An seinem Gesicht war nichts Auffälliges, aber sie verfügte über ein gutes räumliches Gedächtnis, und sie hatte eine klare Vorstellung, wie groß er in Relation zu ihrem Auto gewesen war. Der Mann, den sie gesehen hatte, war nicht klein gewesen; locker an die eins zweiundachtzig, wenn nicht noch größer. »Ich glaube nicht, dass es derselbe Mann war, den ich gesehen hatte.«

				»Aber das ergibt keinen Sinn.«

				»Vielleicht hat er jemanden angeheuert«, sagte sie unschlüssig. »Entweder das, oder die Schüsse hatten mit Carrie gar nichts zu tun.«

				»Die Chancen, die dagegen sprechen, sind minimal. Da bin ich mit Peach einer Meinung: Die Sache steht in Verbindung mit Carrie.«

				»Oder mit jemand anderem, für den ich die Hochzeit konzipiert habe – vielleicht fand die Braut alles grauenhaft.«

				Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sagte Madelyn plötzlich unglücklich: »Ach du liebe Güte! Ich habe gestern einen Anruf bekommen … Wenn eine Frau auf dich geschossen hat, dann habe ich ihr gestern wohl gesagt, wo du bist.«

				»Was?«

				»Jemand hat gestern im Büro angerufen. Diedra ist drangegangen und hat das Gespräch dann an mich durchgestellt. Die Frau – wer auch immer sie war – sagte, sie sei eine alte Freundin von dir vom College; ihr hättet unlängst telefoniert und wolltet euch nach der Arbeit auf einen Drink treffen, aber sie habe die Uhrzeit vergessen. Sie faselte einen Namen daher, aber wir waren so unter Druck, dass niemand ihn notiert hat. Ich sagte zu ihr, du hättest gestern Abend eine Hochzeitsprobe und würdest, anschließend direkt zu einer Hochzeit fahren; ich habe ihr mitgeteilt, wo sie stattfand und dass es spät werden würde, bis du dort fertig werden würdest und dass sie vielleicht den Termin des Treffens verwechselte. Dann habe ich ihr deine Handynummer gegeben, damit sie dich anrufen und einen neuen Termin ausmachen konnte. Hat sie sich gemeldet?«, fragte Madelyn hoffnungsvoll.

				Jaclyn zog die Stirn kraus. »Nein, niemand hat mich angerufen. Und ich hatte auch mit keiner alten Freundin vom College gesprochen.«

				»Ich wäre fast an deinem Tod schuld«, stieß Madelyn entsetzt aus, und ihr zitterte die Stimme unter Tränen, als sie fortfuhr: »Wir können den Anruf sicher zurückverfolgen lassen, können herausfinden, wer sie war …«

				»Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich rufe jetzt Detective Wilder an. Mom, nicht weinen! Du hast keine Schuld, dass man mich fast umgebracht hätte. Die Person, die auf mich geschossen hat, ist schuldig, nicht du.« Nun stiegen auch ihr die Tränen in die Augen, denn schließlich war sie ihre Mutter. »Bitte weine nicht, sonst heule ich auch gleich los, und dann haben wir heute beide verschwollene Augen.«

				»Ach, mein Kleines, es tut mir so leid!«

				Es dauerte einige Minuten, bis sie Madelyn getröstet hatte, dabei heulten sie beide. Sobald sie aufgelegt hatte, kramte Jaclyn Erics Visitenkarte aus der Tasche und wählte die Nummer von seinem Handy.

				»Jaclyn. Stimmt was nicht?«

				Überrascht nahm sie das Handy vom Ohr und starrte es an, als würde es von Außerirdischen bevölkert. Es war eine Sache, wenn ihre Mutter mit einer Frage das Telefon abnahm, denn schließlich erkannte sie ja ihre Nummer und wusste, wer dran war; aber Eric hatte sie noch nie angerufen. Vorsichtig legte sie wieder das Handy ans Ohr. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

				»Ich habe die Nummer identifiziert.«

				»Ich habe Sie aber noch nie angerufen.«

				»Nein, aber ich habe Sie angerufen. Sie wissen noch, zu welcher Gelegenheit? Ich war in dir drin, bevor dein Hinterteil noch richtig auf der Matratze lag.«

				Eine gewaltige Hitzewelle überflutete sie, weil, ja, heiliger Himmel, ja – sie erinnerte sich. Sie würde diese Nacht ja lieber vergessen, doch in diesem Moment war ihr Zellgedächtnis stärker, und ihr Fleisch durchlebte das Gefühl, wie er in sie eindrang, aufs Neue: dick, heiß und tief. Sie spürte lebhaft seine Umarmung, seine Brust, die über ihre Nippel rieb, seine Hände, die ihren Po umfassten und sie bei jedem Beckenstoß anhoben. Jeder Muskel in ihr spannte sich an, als würde sie ihn wieder in sich festhalten und umklammern, als sie kam. Ihre Brustwarzen stellten sich von selbst auf, ragten rot und fest hervor, als hätte er an ihnen gesogen.

				»Ich …«, sagte sie, schwieg dann jedoch, da es nichts gab, was sie hätte sagen können, keine Widerrede. Was passiert war, war passiert. Sie kniff die Augen zu und die Oberschenkel zusammen, um den Schmerz irgendwie zu vertreiben.

				»Ja«, sagte er rau, und seine Stimme verriet, dass auch er diesen Moment erneut durchlebte. »Du.«

				Sie atmete tief ein, keuchend. Sie hatte bis zu diesem Augenblick nie verstanden, welchen Reiz Telefonsex hatte, und der Zeitpunkt war zudem schlecht gewählt. »Ehm … jemand, eine Frau, hat gestern Mom angerufen und gesagt, sie sei eine alte College-Freundin von mir, und wir seien auf einen Drink verabredet«, plapperte sie plötzlich daher. Sie hielt inne, holte noch einmal Luft. »Jedenfalls hat meine Mutter ihr mitgeteilt, wo ich gestern Abend war. Aber ich hatte mich nie mit irgendwelchen alten College-Freundinnen treffen wollen.«

				»ID-Nummer der Anruferin?«, fragte er scharf; offensichtlich gelang ihm der Übergang von Lust zu Geschäft erheblich problemloser als ihr.

				»Nein, sie hat die Geschäftsnummer angerufen. Mom sagte etwas davon, dass sie den Anruf rückverfolgen lassen wolle. Wir kriegen auf dem Geschäftsapparat keine ID-Nummern.«

				Er murmelte etwas, das sicher nicht freundlich war, und sagte dann: »Okay, ich finde heraus, um welche Uhrzeit der Anruf getätigt wurde. Die Telefongesellschaft wird das schon hinkriegen.«

				»Es war eine Frau. Das widerspricht doch Ihrer Theorie, dass ein grauhaariger Mann versucht hat, mich umzubringen, oder?«

				»Nein, eigentlich nicht. Sehen Sie, ich will jetzt wirklich, dass Sie sich einige Fotos ansehen. Wenn Sie nicht kommen können, sagen Sie mir, wo Sie sind, dann bringe ich sie Ihnen vorbei.«

				Als die Worte »kommen können« fielen, schrillten sämtliche Alarmglocken. Er wollte doch sicher nicht …

				»Ehm … Wo sind Sie denn?«

				»Bei der Arbeit.«

				Die Hitze schoss ihr ins Gesicht, als ihr einfiel, was er gesagt hatte. Ob jemand mitgehört hatte?

				»Keine Sorge, keiner in der Nähe, der lauschen könnte«, verkündete er amüsiert. »Können Sie jetzt kommen?«

				Sie wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, aber sie wusste, dass die Rache süß war: »Fast«, murmelte sie und hörte das plötzliche Gefummel und Gefluche, als ihm sein Handy aus der Hand fiel.

				Garvey näherte sich Erics Schreibtisch, alle möglichen Unterlagen in der Hand. »Das Alibi vom Senator ist bombensicher«, verkündete er entnervt. »Er war gestern Abend mit Mrs. Dennison in Savannah beim Spendensammeln. Die Veranstaltung hat bis Mitternacht gedauert. An zwei Orten gleichzeitig konnte er nicht sein.«

				»Er hat es vielleicht nicht getan, sondern tun lassen«, knurrte Eric. »Der Wichser hat’s vermasselt. Wenn er die Sache einfach auf sich hätte beruhen lassen, hätten wir nicht genug gegen ihn in der Hand gehabt, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken, aber er hatte Angst, dass Jaclyn ihn identifizieren könnte. Jetzt müssen wir seine Freundin genauestens unter die Lupe nehmen. Jaclyn hat mich gerade angerufen; eine Frau, die vorgab, eine alte Freundin zu sein, hat gestern bei Premier angerufen, und ihre Mutter hat ihr gesagt, wo Jaclyn zu finden sein würde. Es war das reinste Puzzlespiel gewesen herauszukriegen, wie jemand den Aufenthaltsort von Jaclyn zu diesem bestimmten Zeitpunkt wissen konnte, doch die Antwort ist simpel.«

				»Die Freundin des Senators.«

				»Jawohl.« Eric rief auf seinem PC ein paar Informationen ab. »Das Polizeipräsidium Atlanta hat den Ballistikbericht herübergeschickt. Sie haben eine Kugel im Polster des Jaguars gefunden, die andere ist durch die Beifahrertür gegangen. Das Gewicht der Kugel passt zu einer neun Millimeter. Ms. Taite Boyne ist als Besitzerin einer Glock 26 registriert, einer neun Millimeter Halbautomatik.«

				»Wenn sie schlau ist, liegt diese Waffe bereits am Grund des Lanier Sees.«

				»Ihr Problem ist, dass sie sich für schlauer als alle anderen hält. Solchen Leuten unterlaufen dumme Fehler. Wir verfolgen jetzt den Anruf bei Premier zurück und schauen mal, was sich ergibt. Vielleicht hat sie ja ihr Handy benutzt.«

				»Das kann sie abschmettern mit der Behauptung, man habe es ihr gestohlen.«

				»Die Pistole und das Handy sollen plötzlich futsch sein? Ich würde sagen, so ein Benehmen ist verdächtig. Wie dem auch sei, vielleicht war sie ja klug genug, eine Telefonkarte zu benutzen, dann können wir ihr das Telefonat nicht nachweisen. Die Polizei von Atlanta hat gestern Abend übrigens keine Patronenhülsen am Tatort entdeckt, und das heißt, dass sie im Auto ausgeworfen wurden. Vielleicht finden sich ja Brandspuren oder Rückstände von Schießpulver im Wagen – am Lenkrad, durch den Kontakt mit ihren Händen. Jedenfalls wird es interessant sein festzustellen, ob sie für gestern Abend über ein Alibi verfügt.«

				Garvey rieb sich die Hände. »Es ist mir eine Lust, wenn sich sämtliche Einzelheiten zusammenfügen«, verkündete er froh.

				»Jaclyn ist schon unterwegs zu uns, um sich die Fotos anzuschauen.«

				»Wenn sie Dennison identifiziert, hat das keinen hohen Stellenwert, da er ja momentan ständig im Fernsehen ist. Es scheint, als würde er im Fünfzehn-Minuten-Takt seinen Wahlwerbespot ausstrahlen lassen.«

				»Ich will es mal mit einem anderen Blickwinkel probieren. Jaclyn kennt sich mit Autos nicht aus – sie hat keinen blassen Schimmer. Sie kann kaum mehr sagen, als dass es sich bei einem Auto um eine Limousine, einen Transporter oder um einen Geländewagen handelt. Aber an Details kann sie sich dafür hervorragend erinnern. Es kann also durchaus sein, dass ihr an dem Auto etwas aufgefallen ist – auch wenn sie die Marke nicht kennt.«

				Er war früh ins Büro gekommen, hatte angefangen, Stapel von Fotos zusammenzustellen, und zwar sowohl von dem Autotyp, den der Senator fuhr, wie auch von Taite Boynes Wagen. Ihm war ein auffälliges Detail am Wagen des Senators aufgefallen, und vielleicht hatte Jaclyn es ja auch bemerkt.

				Außerdem hatte er Unmengen Porträts von grauhaarigen Männern vorbereitet, darunter zwei vom Senator, und zwar von beiden Seiten. Er wusste nicht, aus welchem Blickwinkel sie ihn gesehen hatte – und die eine Gesichtshälfte eines Menschen unterschied sich oft erheblich von der anderen. Wenn sie ihn heraussuchte, wäre dies ein Plus. Dann sollte der Verteidiger ruhig einwerfen, dass sie ihn in der Wahlwerbung gesehen hatte, das wäre dann sein Problem. Für Eric war es nur wichtig, ausreichend Beweismaterial zusammenzutragen, um den Richter überreden zu können, einen Durchsuchungsbefehl für das Auto herauszugeben.

				Jaclyn kam kurz nach neun Uhr hereinspaziert. Eric beobachtete, wie alle Köpfe sich in ihre Richtung drehten. Nicht, weil sie eine Schönheit war, denn das war sie sicher nicht. Aber objektiv würden wohl die meisten Leute sagen, dass sie anziehend wirkte. Und ihn zog sie wahrhaftig teuflisch an. Was sie von anderen Frauen unterschied, war ihr leichter Gang, langbeinig, wie sie nun eben war – Beine wie Dynamit und ein Stilgefühl, das einfach Klasse hatte. Jaclyn könnte nicht billig wirken, selbst wenn sie sich noch so bemühte. Alles an ihr war sorgfältig aufeinander abgestimmt, ohne irgendwie aufgedonnert zu wirken. Er hasste aufgedonnerte Frauen, er hasste es, wenn eine angeputzt war wie ein Weihnachtsbaum. Von den goldenen Ohrsteckern bis zum dünnen Goldkettchen an ihrem rechten Fußknöchel zeugte alles an ihr von Stil, Eleganz und Klasse. Es war witzig, dass er gerade die Dinge, die er an ihr besonders anziehend fand, mit größtem Vergnügen durcheinanderbrachte. Vielleicht war es ja die Herausforderung, sie aus ihren Klamotten zu kriegen, sie aus der Reserve zu locken, bis sie ihm die Nägel in den Rücken grub. Ach ja …

				Er stand auf, als sie auf ihn zukam, und führte sie zu dem Stuhl neben seinem Schreibtisch. Wenn er gestern Nacht etwas mehr Druck gemacht hätte, wären sie im Bett gelandet, ging es ihm durch den Kopf, aber er wollte nicht nur Sex. Er wollte, dass Jaclyn zu dem Schluss kam, dass sie ihn wollte. Er wollte, dass sie bewusst die Entscheidung traf, ihnen beiden eine Chance zu geben, denn sonst hätte er immer das Gefühl, sie wäre schon mit einem Fuß durch die Tür und würde nur darauf warten, dass er einen Fehler machte, damit sie auf und davon gehen konnte.

				Garvey kam, als Eric sich gerade umdrehte, um einen Stapel Fotos zu holen, den er beiseitegelegt hatte. »Ich freue mich, dass Ihnen nichts passiert ist«, sagte er zu ihr. »Das war letzte Nacht wirklich haarscharf.«

				»Danke, Sergeant Garvey. Ja, es war wirklich haarscharf. Solche Angst hatte ich noch nie.«

				»Wir machen bei dem Fall Fortschritte. Mit etwas Glück ist bald alles vorbei.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich – offensichtlich wollte er bei der Sache mit von der Partie sein.

				»Hoffentlich.« Sie warf einen Blick auf die Bürouhr, dann auf Eric. »Fertig?«

				Er legte ihr zuerst die Porträts vor. Sie blätterte sie durch, verweilte vielleicht zwei Sekunden bei jeder Aufnahme, schüttelte dann den Kopf und legte sie beiseite. »Nichts, aber ich würde sie gern nachher noch einmal durchsehen. Manchmal müssen sich meine Eindrücke erst setzen.«

				»Lassen Sie sich nur Zeit.«

				Sie ließ ein winziges Lächeln sehen. »Zeit. Die habe ich heute wirklich nicht.«

				Als Nächstes ging sie die Fotos von den Autos durch, ebenfalls mit Bedacht. Sie sah sich den gesamten Stapel bis zum Ende an, doch anstatt ihn beiseitezuschieben wie die Porträtaufnahmen, blätterte sie zum Anfang zurück und fing von vorne an, wobei sie die Stirn einen Tick kraus zog. Diesmal ging sie noch langsamer vor, den Kopf zur Seite geneigt.

				Eric und Garvey saßen still da, beobachteten sie und warteten ab. Eric verschlug es fast den Atem. Er setzte großes Vertrauen in ihren Sinn für Details. Sie mochte von Automarken keine Ahnung haben, von Stil jedoch schon.

				Sie zog ein Foto aus dem Stapel und warf es auf den Schreibtisch. »Dieses«, verkündete sie, »das Auto war wie dieses hier.«

				Er warf einen Blick auf das Foto. Am liebsten hätte er zufrieden gegrinst, doch er bemühte sich um eine neutrale Miene, um Jaclyn nicht versehentlich zu beeinflussen. »Sind Sie sich sicher?«

				»Ja. Es hatte das gleiche Dingsbums da auf der Motorhaube.«

				Eric nahm das Foto. Das Auto, das sie ausgesucht hatte, war ein Mercedes der S-Klasse, der S600; er kostete an die hundertfünfzigtausend Dollar. Nur Fahrzeuge der S-Klasse hatten den Mercedesstern vorn auf der Motorhaube; bei allen anderen Modellen war er in den Kühlergrill integriert.

				Senator Dennison fuhr einen S600.

				Er reichte Jaclyn einen weiteren Stapel Fotos. Sie waren schwieriger zu beschaffen gewesen, denn es handelte sich um Aufnahmen von den Rücklichtern diverser Automarken und verschiedener Modelle bei Nacht. »Sieht eines dieser Rücklichter wie das von dem Auto aus, das Sie gestern Nacht gesehen haben?«

				»Das ist zu viel gefragt«, murmelte sie. »Ich war vor Angst wie von Sinnen. Mir fiel gerade noch ein, auf das Nummernschild zu achten, und das hat ja leider rein gar nichts gebracht.«

				»Schauen Sie einfach, ob Ihnen eines bekannt vorkommt.«

				Sie sah den ganzen Stapel mit Methode noch einmal durch, doch als sie beim letzten Foto angelangt war, schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid. Nichts dabei.«

				Die Prozedur hatte ewig gedauert. Aber sie hatte zumindest eine Info geliefert, die einen Richter umzustimmen vermochte. Sie hatte zwar nicht den Senator identifiziert, sehr wohl aber sein Auto.

				Jaclyn nahm die Porträts noch einmal zur Hand, blätterte sie durch, bis sie dann schließlich den Kopf schüttelte. »Ich erkenne niemanden wieder.«

				Eric nahm die Bilder an sich. »Ist schon gut. Danke, dass Sie hergekommen sind.«

				Sie stand auf, bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Das war es jetzt? Sie wollen mir nicht sagen, ob dieses Dingsbums auf der Motorhaube von Bedeutung ist oder nicht?«

				Er lächelte. »Von großer Bedeutung«, erwiderte er. Und es bedeutete ihm auch viel, dass sie herzlich war, dass sie ihre Feindseligkeit vor Garvey nicht zeigte.

				»Gut. Es wäre mir nämlich ein Graus gewesen, wenn mein Besuch hier für die Katz gewesen wäre, wo ich doch Unmengen anderes zu tun habe. Ich muss jetzt rennen. Schönen Tag noch!«

				Alle im Zimmer beobachteten, wie sie davonging. Garvey stieß einen Seufzer aus. »Wenn meine liebreizende Braut nicht wäre, dann würde ich bei der mit Ihnen in edlen Wettstreit treten.«

				Eric prustete los. »Ihre liebreizende Braut würde Ihnen die Eier absäbeln.«

				»Ich weiß. Das habe ich ja gemeint.«
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				»Das muss ich mir notieren«, verkündete Bishop Delaney fröhlich. »Oder nein; ich muss Fotos machen, sonst glaubt mir das kein Mensch. Ich habe die Blumen für diese Hee Haw-Hölle arrangiert.«

				»Scht«, sagte Jaclyn warnend und sah sich prüfend um. Das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte, war, dass jemand von den Gästen oder der Hochzeitsgesellschaft ihn hörte. Doch es war niemand in der Nähe. Er war so schlau gewesen abzuwarten, bis sie alleine waren, um ihr seine Beobachtungen mitzuteilen. Sie machte sich weniger Sorgen, womöglich jemanden zu kränken, sondern vielmehr, dass jemand – und das hieß die Hälfte der Leute hier – Anstoß daran nehmen und das Taschenmesser zücken könnte. Sie hatte nichts gegen Taschenmesser; sie hatte selbst ein winziges in der Handtasche, und es leistete ihr oft gute Dienste. Aber so, wie sie diese Hochzeitsgesellschaft einschätzte, standen die Chancen gut, in eine Messerstecherei verwickelt zu werden, und die würden die anderen mit links gewinnen.

				Sie und Bishop hatten in der letzten Reihe auf der Seite des Bräutigams Platz genommen, und da der Veranstaltungsort – besagte Scheune eben – nicht bis zum letzten Platz besetzt war, saß niemand in den zwei Reihen mit Klappstühlen vor ihnen. In just diesem Moment wurde die Mutter des Bräutigams von einem der Platzanweiser zu den Klängen von Garth Brooks’ Friends in Low Places zu ihrem Sitzplatz geleitet; sie war noch immer entsetzt über die Braut, die ihr Sohn gewählt hatte, und über alles, was mit der Hochzeit zu tun hatte, nicht minder – wobei »entsetzt« in Bezug auf diesen Platzanweiser, den Bruder der Braut mit der Vokuhila-Frisur, noch die reinste Untertreibung war. Aber zumindest trug er eine Krawatte. Kein Sakko. Und seine Hose war khakifarben, aber zumindest die Krawatte hatte er sich umgebunden.

				Jaclyn versuchte, sich in Feierlaune zu bringen und sich zu amüsieren, denn die meisten Leute hier – von der Mutter des Bräutigams und zwei Schwestern einmal abgesehen – ließen es voll krachen. Spaß musste farblich nicht abgestimmt sein. Spaß bedurfte keiner klassischen Musik zur Untermalung. Was sie daran hinderte, sich zu entspannen, war ihr starker Eindruck, dass die Vorstellung von Spaß dieser Leute nicht mit der Definition von »legal« in Einklang stand. Sie musste oft mit Gästen umgehen – vor allem bei Hochzeiten –, die über den Durst getrunken oder sich einen Joint genehmigt hatten, aber sie fürchtete, dass diese Gruppe mehr in Richtung Crack, Meth und diverse andere Delikte tendierte, sodass das Wort »Haftbefehl« für sie eine gewisse Bedeutung erlangen könnte.

				Diese Hochzeit bewegte sich am Rand einer Katastrophe, sie spürte das. Bis jetzt schienen sich alle bestens zu benehmen, doch »bestens« war subjektiv. Die Feier als Hee Haw-Hölle zu bezeichnen kam einer Verunglimpfung dieser Fernsehshow gleich.

				Die Hochzeit fand in einer Scheune mitten auf einem Feld statt, gut vierzig Minuten mit dem Auto von Premier entfernt. Das Land gehörte dem Großvater der Braut; auch wenn die Farm nicht mehr in Betrieb war, so blieb sie doch das ehemalige Zuhause der Familie, ihre gewohnte Umgebung. Wer zu der Scheune wollte, musste von der befestigen Straße abfahren. Auf der Wegbeschreibung hatte gestanden: Biegen Sie in die Zufahrt vom PawPaw’s ein, fahren Sie dann um das Haus herum und folgen Sie dem Fuhrweg links am Feld entlang bis zur Scheune. Vielleicht hatte besagter Fuhrweg früher einmal wie eine richtige Straße ausgesehen, wenngleich eine Staubstraße. Jetzt präsentierte er sich als halb überwucherter Pfad mit tiefen Furchen, der das Chassis ihres Mietwagens auseinanderzureißen gedroht hatte.

				Wer es besagten Fuhrweg beziehungsweise den Pfad hinunter geschafft hatte, musste auf einem Feld im Grünen parken; Jaclyn war bloß froh, dass das Wetter mitspielte. Sie war bereit, wenn nötig, einen Selbstständigen zu kontaktieren und feste Zelte für den Empfang im Freien zu ordern, doch an einem morastigen Feld mit Autos und versauten Schuhen konnte sie absolut nichts ändern.

				Innen wurde die Scheune durch das Licht erhellt, das durch die geöffneten Fenster fiel, und natürlich durch die Weihnachtsbeleuchtung plus tausendfach gebrochen weiße Kerzen. Die Blumenarrangements in Weiß und gebrochenem Weiß kombiniert mit der Beleuchtung bewirkten eine schon fast malerische Atmosphäre – das entscheidende Wort dabei war allerdings »fast«. Auf dem Boden lag altes Stroh, von dem die Braut behauptete, es sei »authentisch«. Und wenn auch kein Vieh zugegen war, so lag doch der Geruch dieser ehemaligen Bewohner in der Luft. Die Ventilatoren, die sie hatte anbringen lassen, schnurrten leise und effizient vor sich hin, aber vielleicht war es ja gar nicht so klug, die Luft derart durcheinanderzuwirbeln. Andererseits würden ohne die Ventilatoren alle im Schweiß nur so schwimmen. Es war zwar gewiss nicht der heißeste Tag des Jahres, die Temperaturen erreichten aber dennoch locker an die dreiunddreißig Grad.

				Viele der Gäste aufseiten der Braut trugen Jeans und 
T-Shirt; sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu den Jeans für besondere Anlässe zu greifen oder – Gott behüte – gar ein Kleid oder Kostüm aus dem Schrank hervorzukramen. Andererseits kämen ihnen die Turnschuhe, die die meisten anhatten, vielleicht sogar gelegen.

				Die Verwandten des Bräutigams hatten sich bemüht und fein herausgeputzt. Jaclyn trug das leichteste Geschäftskostüm, das sie besaß. Bishop war natürlich tadellos gekleidet und – wie immer – modisch und cool … Ja, cool im wahrsten Sinn des Wortes. Ob der Mann überhaupt Schweißdrüsen hatte?

				»Warum sind Sie noch da?«, flüsterte sie. Die Bouquets, Gestecke und der Blumenschmuck, die allesamt die Mutter des Bräutigams bezahlt hatte, waren geliefert und nach Bishops Anweisungen arrangiert worden. Er blieb eigentlich selten zur Zeremonie da.

				»Meine Liebe, Sie könnten mich hier mit einer Brechstange und einem Viertelliter Vaseline nicht weglocken«, verkündete er leise.

				Trotz der Ereignisse der letzten Tage musste Jaclyn grinsen. Sie war hier, und solange kein Blut vergossen wurde, ließ sich nicht leugnen, dass die Veranstaltung einen gewissen Unterhaltungswert besaß. Sie sollte sich einfach amüsieren, solange sich die Gelegenheit bot. Schließlich ließ sich nicht vorhersagen, was bei der Feier noch auf sie zukäme.

				»Es ist, wie wenn die Beverly Hillbillies sich mit Boss Hogg zusammentun und die arme June Cleaver auch noch mitmischt«, schwärmte Bishop atemlos. »So etwas an Comedy habe ich noch nie gesehen. Was haben Sie sich bloß gedacht, als Sie diesen Auftrag angenommen haben, Teufel noch mal?«

				Sie hatte gedacht, dass die Mutter des Bräutigams recht habe mit ihrer Einschätzung, dass von der Familie der Braut kein Mensch auch nur einen blassen Schimmer habe, was sie da machten; dass sie wenigstens etwas Abhilfe schaffen könne; dass dieses Brautpaar etwas Anleitung gebrauchen könnte. Leider hatten die Braut und ihre Mutter dann die meisten ihrer Ideen abgelehnt, aber einige hatten sie dann doch aufgegriffen.

				Es war gar nicht nötig, dass die Familie der Braut und ihre Freunde auf der einen Seite und die des Bräutigams auf der anderen Seite versammelt waren, um auf den ersten Blick zu erkennen, wer zu welcher Truppe gehörte. Aufseiten der Braut fanden sich Unmengen Typen mit Vokuhila-Frisur, Kahlschädel und Gefängnistätowierungen plus unpassende Kleidung – die meisten Gäste des Bräutigams wirkten wie vom Blitz getroffen. Die arme Mutter des Bräutigams sah aus, als würde sie jeden Moment das Leben aushauchen, und seine Schwestern und deren Familien waren total geschockt, bis auf einen Schwager, der sich nicht groß bemühte zu verbergen, wie amüsiert er war.

				»Stellen Sie sich nur vor, wie diese Hochzeit ohne uns aussähe«, sagte sie zu Bishop.

				»Bauernstadel«, flüsterte er.

				Jemand kam am anderen Ende des Raums herein und ging, anstatt sich dort zu setzen, auf Jaclyn zu. Überrascht schaute sie auf, als Eric auf dem Klappstuhl neben ihr Platz nahm; instinktiv verkrampfte sie sich. Sie dachte, sie hätte ihre Sache heute Morgen im Polizeipräsidium gut gemacht. Sie hatte sich nichts von ihrer Anspannung, ihrer Verwirrung und ihrem Ärger und von der Kränkung, die sie jedes Mal empfand, wenn sie auch nur an ihn dachte, anmerken lassen; jetzt in seiner Gegenwart war alles schlimmer. Doch das hier war ihr Territorium, und dass er hier eindrang, nervte sie.

				Bishop neigte sich an ihr vorbei, um Eric einen abschätzenden Blick zuzuwerfen. »Nun denn«, meinte er gedehnt, »Hee Haw-Himmel.« Sie musste zugeben, dass Eric in seinen Jeans und Stiefeln, dazu ein legeres Sakko, das er über einem kragenlosen Hemd trug, eigentlich mit der Masse ging, doch an ihm wirkten die Sachen sexy.

				Eric legte seinen linken Arm hinten auf ihren Stuhl und neigte sich nun seinerseits an ihr vorbei: »Ich bin mit der Hochzeitsdesignerin verabredet«, sagte er zu Bishop.

				»Das hab ich schon kapiert«, erwiderte Bishop mit einem Augenzwinkern, bevor er sich wieder zurücklehnte. Mit einem kleinen Schock wurde ihr klar, dass die beiden sich kannten. Nun, vielleicht nicht richtig kannten, aber Eric hatte natürlich alle Selbstständigen vernommen, die die Szene mit Carrie beobachtet hatten.

				»Was wollen Sie hier?«, fragte sie Eric leise, aber scharf.

				»Auf Sie aufpassen«, flüsterte er zurück.

				Eine Schockwelle ging durch ihren Körper. Er glaubte doch wohl nicht, dass hier Gefahr bestand? Niemals würde Madelyn – oder auch Peach oder Diedra – jemandem sagen, wo Jaclyn zu finden war, doch nicht nach der Schießerei letzte Nacht. Sie war hier in Sicherheit. Nun, so sicher man eben sein konnte, wenn locker die Hälfte der Anwesenden mit irgendeiner Waffe ausgerüstet 
war.

				Sie wusste seine Sorge zu schätzen, und sein Bemühen auch. Dennoch zerrte es an ihren Nerven, dass er hier so nah bei ihr saß, seinen Arm an ihrem Rücken, und eines seiner langen Beine berührte auch noch das ihre. Sie schob ihr Bein zur Seite – weg von ihm und weiter in Richtung Bishop. Weshalb konnte Eric nicht draußen warten? Musste er sich hier unbedingt aufdrängen?

				Vermutlich könnte sie darauf bestehen, dass er ging, doch sie wusste bereits, wozu ihn ihre Beharrlichkeit führen würde, und so sparte sie sich den Aufwand. Er war stur und würde sich einen Teufel um ihre Wünsche scheren. Und nicht nur das, sie war ja nicht blöd. Ob es ihr passte oder nicht: In seiner Gegenwart war sie sicher. Sie hatte Angst, vor ihm nicht sicher zu sein, doch das lag an ihrer eigenen Schwäche, und dieses Eingeständnis barg einen Stachel.

				Die Position seines Arms brachte es mit sich, dass er sie fast umarmte. Einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Er hatte seine Bullenmiene aufgesetzt, behielt alle Gedanken für sich. Fast alle. Er ließ seinen Blick über ihren Körper nach unten wandern, wobei er hier und dort zu lang verweilte. Sie wurde wieder nervös, denn unter diesem Blick fühlte sie, wie ihre Haut heiß und angespannt wurde.

				Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Altar zu, und seine Schultern bebten, als er vor Lachen fast erstickte. Der Geistliche, der lange Lulatsch mit der Glatze, dem das Porky’s BBQ gehörte, trug ein verwaschenes Lynyrd Skynyrd T-Shirt und ein schwarzes Piratentuch mit einem weißen Kreuz in der Mitte auf der Stirn, damit auch jedem klar war, welche Rolle er bei der Zeremonie spielte.

				Der Bräutigam zumindest war angemessen gekleidet. Ein Smoking wäre hier in der Scheune deplatziert, aber er trug einen schönen schwarzen Anzug. Er hatte ein Babygesicht und einen neuen Haarschnitt und wirkte unglaublich nervös. Nicht, dass er gleich auf und davon gerannt wäre, aber dennoch … nervös. Wenn er einen Funken Verstand im Hirn hatte, dachte sie, dann sollte er Fersengeld geben.

				Aber offensichtlich hatte er keinen.

				Normalerweise blieb Jaclyn in diesem Stadium der Zeremonie bei der Hochzeitsgesellschaft, damit auch jeder zum richtigen Zeitpunkt in den Gang trat, um zum Altar zu ziehen – damit alle in einem angemessenen Tempo gingen und die Abstände stimmten. Doch die Tante der Braut, die absolut nicht glücklich gewesen war, als die Mutter des Bräutigams Premier engagiert hatte, hatte darauf bestanden, dass dies ihre Aufgabe sei – sie wollte keine Hilfe. Dennoch: Es war Jaclyns Job, alles ihr Mögliche zu tun, sich aber gleichzeitig mit Würde damit abzufinden, dass sie alles Mögliche eben nicht tun konnte. An manchen Tagen fiel ihr das leicht, an anderen weniger.

				Als Nächstes wurde die Brautmutter zu einer Melodie von Garth Brooks, die sie selbst ausgesucht hatte, an ihren Platz geleitet. Ihr Kleid war mindestens eine Nummer zu klein und erheblich zu kurz. Und Spaghettiträger hätte Jaclyn für diesen Anlass auch nicht empfohlen.

				Anschließend folgte ein roter Kinderwagen in einer Tüllwolke, in dem die elf Monate alte Tochter der Braut saß; sie war in weiße Rüschen gekleidet, jemand hatte ihr eine blaue Schleife an den fast kahlen Kopf geklebt. Wer hätte gedacht, dass die Kleine ein Kuckucksei war?

				Doch das ging sie ja nichts an, dachte Jaclyn nicht zum ersten Mal. Es war nicht ihre Aufgabe, das Leben dieses Paares in Ordnung zu bringen, sondern die Hochzeitszeremonie auszurichten.

				Das Baby war nicht froh. Einer der Vettern, ein missmutiger sechsjähriger Junge, schob den Wagen schlingernd vor sich her. Die Kleine kam schon plärrend in die Scheune gefahren, das Geheule wurde immer lauter, bis der Kinderwagen am Ende des »Kirchgangs« angekommen war und die Kleine ihre Großmutter sah. »Omamamamama«, heulte sie und streckte ihre feisten Ärmchen nach ihr aus. Falls die Braut angenommen hatte, das Baby würde zufrieden in seinem roten Kinderwagen sitzen und süß aussehen, war die Enttäuschung vorprogrammiert. Das Baby wollte aus dem Kinderwagen heraus, und zwar sofort.

				»Raquelle, scht«, sagte die Großmutter, als ihr klar wurde – wie allen anderen im Schuppen auch –, dass die Kleine nicht still sein würde. Seufzend gab sie nach: Sie setzte sich das Baby auf den Schoß.

				Die Kleine hatte den Namen einer Stripperin. Na, da musste sie, wenn sie mal älter war, nicht lang im Internet suchen, was er bedeutete, ging es Jaclyn durch den Kopf.

				Als Nächstes kam der Einzug der Brautjungfern und der Trauzeugen des Bräutigams. Der Garth musste Shania Twain weichen. Ursprünglich hatte die Braut gewollt, dass die Anwesenden einen Line-Dance im Gang zum Altar aufführten; die Idee stammte aus YouTube. Jaclyns Erfahrung nach hörte sich so manches theoretisch gut an, klappte aber selten, wie man es sich vorstellte. Diese Idee fiel in diese Kategorie, und zum Glück hatte die Braut eingesehen, dass es in diesem Fall klug war, davon Abstand zu nehmen.

				Von einem Trauzeugen des Bräutigams abgesehen, dem ein Priem Tabak an der Wange klebte – wenn sie das bloß eher bemerkt hätte! –, und vom gelegentlichen Hüftgewackel, ging der Einzug gut vonstatten.

				Die Musik hörte auf, nahm eine Wende zum Dramatischen, um die ganze Scheune zu erfüllen. Eigentlich hatte sich die Braut einen Countrysong gewünscht, doch Jaclyn hatte sie überzeugt, zu Mendelssohns »Hochzeitsmarsch« zum Altar zu schreiten. Ein Tick Tradition bei dieser ansonsten unkonventionellen Hochzeit war gar nicht so schlecht.

				Alle standen auf und blickten auf den Gang. Das schneeweiße, knöchellange Gewand der Braut wies einen größeren Ausschnitt auf, als Jaclyn vorgeschlagen hatte; die Philosophie der Braut lautete offensichtlich: zeigen, was man hat. Außerdem saß das Kleid an den Hüften zu eng. Jaclyn hatte ihr Nähzeug schon in der Handtasche. Sie betete, dass sie es heute nicht brauchen würde, aber es bestand wirklich Gefahr, dass die Naht platzte. Die Frisur – ebenfalls ein Werk der Tante, die keine Hilfe brauchte, sie jedoch wahrhaftig nötig hatte – war großartig. Riesig. Beeindruckend voluminös wie von einer Barfrau. Aber das Make-up der Braut war dank einiger Korrekturen, die Jaclyn empfohlen hatte, geschmackvoll. Und auch der Brautstrauß, den Bishop gebunden hatte, wirkte elegant und passend. Das Positive half, das Negative zu dämpfen, und Jaclyn dachte, dass sie allein dafür schon dankbar sein musste.

				Nachdem die Braut an ihnen vorübergeschritten war, beugte sich Bishop zu ihr hinüber und flüsterte: »Die sind doch keine Cousins, oder?« Sie hielt die Bemerkung einer Antwort nicht für würdig. Als sie sich setzten, fügte Bishop noch hinzu: »Das muss wahre Liebe sein.«

				Oder temporärer Wahnsinn.

				Erics Schultern bebten vom unterdrückten Lachen.

				Die Zeremonie verlief ohne jeden Zwischenfall. Um ihres Seelenfriedens willen neigte sich Jaclyn die ganze Zeit über etwas von Eric weg und versuchte, ihn nicht zu berühren, aber er war so verdammt groß, dass er mehr als den vorgesehenen Platz benötigte.

				Schließlich sagte der unkonventionelle Geistliche: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« Und dann, als die Frischvermählten ihre Gesichter den Gästen zuwandten, fügte er mit dröhnender Stimme hinzu: »So, und jetzt wird gespachtelt! Da draußen wartet jede Menge leckeres Futter auf uns!«

				»Futter!«, wiederholte Bishop knapp und präzise. »Happahappa.«
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				Die Sonne war schon untergegangen, und langsam ließ auch die brütende Hitze nach, doch die Hochzeitsfeier in der Scheune lief noch immer auf Hochtouren. Das Bier floss in Strömen – rein und raus, wie an den Abstechern der Gäste zu den beiden transportablen Toiletten ersichtlich war, die man diskret hinter der Scheune aufgestellt hatte. Jaclyn war überrascht, dass sich die Hochzeitsgesellschaft an halbwegs akzeptable Grenzen hielt, und das bedeutete im Klartext, dass es bislang noch nicht zu Schlägereien gekommen und keiner mit dem Messer auf jemanden losgegangen war.

				Leider machten Braut und Bräutigam keinerlei Anstalten, sich abzusetzen, und bis sie nicht weg waren, konnte auch Jaclyn nicht aufbrechen. Weder die Mutter der Braut noch ihre Tante hatten ihr Interesse bekundet, diesen Teil des Abends zu beaufsichtigen. Wenn das glückliche Paar eilig in die Flitterwochen aufbrechen wollte, so merkte man davon jedenfalls nichts. Der Bräutigam hatte Sakko und Krawatte abgelegt, den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt, um unbeschwerter tanzen zu können. Die Braut und sämtliche Brautjungfern waren verschwunden – und tauchten eine halbe Stunde später wieder auf; in kurzen neckischen Kleidchen stürzten sie sich ins Tanzvergnügen. Bei einigen – nun gut, eigentlich bei den meisten – waren die Kleidchen weniger neckisch als nuttig, doch in diesem Stadium ging es Jaclyn nichts mehr an, wenn die Brautjungfern ganz nebenbei noch ein paar Dollar mehr auf den Kopf gehauen hatten.

				Die Band bestand aus fünf Männern mittleren Alters in Jeans und T-Shirts, die keine üblen Musiker waren. Das sollte nicht heißen, dass sie gut spielten, aber zumindest okay. Ihr Repertoire war erstaunlich breit gefächert – von Rock-Klassikern bis hin zu vielen bekannten, aktuellen Country-Titeln. Zu allen tanzte die Meute eher begeistert als gekonnt, doch das schien keinen zu kümmern. Was zählte, war nur der Spaß.

				Man hatte ein Riesenzelt aufgestellt samt einer Art »Bühne« an einem Ende; am anderen Ende fanden sich lange Klapptische mit so ziemlich den gleichen Speisen, wie sie auch beim Empfang am gestrigen Abend gereicht worden waren; seitlich stapelten sich Kühlboxen voller Bierflaschen. Unter dem Zeltdach standen Klapptische und Gartenstühle aus Plastik. Jaclyn hatte ihr Bestes gegeben und die Klapptische mit Tischdecken verschönt, wie man sie bei einem Picknick verwendet, und zudem verschiedenfarbige Krüge mit Gänseblümchen in die Mitte gestellt. Als es langsam dunkler wurde und die bunte Weihnachtsbeleuchtung, die die Silhouette des Zelts nachzeichnete, ansprang, musste sie zugeben, dass der Effekt zwar rustikal war, aber durchaus seinen Reiz hatte – recht individuell irgendwie. Auf den Tischen flackerten batteriebetriebene Votivkerzen. Echte Kerzen hatten zwar ihren Charme, aber diese hier würden zumindest das Zelt nicht in Brand stecken, falls ein Tisch umkippte, was in Anbetracht des Bierkonsums im Lauf der Party immer mehr in den Bereich des Möglichen rückte.

				Bishop war noch immer da, und noch dazu so richtig in Feierlaune. Zuerst hatte er die Mutter des Bräutigams – Evelyn hieß sie – bezirzt, mit ihm ein Bierchen zu trinken. Sie hatte sich dabei wirklich so weit entspannt, dass sie nun zum ersten Mal an diesem Tag lächelte. Nachdem das zweite Glas halb geleert war, überredete Bishop sie, mit ihm zu tanzen, und lockte sie auf die Tanzfläche; sie bestand aus groben Holzdielen, die man auf dem Boden ausgelegt und an einem ebenso groben Rahmen festgenagelt hatte, damit sie nicht auseinanderrutschten.

				»Ach, das kann ich doch nicht!«, rief sie aus, wobei ihr der Schreck im Gesicht geschrieben stand.

				»Aber klar können Sie das!«, feixte Bishop. »Ich bringe Ihnen bei, wie Line-Dance geht.«

				»Was ist Line-Dance?«

				»Da wackelt man nicht mit dem Hintern, sondern tanzt eher wie die Leute in dem Roman Stolz und Vorurteil. Die Teilnehmer stehen nebeneinander und machen Schritte …«

				»Aber ich weiß doch nicht, welche!« Sie hatte knallrote Wangen, und sie warf einen nervösen, gleichzeitig aber auch irgendwie sehnsuchtsvollen Blick auf die Tanzfläche.

				Inzwischen hielt Bishop sie bereits an beiden Händen, zog sie hoch. »Es geht ganz einfach, ich zeig’s Ihnen. Na los, kommen Sie schon, das wird Ihnen Spaß machen!«

				Jaclyn beobachtete die beiden grinsend. Welch ein Glück – nicht nur, dass Bishop geblieben war, sondern auch, dass er sich um die arme Frau kümmerte und sie jetzt wahrhaftig zum Lachen brachte. Sie mochte mit der Wahl ihres Sohnes nicht glücklich sein, und vielleicht würde diese Ehe ja nicht einmal zwei Wochen halten, aber zumindest würde sie die Hochzeit nicht in absolut grauenhafter Erinnerung behalten.

				Bishop brachte sie beide an der Seite in Position, sodass sie nicht mit den anderen Tanzenden zusammenstießen, die schon herumwirbelten und sich drehten. Er begann, seiner Partnerin die Schritte vorzumachen. Nach dem dritten Durchgang kriegte sie langsam den Dreh raus, wusste, wann sie klatschen und meist auch, wann sie einen Kick machen musste. Sie lachte, hatte gerötete Wangen und strahlende Augen.

				Die Band reagierte fix. Sie sah, dass hier die Post abging, und schwenkte auf Brooks and Dunn um, Countrymusik vom Feinsten. Der Boot Scootin’ Boogie dröhnte aus den Lautsprechern. Ein paar Frauen kreischten, und viele stürzten los, um sich mit Bishop und Evelyn in einer Reihe aufzustellen, wobei sie aufstampften, kickten und klatschten. Bishop strahlte, sein übliches sarkastisches Grinsen war verschwunden, und Evelyn lachte jedes Mal auf, wenn sie einen Schritt verpasste.

				»Danke«, sagte der Bräutigam, der neben Jaclyn aufgekreuzt war und ihr eine Flasche eiskaltes Bier reichte.

				Überrascht nahm sie automatisch die Flasche. »Wofür?«

				Er war etwas verschwitzt von seinen eigenen Bemühungen auf der Tanzfläche, das Haar hing ihm in die Stirn, seine Augen blitzten, und er hatte eine gute Farbe. Er nickte in Richtung seiner Mutter. »Dass Sie Mom zum Lachen gebracht haben.«

				Dann war ihm das Chaos, in das er seine Familie gestürzt hatte, also doch nicht entgangen, dachte Jaclyn. Wenn er offenen Auges diese Ehe einging, dann könnte er die Sache ja vielleicht doch herumreißen; doch das hieß mit ziemlicher Sicherheit, dass er seine Braut von ihrem bisherigen Freundeskreis fernhalten musste. Andererseits passte er vielleicht sogar besser zu diesem Trupp, als sie bislang gedacht hatte – dann hätte Evelyn vermutlich schlaflose Nächte voller Zukunftsängste. Man wusste nie. Und weil man nie wusste – und sie auch nichts geradebiegen konnte, selbst wenn sie es gewusst hätte –, 
lächelte Jaclyn einfach und trank einen Schluck Bier. »Bei mir müssen Sie sich nicht bedanken. Danken Sie Bishop. Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt weiß, was Line-Dance ist.«

				»Wer ist er? Ihr Freund? Ich dachte, das wäre der Bulle.«

				Er schien sich nicht darüber aufzuregen, dass Leute, die er nicht kannte, auf seiner Hochzeit aßen und tranken.

				»Nein, Bishop ist der Florist, der für Ihre Blumen zuständig war. Normalerweise verduftet er, sobald alles an seinem Platz ist, aber heute hat er sich wohl zum Bleiben entschlossen. Tut mir leid, ich hätte um Erlaubnis bitten sollen.« Die Tatsache, dass ihr dies gar nicht in den Sinn gekommen war, legte Zeugnis ab, wie aus dem Lot dieser ganze Tag für sie gewesen war.

				Er tat ihre Entschuldigung mit einer Geste ab. »Ist schon okay. Mir ist das egal. Dann ist also der Bulle Ihr Freund?«

				Sie öffnete den Mund, um auch dem zu widersprechen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Fall keine Erklärung für Erics Anwesenheit parat hatte. Sie müsste entweder die ganze komplizierte Abfolge von Ereignissen erklären, was sie nicht wollte, oder sie konnte alle in dem Glauben lassen, sie würde gewöhnlich ihre eigenen Freunde zu den Hochzeiten einladen, die sie abwickelte, was allerdings in vieler Hinsicht schlimmer war, als die Wahrheit zu sagen. Aber wenn sie ihnen mitteilte, dass er im Dienst war – und das war er ja, oder nicht? –, dann liefe sie Gefahr, dass die Hälfte der Gäste blitzartig abhauen würde, und dann wäre die Fete versaut. Offensichtlich waren ja alle zu dem Schluss gekommen, dass er nur da war, weil sie seine Freundin war; aus irgendeinem Grund wirkte er dadurch wohl weniger bedrohlich. »Ja, so in etwa«, sagte sie schließlich lahm.

				»Dachte ich mir schon.« Der Bräutigam stieß mit seiner Flasche mit ihr an, zwinkerte ihr zu und ging davon, um seine frisch angetraute Frau zu suchen.

				Jaclyn schaute die Flasche Bier in ihrer Hand an. Sie sollte sie abstellen; sie trank nicht viel Alkohol, und während der Arbeit trank sie generell nie etwas. Das Problem bei ihrem Job momentan war, dass sie sich eher wie ein Zaungast und nicht wie die Organisatorin vorkam – sie hatte bereits alles erledigt, was ihr möglich war, außer das Brautpaar in ein Auto zu verfrachten – bitte, lieber Gott, mach, dass sie bald abfahren – und, verdammt, ihr war heiß, und sie hatte Durst, und das Bier war kühl und erfrischend. Sie war nicht gerade ein Fan von Bier, aber egal. Sie neigte die Flasche zu einem weiteren Schluck.

				Sie hatte die Flasche fast geleert, als sich plötzlich ein Arm um ihre Taille legte. Sie blickte überrascht auf – und dem Typen mit der Vokuhila-Frisur ins Gesicht. »Na komm, meine Süße, tanzen wir!« Und schon zerrte er sie in Richtung Tanzfläche davon.

				Eric hatte Distanz gehalten, und zwar vor allem aus Respekt für die Tatsache, dass Jaclyn hier arbeitete, das war der Hauptgrund. Aber er hatte sich hinten im Zelt nicht weit von den Tischen mit dem Essen in Position gebracht, sodass er ein Auge auf sie haben konnte. Der Veranstaltungsort hatte sich gleich in doppelter Hinsicht als vorteilhaft erwiesen: Man hatte ihm Gegrilltes und ein Bier aufgedrängt; das Bier hatte er abgelehnt, das Grillfleisch jedoch angenommen, dazu Kartoffel- und Krautsalat. Für die Kinder gab es diverse Softdrinks und Säfte, und so trank er also etwas Alkoholfreies und blendete aus, wie gut ihm jetzt ein kühles Bier schmecken würde. Das Grillfleisch war verdammt lecker. Der Geistliche erklärte, das käme, weil er eine offene Dose Bier in den Grill gestellt und das Gerät während der gesamten Garzeit nicht geöffnet hatte. Angeblich machte das heiße Bier das Fleisch saftiger und zarter. Konnte durchaus stimmen, denn das Fleisch war wirklich eine Wucht.

				Wenn es einen öffentlichen Ort gab, an dem Jaclyn sicher war, dann jedenfalls hier. Zum einen wussten nur wenige Leute, wo sie sich aufhielt; nur die drei anderen Frauen, die bei Premier arbeiteten. Offensichtlich war jedoch Bishop Delaney darüber informiert – eine Schwachstelle, die ihm nicht gefiel, wenngleich er nicht glaubte, dass Delaney etwas mit dem Mord an Carrie Edwards oder mit dem Anschlag auf Jaclyns Leben zu tun hatte. Eric wusste langsam abzuschätzen, wie vernetzt das Geschäft mit Hochzeiten war, denn es liefen sich ständig die gleichen Leute über den Weg. Eventdesigner hatten ihre bevorzugten Selbstständigen, die sie weiterempfahlen, falls ein Kunde nicht bereits jemand anderen im Sinn hatte. Wenn Delaney jemandem gegenüber erwähnte, wo er hinginge und wer den Event geplant hatte, dann konnte dieser jemand es rasch einem Dritten sagen, und die Information könnte an den Falschen geraten.

				Doch diese Scheune ließ sich nicht so einfach auffinden. Von der Straße aus war sie gar nicht zu sehen. Sie stand auf Privatgrund, und es gab nur einen Feldweg, der herführte. Hätte er Jaclyns Terminkalender samt Unterlagen nicht gehabt sowie sein Navi, dann hätte er selbst den Weg nicht gefunden.

				Und schließlich glaubte er, dass Jaclyn hier relativ sicher war, weil die meisten Leute um sie herum nicht zu dem Schlag Menschen gehörten, die jemanden gut bei sich aufnahmen, der dann jemanden aus ihrer Mitte erschießt und ihnen dadurch den Spaß verdirbt. Würde man hier sämtliche Fahrzeuge durchsuchen, dann fände man mit Sicherheit bei fünfundsiebzig Prozent eine Waffe. In den Pick-ups lagen Schrotflinten und Gewehre sichtbar auf den Ablagen am Heckfenster; in den Pkws waren vermutlich Pistolen in den Konsolen und Handschuhfächern versteckt oder auch unter den Sitzen. Die Schrotflinten und Gewehre waren legal, und zudem befanden sich ja sämtliche Fahrzeuge auf Privatgrund. Wäre er in Uniform, und würde er von diesen Leuten jemanden wegen eines Verkehrsdelikts anhalten, würden aber wohl viele auf der Stelle verhaftet werden.

				Er könnte ein Telefonat führen und seine Leute auf dem Feld ausschwärmen lassen. Eine Razzia würde vermutlich die gleiche satte Anzahl von Leuten mit ausstehendem Haftbefehl hinter Gitter bringen, aber verdammt noch mal, sie hatten unter seinen Augen keine Gesetze gebrochen, und manchmal musste er als Detective eine Ermessensentscheidung treffen. Bei den meisten Haftbefehlen ginge es um relativ geringfügige Vorkommnisse – wobei »relativ« das entscheidende Wort war. Es gab erheblich Schlimmeres, wofür der Strafvollzug sein Geld ausgeben und sein Personal einsetzen konnte. Er hatte deshalb damit kein Problem.

				Dann sah er plötzlich das dünne Hemd vom Vorabend, den Typen mit der fürchterlichsten Vokuhila-Frisur in der Geschichte dieses Haarschnitts; er zerrte Jaclyn gerade trotz aller ihrer Proteste und Versuche, sich loszureißen, zur Tanzfläche, und cool ließ ihn das nicht – bei Weitem nicht.

				Unwillkürlich setzte er sich in Richtung dieses Arschlochs in Bewegung, und sein Gesichtsausdruck wirkte wohl einen Tick unfreundlich, denn sogar die Leute in der Menge gingen ihm nach einem Blick aus dem Weg. Wenn er etwas über Jaclyn wusste, dann, dass sie alles tun würde, um eine Szene zu vermeiden – außer sie fuhr ihm in die Parade, dieses Bedürfnis überstieg offensichtlich alles andere. Obwohl sie sich also wehrte, tat sie dies möglichst unauffällig; niemand sollte merken, dass sie mit dem Buschen herumrangelte, und das machte ihn dann gleich noch ärgerlicher, weil sie dadurch ins Hintertreffen geriet.

				Da sie so widerspenstig war und weil er recht flott ausschritt, erreichte er die beiden in just jenem Moment, als der Typ sie gerade auf die Tanzfläche zerrte. Er betrat den Tanzboden und packte den Burschen an der Schulter. Er warf ihn nicht seitlich zu Boden, was für ihn kein Problem dargestellt hätte, aber um Jaclyns willen versuchte er ja, keine Szene zu machen. Stattdessen packte er nur fester zu, indem er ihm die Finger ins Schultergelenk bohrte, und brachte ihn auf diese Weise dazu loszulassen.

				»Ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, dass sie mit mir zusammen ist«, knurrte er.

				Der Typ quatschte daraufhin einen neunmalklugen Blödsinn daher, dann besann er sich offensichtlich eines Besseren. Vielleicht erinnerte er sich ja, dass er es mit einem Bullen zu tun hatte – oder vielleicht brachte ihn auch Erics Gesichtsausdruck zur Vernunft.

				»Ich will doch bloß mal mit ihr tanzen«, murmelte er mürrisch.

				»Kann schon sein, aber sie nicht mit Ihnen.«

				»Sie hätten nicht …«

				»Mann, Schluss jetzt, sonst verpasse ich Ihnen eine Kugel in den Hintern«, riet Eric.

				»Das würden Sie nicht …«

				»Doch«, sagte er sachlich. »Das würde ich sehr wohl. Der Papierkram wäre ein Graus, aber das wäre mir die Sache wert.« Er log. Vielleicht. Er war kein Freund von Bullen, die mit ihrer Waffengewalt prahlten, aber er hatte rotgesehen, als dieses durchgeknallte Arschloch Hand an Jaclyn gelegt hatte und angefangen hatte, an ihr herumzuzerren. Tja. Jaclyn. Er hatte sie nicht angesehen, seit er sie mit ihrem Verehrer abgefangen hatte, und jetzt wagte er auch nicht, sie anzuschauen, um sich zu vergewissern, wie sie die Sache aufnahm. Vermutlich war es ihr peinlich, dass er diese Szene veranstaltet hatte.

				Schöner Mist.

				»Was soll’s«, knurrte der Typ, »sie ist diese ganze Scheiße nicht wert.« Er machte auf dem Absatz kehrt und drängte sich durch die Menge, die sich herangeschoben hatte, um alles aus nächster Nähe zu beobachten.

				»Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Eric hinter ihm her und wappnete sich dann für den Anschiss, den er vermutlich sogleich bekommen würde.

				Stattdessen stellte er fest, dass Jaclyn sichtlich zitternd dastand, mit aschfahlem Gesicht – ohne nachzudenken nahm er sie in die Arme. »Alles ist gut«, sagte er, wobei er sein Gesicht zu ihren Haaren hinunterbeugte, um ihren Duft einzuatmen. Mit einer ruckartigen Bewegung kuschelte sie sich an ihn, als würde sie sich vollends verstecken wollen. Mit ihren hohen Absätzen brachte sie es wohl auf eins achtzig, aber sie fühlte sich in seinen Armen zerbrechlich an, den schlanken Körper zitternd an den seinen gedrückt. Vielleicht war »Panik« ja ein zu starkes Wort, aber jedenfalls hatte sie ganz offensichtlich Angst gehabt, und deshalb packte ihn gleich wieder die Wut.

				»Tut mir leid«, sagte sie an seiner Schulter. Ihre Arme waren unter sein Sakko geschlüpft, und sie hielt sein Hemd hinten so fest umklammert, dass er sich fragte, ob die Nähte das aushalten würden.

				»Keine Ursache«, sagte er vorsichtshalber förmlich. »Ist ja nicht Ihre Schuld, dass dieser Blödmann sich auch noch zum Trottel gemacht hat.« Beruhigend strich er ihr mit den Händen über den Rücken.

				»Das meine ich nicht.« Ihre Stimme klang erstickt, doch obwohl die Band schneidig weiterspielte, konnte er sie vernehmen.

				Er wusste sehr wohl, was sie meinte. Sie entschuldigte sich, weil sie sich in ihrer Angst so an ihn geklammert hatte. Ihm war schon aufgefallen, dass sie in mancherlei Hinsicht etwas ängstlich war, und vielleicht bedeutete für sie die Tatsache, dass sie sich von ihm hatte in die Arme nehmen lassen, ja so eine Art Bruch ihres Versprechens – schließlich hatte sie gesagt, dass sie beide nicht mehr zusammenkommen würden.

				Ängstlich hin oder her. Jedenfalls machte es ihm auf diese Weise noch mehr Spaß, wenn sie die Kontrolle verlor, weil es so unerwartet kam – wie gerade eben. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie sich derart an ihn schmiegen würde, und somit erwischte ihn der heiße Zauber, der vom ersten Augenblick an zwischen ihnen entflammt war, kalt. Sie an seinem Körper zu spüren, ihren Duft zu riechen, bewirkte, dass ihm schwindelte und ein scharfer Schmerz seine Lenden durchzuckte.

				Dann fühlte er, wie sie sich langsam wieder fasste; er wusste, sie würde sich zurückziehen – doch das wollte er nicht. An Jaclyn kam man heran, indem man sie aus dem Gleichgewicht brachte, ging es ihm plötzlich durch den Kopf.

				Bevor sie noch etwas sagen konnte, ergriff er eine Hand von ihr, legte die andere um ihre Taille und wirbelte sie herum. »Tanzen wir!«, sagte er lächelnd, und schon standen sie mitten in Bishop Delaneys Line-Dance-Gruppe.

				Normalerweise saß Eric wie angewurzelt da, denn tanzen war sein Ding nicht. Nur in seinen wilden Jahren, als er seinem Nachnamen wahrhaftig alle Ehre gemacht hatte, da hatte er in den Kneipen immer ein paar Runden auf dem Parkett gedreht – eine gute Methode, um Mädels aufreißen. Nun packte er Jaclyn an der Taille, damit sie nicht ausbüxte, als Delaney einen Willkommensschrei ausstieß und die Band erneut den Boot Scootin’ Boogie spielte, mit Abstand das beliebteste Stück dieses Abends – deshalb hatten sie es ja auch schon dreimal wiederholt.

				Er sah ihre blauen Augen, weit geöffnet und perplex, aber er überging ihre Miene kurzerhand und sagte: »Machen Sie mir einfach alles nach.«

				Ihre Miene veränderte sich, ihr Kopf neigte sich zur Seite, und er bemerkte plötzlich ein herausforderndes Blitzen in ihren Augen. »Bitte«, sagte sie vor Verachtung triefend, dann schob sie den Kostümrock weit über die Knie und begann, wie alle anderen auch, mit ihren Schrittfolgen und Kicks. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie diese Killer-Beine die verschiedenen Figuren ausführten. Sie ließ sich ganz auf den Tanz ein, schwang die Hüften, klatschte, stampfte auf – und das alles mit den fließenden Bewegungen eines Varieteemädchens; oder wie jemand, der eine gute Weile auf dem Parkett zugebracht hat. Wie die meisten Leute hier sang sie laut mit. Einmal vollführten sie und die Mutter des Bräutigams mit Absicht einen Hüft-Bump, der eigentlich nicht mit zum Tanz gehörte, und beide lachten, als sie wieder in den Rhythmus fanden. Eric zog sie erneut nah an sich, hielt sie fest, sodass sie sich gemeinsam im Takt bewegten. Ihre Augen sprühten nur so vor Vergnügen, als sie lächelnd zu ihm aufsah, und er konnte nur eines denken: Gott segne das Bier; und Gott segne Brooks and Dunn.

				Das Lied endete, und ohne Pause ging die Band zu einem langsameren Stück über, damit die Tänzer wieder zu Atem kamen. Eric wusste eine Gelegenheit beim Schopf zu packen und zog Jaclyn nah an sich heran, sodass sie vom Knie bis zu den Schultern miteinander verschmolzen, dann begann er sich mit ihr zu wiegen.

				Typisch Jaclyn: Sie versuchte das Offensichtliche zu ignorieren, das sich da in ihren Bauch bohrte. »Sie können aber tanzen, Detective«, sagte sie atemlos.

				Er ließ ein Bein zwischen die ihren gleiten, als sie eine Drehung vollführten, wobei seine Hand auf ihre Hüfte rutschte, um die Bewegung zu steuern, was sie sich wiederum aneinanderreiben ließ. »Sie aber auch, Ms. Wilde. Bier trinken und Line-Dance, weiß Ihre Mutter, was Sie im College alles gelernt haben?«

				»So einiges«, erwiderte sie mit strahlendem Lächeln und nicht minder strahlenden Augen.

				»Möchten Sie mir einiges davon ins Ohr flüstern?«

				»Nie und nimmer.«

				Er lächelte und tanzte weiter. Sie ließ sich von ihm führen, mühelos, ihre Beine glitten mit den seinen dahin, ihre Hüften wiegten sich mit seinen. Trotz ihrer Kostümjacke glaubte er, ihre harten Brustwarzen zu spüren. Auf jeden Fall fühlte er die Hitze ihrer beider Körper, er roch den süßen Duft, den der Tanz ihrer überhitzten Haut verliehen hatte. Es ging ihm durch den Kopf, wie er sie am besten allein treffen könnte, denn dann wäre er auch schon in ihr drin, bevor sie auch noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Nur fünf Minuten, dachte er und presste seine Stirn an die ihre. In fünf Minuten würde er sie dazu bringen, in sein Hemd zu beißen, damit sie nicht laut aufschrie. Natürlich wäre er lieber nackt, und es wäre auch schöner, wenn sie ihn beißen würde, aber er wollte nehmen, was er kriegen konnte, wenn er nur noch einmal mit ihr schlafen könnte.

				Plötzlich wurde der Song von Gebrüll und Gejohle unterbrochen, und sie fuhren auseinander, um zu sehen, wie ein nach den Kundenwünschen aufgetakelter Pick-up über den Feldweg rumpelte, verschönt mit Rasierschaum, weißer Schuhcreme, schmutzigen Sprüchen und Bierbüchsen, die er an einer Schnur hinter sich herzog. Jaclyn stand mit offenem Mund da und schaute dem davonfahrenden Pick-up nach. »Die sind ohne mich gefahren«, platzte sie heraus.

				Eric starrte sie an. »Sie wollten mitfahren?«, fragte er vorsichtig.

				»Nein! Ich sollte … Es gehört zu meinem Job, dass ich …« Ihre Stimme verstummte, und sie machte eine wegwerfende Geste, kniff die Augen zu. »Ich sollte dafür sorgen, dass sie auch gut wegkommen.«

				»Ich denke, diesen Teil können sie auch selbst regeln. Verdammt, diese Hochzeitsplanerei kommt mir langsam verschroben vor.«

				Sie lachte, es klang ein bisschen unsicher, aber ein Lachen war es wohl. »Sie wissen schon, was ich meine. Ich soll doch alles organisieren, dafür sorgen, dass die Braut auch nichts vergisst – aber ich schätze, von allen Hochzeiten, die Premier je arrangiert hat, hält sich diese am wenigsten an die Vorgaben, ich hätte mich also nicht wundern sollen.«

				Delaney tauchte neben ihnen auf, gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie haben sich davongemacht«, verkündete er beruhigend. »Evelyn wusste auch nicht, dass sie abfahren, und jetzt ist sie wieder stinksauer auf ihren Sohn. Ich muss sie dazu kriegen, noch ein bisschen das Tanzbein zu schwingen, um sie abzulenken. Sie hatten einen knallvollen Tag, meine liebe Freundin. Warum fahren Sie nicht nach Hause und schlafen? Noch ein großes Ereignis morgen, dann ist dieser Irrsinnsmarathon gelaufen.«

				Der Plan hörte sich für Eric gut an. Bevor sie sich einen Grund einfallen lassen konnte, weshalb sie lieber noch bleiben sollte, geleitete er sie schon zu ihrem Mietwagen. »Ich folge Ihnen zum Hotel, damit Ihnen niemand folgt.« Er dachte kurz über den Satz nach, grinste sie an. »Jemand anderer, meine ich.«

				Sie schenkte ihm ein schuldbewusstes Lächeln. Nachdem sie den Autoschlüssel aus ihrer Kostümtasche gefingert hatte, nahm sie die Handtasche vom Kofferraum. Eric wartete ihre Erklärung, es sei nicht nötig, dass er ihr folgte, gar nicht ab; er schritt schon davon.

				Jaclyn beobachtete, wie die Scheinwerfer von Erics Auto ihr den ganzen Weg bis nach Alabama folgten. Sie war so unkonzentriert, dass sie um ein Haar falsch abgebogen und zu sich nach Hause gefahren wäre, aber sie bemerkte den Irrtum im letzten Moment dann doch noch und fuhr nach Alabama weiter.

				Sie konnte ihre Gedanken nicht ordnen. Nichts bei dieser Hochzeit hatte geklappt, wie sie es geplant hatte, den ganzen Tag über nicht. Die Hochzeit mit ihrem unkonventionellen, lachhaften Charme war unerwartet witzig gewesen. Bishop hatte eine ausgeflippte Seite von sich sehen lassen, von der sie gar nichts geahnt hatte, außerdem war er wirklich nett gewesen. Es würde sie nicht wundern, viele der Hochzeitsgäste auf den Fahndungsfotos im Postamt zu sehen, aber erstaunlich gut benommen hatten sie sich dennoch. Sie hatte sich von einem Kretin mit fauligen Zähnen ins Bockshorn jagen lassen, der den Eindruck erweckt hatte, er habe anderes im Sinn, als nur das Tanzbein zu schwingen. Und Eric hatte sie gerettet – und er konnte tanzen wie … wie … Na ja, er verbrachte wohl viel Zeit in Singlebars, um dort Frauen aufzureißen. Er tanzte nicht wie ein Profi, aber er war gut – gut genug jedenfalls, dass sie sich angespornt gefühlt hatte, selbst vor ihm anzugeben, denn sie wusste, dass auch sie nicht schlecht tanzte. Dann hatte die Band dieses langsame Stück gespielt, und er hätte sie fast auf der Tanzfläche genommen – was aber zum Glück niemand bemerkt hatte. Das hoffte sie jedenfalls schwer.

				Aber, meine Güte, es war echt aufregend gewesen, so in seinen Armen zu liegen, sich an ihm zu reiben und sich mit ihm zu wiegen, seine Erektion zu spüren und zu beobachten, wie sein Blick immer eindringlicher und intensiver wurde. Jede Bewegung hatte ihre Erregung gesteigert, bis sie das Gefühl hatte zu kommen, wenn er noch ein einziges Mal an sie stieß. Wenn das glückliche Paar sie nicht mit ihrer plötzlichen Abfahrt überrascht hätte … Wer weiß, was passiert wäre?

				Nun seines Körpers beraubt, pochte ein frustrierter Schmerz in ihr, der sie die Beine zusammendrücken ließ, um die Empfindung zu unterdrücken. Sie hätte nie mit ihm tanzen sollen. Sie hätte nie dieses Bier trinken sollen.

				Dem Bier konnte sie nicht die Schuld geben – nicht diesem einen Bier da. Sie hätte zwei trinken sollen, dann hätte sie jetzt eine brauchbare Ausrede.

				Sie bog ab zum Hotel für Langzeitgäste, parkte in einer der Lücken vor der Suite, die er für sie gebucht hatte. Als sie auf den Bürgersteig trat, parkte er auch schon neben ihr ein und stieg aus dem Auto.

				Jaclyn schluckte, versuchte, die Worte zu artikulieren, mit denen sie ihn wegschicken wollte. Schweigend kam er zu ihr, nahm ihr den Chipschlüssel aus der Hand.

				Sie schafften es nach drinnen. Zumindest das. Sie betätigte einen der Lichtschalter, als sie durch die Tür traten, und eine Lampe ging an. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hielt er sie auch schon in den Armen, den Mund auf den ihren gepresst, und mit seinem wuchtigen Körper drängte er sie nach hinten zum separaten Schlafzimmer – und sie ließ es zu. Sie ließ es nicht nur zu, sondern hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen und ein Bein um die Hüfte.

				Er ging nicht zimperlich vor, als er ihr die Kleider herunterzog – sie hörte eine Naht reißen. Es war ihr egal. Er legte sie quer übers Bett, ließ sich auf ihr nieder. Ein paar Sekunden später hatte er ihr den Rock hinaufgeschoben und die Unterwäsche ausgezogen, und ein muskulöser Oberschenkel schob ihr die Beine auseinander. Als sein Penis hart und dick in sie glitt, stieß sie einen Lustschrei aus, dann – sie kam schon – wurde der Laut erstickt, denn sie begrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er sagte ihren Namen mit kehliger Stimme, dann klemmte er ihre Beine in den Armbeugen fest und ritt sie hart und 
fest.

				Er blieb diesmal nicht über Nacht. Als sie kurz nach Mitternacht aufwachte, war er weg.

				Und ihr gesunder Menschenverstand offensichtlich auch. Sie lag noch eine Weile wach, erfüllt von Traurigkeit, dass es ihr körperlich wehtat. Jedes Mal, wenn er sie berührte, war es wie ein Blitzschlag, und jeder wusste, dass Blitzschläge zerstörerisch waren. Sie waren hell und schön, hinterließen jedoch nichts als verbrannte Erde.
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				»Ich finde, wir sollten nicht zu dieser Hochzeit gehen«, sagte Senator Dennison unbehaglich, als er und Fayre sich ankleideten. »Ich meine, Sean kann kaum die Fassung bewahren, und außerdem kommt ja heute Abend jemand vom Bestattungsunternehmen.«

				»Unsinn«, erwiderte Faye barsch, »wenn einer von uns beiden sich etwas aus Carrie gemacht hätte, dann wäre das etwas anderes, aber wir können ja nicht einmal Sean gegenüber so tun. Er weiß, dass wir bereit waren, sie seinetwegen in die Familie aufzunehmen, aber das war es auch schon. Und bloß weil sie jetzt tot ist, werde ich mich ihretwegen nicht in eine Heuchlerin verwandeln.«

				Fayres Blick war klar und bestimmt. Der Senator seufzte. Manche Menschen mogelten sich durchs Leben, nicht jedoch Fayre. Sie wusste immer, wer sie war, was sie war und was sie tat – und entschuldigte sich nie dafür. Sie war keine grausame Frau, aber auch nicht sonderlich bequem. Er war ein Mensch, er machte Fehler, er baute Mist, er gab sein Bestes – und war sich stets bewusst, dass er ihren Maßstäben nicht genügte. Wirklich auf die Nerven fiel ihm der unausgesprochene Gedanke, dass auch ihr dies ständig bewusst war.

				Doch was würde er ohne sie machen? Er liebte Taite; er liebte sie wirklich, weil er sich bei ihr entspannen konnte. Sie war nicht perfekt, und deshalb musste auch er bei ihr nicht perfekt sein. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte er die Zügel in der Hand. Bei Fayre bliebe er immer nur der Ehemann im Schlepptau. Das Geld ihrer Familie verlieh ihnen den gesellschaftlichen Status, den sie hatten; ihr Geschäftssinn gewährleistete ein gesundes Einkommen; aufgrund ihrer Beziehungen ging es voran.

				Das Schlimmste an der Sache war, dass er sie auch liebte. Er liebte sie, er fürchtete sie, und manchmal wusste er nicht zu sagen, welches Gefühl das stärkere war.

				Und weil Fayre gesagt hatte, sie müssten zu der Hochzeit gehen, band er sich jetzt also die Krawatte um.

				Am Sonntagnachmittag befand sich Jaclyn bereits in der Kirche, bevor ihr bewusst wurde, dass sie sich bei diesem Chaos in ihrem Leben auch locker und legitim hätte entschuldigen können. Niemand von Premier hätte Anstoß daran genommen. Sie hätten an einem Strang gezogen und sichergestellt, dass für alles gesorgt war. Doch von den sechs Hochzeiten, die sie in dieser Woche abgewickelt hatten, war diese die größte. Alle Mitarbeiterinnen von Premier hatten bei der Hochzeit und dem anschließenden Empfang heute irgendwie ihre Finger mit im Spiel, und sie konnten wirklich stolz sein. Nach dem Stress aufgrund der polizeilichen Ermittlungen und der Schüsse, nach Tagen mit Football, Vokuhila-Heinis und Familienfehden wollte sie bei einer Hochzeit wie dieser mit von der Partie sein. Ihre Anwesenheit war erforderlich – für ihr Wohlbefinden.

				Davon abgesehen war es einfacher für sie zu arbeiten, als allein zu sein, denn dann konnte sie ihren Gedanken nicht entrinnen – und auch nicht der zwangsläufigen Erkenntnis, dass sie ein Feigling war.

				Nein, hier zu sein war die bessere Alternative. Die letzte Hochzeit dieser Woche war die traditionellste und auch spektakulärste. Beide Familien waren gut im Geschäft – die eine in der Musikbranche, die andere im Maschinenbau, was erheblich langweiliger war als Musik, aber offensichtlich auch erheblich profitabler; jedenfalls hatte Geld keine Rolle gespielt. Die Mutter der Braut stammte aus einer der prominentesten Familien Georgias, was das Sozialprestige des Events hundertfach erhöhte. Alles zusammengerechnet war das also die Hochzeit, bei der man dabei sein musste; hier war man an diesem Sonntagnachmittag goldrichtig.

				Die Kirche war elegant mit weißen und teefarbenen Rosen, Lilien und so vielen flackernden Kerzen geschmückt, dass die Unkosten reinste Gedankenverschwendung waren. Ein Geigertrio sorgte für die Musik – Klassik ohne Firlefanz –, und die Gäste waren eingetroffen und machten sich nun zum Einzug in die Kirche bereit. Alle waren angemessen gekleidet und hatten sich, in Anbetracht der Bedeutung des Tages, bis jetzt ebenso angemessen benommen. Sogar das Blumenmädchen und der Ringträger waren süß und verhielten sich gesittet. Keiner der beiden ließ auch nur einen Piepser hören: keine Tränen, keine Wutausbrüche, und im Gang übergeben hatte sich auch keiner. Das konnte sie eindeutig als Erfolg verbuchen.

				Die Brautjungfern wirkten reizend in einem blassen Lachston, der ihnen allen gut stand, und jede einzelne schien sich zu freuen, an dieser Hochzeit teilzunehmen. Falls eine von ihnen an dem Ewige-Brautjungfer-nie-Braut-Syndrom litt, wusste sie es jedenfalls gut zu verbergen. Ihre Gewänder waren von schlichter Eleganz, und Jaclyn bezweifelte nicht, dass die Mädchen sie wieder tragen und nicht auf dem Flohmarkt verkaufen oder gar verbrennen würden.

				Die Braut hatte ein umwerfendes klassisches Kleid gewählt, und der Smoking des Bräutigams passte so perfekt, dass er maßgeschneidert sein musste – aber vermutlich besaßen die Hochzeitsgäste hier allesamt einen maßgeschneiderten Smoking. Die Kirche duftete nach Blumen, Kerzen und einem Hauch Parfüm. Der Tag draußen war heiß, doch da im Gotteshaus die Klimaanlage auf Hochtouren lief, war es angenehm kühl. In dem Moment, als das Paar das Ehegelöbnis ablegte, war die Welt jedenfalls in Ordnung.

				Jaclyn sah sich in der Kirche um und klopfte sich und ihrer Mutter im Geist auf die Schulter. Diedra und Peach bedachte sie still und leise mit einer Siegesgeste: Hände hoch und abgeklatscht – sie hatten wirklich tolle Arbeit geleistet! Vor allem für das Brautpaar im Mittelpunkt war dies ein denkwürdiger Tag, ein unvergesslicher Augenblick. Welch ein Glück, dass es in dieser verrückten Welt noch solche Momente gab.

				Sie hätte sich nicht umsehen sollen, denn ihr Blick fiel plötzlich auf einen großen, muskulösen Mann, der reglos hinten in der Kirche stand, halb im Schatten verborgen. Man hatte ihn nicht eingeladen, doch die Dienstmarke und die Waffe, die er trug, waren Einladung genug. Als er ankam, hatten die beiden Väter sich ernsthaft mit ihm beraten, beide hatten genickt, und Eric hatte bekommen, was er hatte haben wollen: die Erlaubnis, bleiben zu dürfen. Er hielt sich abseits, doch sie würde nicht einen Moment vergessen, dass er da war, und wusste auch stets, wo er war, ohne überhaupt hinschauen zu müssen.

				Von der ersten Sekunde an, seit sie ihn gesehen hatte, stand ihr Leben Kopf. In nicht einmal einer Woche hatte sie ihr fast schon übervorsichtiges Wesen komplett über Bord geworfen, um einen One-Night-Stand zu genießen, dann hatte eine Kundin sie angegriffen und gefeuert, anschließend war sie des Mordes an eben dieser Kundin verdächtigt worden – und zwar von dem Mann, mit dem sie den One-Night-Stand gehabt hatte. Ach ja, und dann sollte sie nicht vergessen, dass sie auch selbst von einem Möchtegernmörder attackiert worden war, und zwar vermutlich von dem gleichen Täter, der auch Carrie Edwards auf dem Gewissen hatte, und nun hatte man ihr Auto beschlagnahmt, und sie wohnte in einem Hotel, weil sie in ihrem eigenen Haus nicht mehr sicher war. Sie hatte sich immer für eine starke Frau gehalten, aber sie war bei Weitem nicht stark genug, um das alles durchzustehen. Sie war froh, dass Eric da war. Ihm gegenüber konnte sie dies nicht zugeben, doch sich selbst gestand sie es nun ein.

				Wenn Carrie nicht ermordet worden wäre, dachte Jaclyn, dann würde er ihr noch immer durch den Kopf spuken. Sie würde auf seinen Anruf warten und dass er sie einlud, würde sich fragen, ob daraus etwas würde. Diese Woche – das hatte sie damals zu ihm gesagt, wenn sie diesen Wahnwitz von sechs Hochzeiten in fünf Tagen hinter sich hätte. Insofern die erste gemeinsame Nacht einen Anhaltspunkt bot, wären sie früher oder später wieder bei ihr zu Hause gelandet, hätten vielleicht etwas Neues, Wunderschönes miteinander begonnen und vielleicht sogar mehr entdeckt, als sie beim ersten Kennenlernen gesucht hatten. Sie hatte gehört, dass dergleichen passierte, dass die Liebe wie aus heiterem Himmel kam, überraschend und unerwartet, doch das hatte sie für eine Übertreibung gehalten.

				Aber Carrie war wirklich ermordet worden, und man hatte sie, Jaclyn, in Verdacht gehabt, und Eric hatte sie verhört und ihre Kleidung auf Blutspuren analysieren lassen. Und auch wenn ihr Blut, immer wenn sie ihn ansah, ein wenig in Wallung geriet, wie sollte sie je darüber hinwegkommen?

				An diesem Punkt kam ihre Feigheit ins Spiel, denn sie wollte darüber hinwegkommen, hatte jedoch Angst davor. Sie hatte es satt, allein zu sein, sie hatte es satt, anderen Leuten zuzuschauen, wie sie ihr Glück fanden, während sie abseitsstand und nur ihre Mutter und Freunde ihr Gesellschaft leisteten. Nicht, dass sie nicht zu schätzen gewusst hätte, wie wichtig diese Menschen in ihrem Leben waren, doch das war nicht genug. Sie wollte tun, was andere Frauen taten: Die Hand ausstrecken und das Glück ergreifen. Das hatte sie getan, einmal, doch dann hatte sie mit ansehen müssen, wie sich vor ihren Augen alles auflöste. War ihre Ehe gescheitert, weil sie, anstatt sich ihrem Mann völlig hinzugeben, einen Teil von sich zurückgehalten hatte, weil sie erwartet hatte, dass er sie im Stich ließe? Was er dann natürlich auch prompt getan hatte. Wenn das keine Prophezeiung war, die sich selbst erfüllt hatte.

				Doch sie hielt sich noch immer zurück, hatte noch immer Angst, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und einen Mann wirklich zu lieben. Der einzige Mann, der sie je aus ihrer Kuschelzone hatte locken können, war Eric Wilder, doch aufgrund der Umstände kam er nicht in Betracht – und zwar absolut nicht. Und auch wenn sie sich immer wieder einredete, dass dies egal sei, so wusste sie doch in ihrem tiefsten Inneren, dass es nicht stimmte – und zwar mehr, als ihr lieb war.

				Eric hatte gar nicht versucht, als Jaclyns Freund durchzugehen. Das war in diesem besonderen Kreis auch nicht erforderlich, zumal sie ja nicht allein hier war; ihre Mutter und die beiden anderen Frauen von Premier waren zugegen, und wenn er angefangen hätte, total verknallt um Jaclyn herumzutänzeln, dann hätten die drei ihm wahrscheinlich den Kopf heruntergerissen. In der Hinsicht galt es etwas zu tun, dachte er, als er die Leute in der Kirche erneut taxierte.

				Meinten die etwa, es sei einfach, seine Arbeit zu tun und dabei gleichzeitig ein Auge auf sie zu haben? Eigentlich machte er Dienst für zwei, denn Garvey konnte nur gelegentlich einen uniformierten Beamten für Jaclyn abstellen. Eric musste sich duschen und rasieren, er musste essen und schlafen, und verdammt noch mal, er musste arbeiten. Nur weil Garvey ihm beigepflichtet hatte, dass die Person, die versucht hatte, Jaclyn zu töten, mit ziemlicher Sicherheit dieselbe war, die auch Carrie umgebracht hatte, hatte er letztendlich diesen Dienstplan akzeptiert; aber er hätte vermutlich auch sonst so gehandelt – ach, die konnten ihn mal. Vermutlich wusste Garvey das und hatte deshalb Lieutenant Neille gebeten, sein Möglichstes zu tun.

				Ab morgen würde es einfacher werden. Franklin war ab morgen Früh wieder im Dienst. Wenn nötig, könnte ihm Eric den Fall Edwards übergeben und dann Jaclyn rund um die Uhr bewachen, wobei es allerdings der Kontinuität wegen besser wäre, wenn er den Fall behielte. Aber Franklin wäre zumindest da, und Garvey konnte an seinen Sergeant-Schreibtisch zurückkehren, und sie hätten etwas mehr Spielraum in ihrem Dienstplan.

				Heute, ja, heute war haarig. Senator Dennison befand sich mit seiner Gattin hier unter den Hochzeitsgästen. Eric hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn der Senator Jaclyn sah oder sie ihn, doch bislang war keine der beiden Möglichkeiten eingetreten. Die Kirche war groß, und alle vier Freuen von Premier waren bei der Arbeit, zudem befanden sich die Plätze der Dennisons vorn in der Kirche. Das riesige Gotteshaus war wie ein Stadion bestuhlt, und so hatten alle eine gute Sicht auf den Altar, allerdings konnten die Leute vorn nicht sehen, was hinten in der Kirche passierte. Er hätte Jaclyn gern so postiert, dass sie den Senator gut im Blickfeld hatte – ohne sie natürlich näher einzuweihen; er wollte wissen, ob ihr Erinnerungsvermögen aktiviert wurde, wenn sie ihn sah, sodass sie ihn identifizieren konnte. Unter keinen Umständen wollte er jedoch, dass der Senator sie bemerkte.

				Es kam ihm zupass, dass Leute der Provenienz der Dennisons kaum je darauf achteten, auf welche Weise um sie herum alles erledigt wurde. Ihnen fiel nur auf, dass etwas erledigt war – oder eben nicht.

				In diesem Moment sprach Jaclyn gerade mit der Hochzeitsgesellschaft; sie arrangierte am Portal den Einzug in die Kirche und erteilte letzte Instruktionen. Diedra und Peach beaufsichtigten die Anordnung des Büffets, und Madelyn redete gerade mit dem Bandleader. Jaclyn war jedenfalls relativ sicher in dem Pulk von Gästen, die alle auf den Einzug warteten.

				Der Empfangssaal von Hopewell war sehr hübsch, doch der hier in Buckhead stellte ihn bei Weitem in den Schatten. Der Hauptsaal war über zweimal so groß wie der, in dem man Carrie Edwards ermordet hatte. Der Parkplatz war dreimal so groß und von Bäumen gesäumt, die an einem heißen Sommertag wertvollen Schatten spendeten, und am Vordereingang wirkte das Anwesen ein bisschen wie ein Herrschaftshaus aus der guten alten Zeit vor dem Bürgerkrieg. Wenn sie das Flair des alten Südens samt altem Geld im Sinn gehabt hatten, dann hatten sie es ganz eindeutig gut getroffen, in beider Hinsicht. Der Saal präsentierte sich nun in denselben Farben geschmückt wie die Hochzeit. Für seinen Geschmack war alles ein bisschen zu übertrieben. Er persönlich hätte dem Barbecue gestern in der Scheune den Vorzug gegeben, wie er sich eingestand – was er Jaclyn natürlich nie verraten hätte. Aber diese Hochzeit war schön – vielleicht ja, weil sie so übertrieben war.

				Braut und Bräutigam wurden noch vom Fotografen in Geiselhaft gehalten; er bestand darauf, eine so unglaubliche Anzahl von Fotos zu schießen, dass einem schier der Mund offen stehen blieb. Es befanden sich also noch nicht viele Leute im Empfangssaal. Bald würden sich die Türen zu einer wohlgesitteten Feier öffnen. Er konnte sich ein paar Minuten entspannen, zumindest bis die Türen aufgingen. Momentan würde nichts weiter passieren, es waren ja nur das Brautpaar sowie ein paar Arbeiter anwesend. Er nahm an, dass die Premier-Mitarbeiter noch geschäftiger würden, sobald alles voll in Schwung gekommen war, aber jetzt war der perfekte Zeitpunkt gekommen, um etwas gegen diese ungute Situation zu unternehmen, in der er sich befand.

				Madelyn schüttelte dem Bandleader die Hand und wandte sich ab. Sie atmete tief ein und nahm den Saal kritisch, jedoch wohlwollend in Augenschein. Auch Eric atmete ebenfalls tief durch – Aufrüstung tat not für die Konfrontation – und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. Als er näher herankam, richtete sie ihr kritisches Auge auf ihn, von Wohlwollen keine Spur.

				»Sieht alles super aus«, sagte er in der Hoffnung, das Eis zu brechen. »Mir gefällt Orange.«

				Ihr Kinn reckte sich vor, ihr Blick wurde frostig, als sie erwiderte: »Das ist Pfirsich und Lachs, nicht Orange.« Als hätte er ihr mit ausgestreckter Hand gerade einen Haufen Hundescheiße gereicht.

				Nun gut, für ihn waren Pfirsich und Lachs eben eine Schattierung von Orange; sollte sie ihn doch verklagen. Es war offensichtlich, dass sein Gerede um den heißen Brei zu gar nichts führte, und ebenso offensichtlich war, dass er die Art Small Talk nicht beherrschte, zumindest mit Madelyn Wilde nicht. Eric dachte, er könnte den sinnbildlichen Stier genauso gut bei den Konversations-Hörnern packen – oder etwas in dem Stil. »Mir gefällt Ihre Tochter«, sagte er unumwunden. »Wenn alles vorbei ist, will ich sie näher kennenlernen und schauen, was draus wird.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Haben Sie den Verstand verloren?«, fauchte sie.

				»Kann gut sein«, stimmte er zu, »aber ich glaube eigentlich nicht.«

				Spott hatte er in Madelyns Gesicht am wenigsten sehen wollen, doch da blitzte er auf, hatte die Verblüffung verscheucht. »Glauben Sie wirklich, Jaclyn wird sich, nachdem Sie sie so behandelt haben, mit Ihnen einlassen?«

				Eric musste seinen Anflug von Ärger bändigen. Es wäre seiner Sache nicht dienlich, wenn er sich jetzt mit Jaclyns Mutter anlegte. Aber gleichzeitig … Ach, zum Teufel. »Nachdem ich sie so behandelt habe? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, damit sie von dem Verdacht freigesprochen und unter Polizeischutz gestellt wurde, ich habe das Beste aus dieser Scheißsituation gemacht. Weil wir mal ein Date hatten, da …«

				Madelyns Kopf flog herum. »Date? Wovon reden Sie denn? Jaclyn hätte mir mit Sicherheit davon erzählt, wenn sie sich mit Ihnen getroffen hätte.« Mit demselben Ton hätte sie ihm sicher auch mitgeteilt, dass ihre Tochter an einer tödlichen Krankheit litt.

				Vermutlich hatte Jaclyn nichts von ihrer gemeinsamen Nacht verlauten lassen, weil sie ja eigentlich kein »Date« gehabt hatten und weil sie auch nicht der Typ war, der mit Eroberungen prahlte – was er Madelyn allerdings nicht sagen konnte. »Wir haben uns eben erst kennengelernt«, erklärte er lakonisch. »Aber da ich Jaclyn persönlich kannte, musste ich mich ihr gegenüber noch objektiver verhalten als bei jedem anderen, sonst hätte man mir den Fall schneller entzogen, als Sie schauen können. Wir waren unterbesetzt, deshalb habe ich getan, was ich tun musste. Das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich interessiere mich für sie – verdammt, ich mag sie. Und sobald mein Partner morgen aus dem Urlaub zurück ist, trete ich, falls erforderlich, vom Fall Edwards zurück, damit ich Jaclyn rund um die Uhr bewachen kann, bis der Killer gefasst ist.«

				War das Einbildung, oder wirkten Madelyns Augen mit einem Mal weniger kritisch? Ihre Gefühle standen ihr im Gesicht geschrieben, viel offenkundiger als bei ihrer Tochter. »Wird das Polizeipräsidium Hopewell diesen Sondereinsatz denn billigen?«

				»Falls nicht, nehme ich eben Urlaub und bewache sie in meiner Freizeit.« Das hatte er wirklich vor. Es war ihm allerdings erst klar geworden, als ihm die Worte über die Lippen kamen. Ob es ihr nun passte oder nicht: Jaclyn war ihm wichtig.

				Vielleicht kam Madelyn ebenfalls zu dieser Erkenntnis, denn ihr Mund entspannte sich, wenngleich ihr ein Tick Traurigkeit in den Augen stand: »Also schön«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen. Dann halten Sie sich mal ran, junger Mann, aber vermutlich sollten Sie wissen, dass Jaclyn ein Problem damit hat, jemandem Vertrauen zu schenken.«

				Plötzlicher Ärger ließ Erics Rücken verkrampfen, denn nur zu oft hatte in seinem Beruf »Vertrauen« mit physischem Missbrauch zu tun. »Ihr Ex?«, knurrte er.

				Madelyn seufzte kopfschüttelnd. »So dramatisch ist es nun auch wieder nicht. Sie schlägt sich nur schon ihr ganzes Leben mit ihrem Vater herum. Vielleicht wäre es besser für sie gewesen, wenn ich mich von Jacky hätte scheiden lassen, als Jaclyn noch ein Baby war. Mir war damals schon klar, dass Jacky Wilde emotional eine Katastrophe auf zwei Beinen ist. Für ihn selbst natürlich nicht: Jacky ist immer die Nummer eins, um die er sich kümmert. Aber für alle anderen in seinem Dunstkreis. Ihr ganzes Leben lang musste Jaclyn sich mit Versprechen auseinandersetzen, die ihr Vater nicht hielt, und das kann ein Kind schwer verwinden, selbst wenn es schon erwachesen ist. Dann ist ihre eigene Ehe so rasch in die Brüche gegangen … Sie hat deshalb Angst, sich selbst zu vertrauen, geschweige denn einem Mann.«

				Und in Jaclyns Augen hatte er nicht gerade unter Beweis gestellt, dass er ihr vertraute oder dass sie ihm Vertrauen schenken könnte. Im Gegenteil sogar – wenngleich er die Situation nicht anders hätte handhaben können. Trotzdem hatte er das Gefühl, nun festeren Boden unter den Füßen zu haben, weil er nicht nur genau verstand, welche Widrigkeiten er aus dem Weg räumen musste, sondern vielleicht sogar jemanden dazu an seiner Seite hatte. Vermutlich hätte er keine Chance, wenn Madelyn ihn ablehnte, doch mit ihrem Verständnis und ihrer Unterstützung würde er zumindest kein drittes Mal untergehen.

				Als der Fotograf endlich zum Ende kam, bemerkte Jaclyn, dass Eric mit ihrer Mutter redete, und ein dämlicher, aber intensiver Anflug von Panik ließ ihr das Blut in den Ohren dröhnen. Das Einzige, worüber sie sich unterhalten konnten, war ja wohl sie, und deshalb fühlte sie sich so bloßgestellt und verletzlich, als hätte sie gerade jemand nackt unter der Dusche überrascht. Reizend. Sie hätte ein erheblich besseres Gefühl, wenn ihre Mutter ihn weiterhin mit Missmut betrachten würde, doch während sie die beiden beobachtete, veränderte sich Madelyns Miene, wurde irgendwie weicher.

				Na großartig.

				Dann gingen die Türen auf, und die Gäste zogen in Reih und Glied in den Saal. Anstelle eines Menüs gab es ein beeindruckendes warmes Büffet; runde Tische für acht Personen standen um die spiegelnde Tanzfläche aus Hartholz gruppiert. Die Braut hatte dieses informelle Arrangement vorgeschlagen, denn so konnten sich Freunde und Familie mischen, sich an den Tischen besuchen und amüsieren. Hier ging es informell zu, gestern so locker, dass nicht einmal Schuhe erforderlich gewesen wären. Sie konnte nicht anders, sie musste diese Hochzeit mit der gestrigen vergleichen, und ungewollt spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Sie hatte die anderen mit Geschichten von der Hee Haw-Hölle erheitert, wie Bishop es so schön formuliert hatte, aber letztendlich musste sie zugeben, dass sie sich gestern Abend wirklich bombig amüsiert hatte.

				Eine Weile war Jaclyn zu sehr mit ihren Aufgaben beschäftigt, um an Eric Wilder zu denken … fast jedenfalls. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, stand er da, unmittelbar in ihrem Kielwasser oder ein paar Schritte entfernt, und beobachtete sie. Seine Wachsamkeit beunruhigte sie; langsam fragte sie sich, ob er etwas wusste, wovon er ihr nichts gesagt hatte. Es hatte ja schon Tradition, dass er sie nicht informierte.

				Sie nahm kurz den überfüllten Saal in Augenschein und erlebte eine unangenehme Überraschung. Die Macher standen alle beisammen, sie hätte also damit rechnen müssen, dass sie zwei der Brautjungfern von Carrie kennen würde. Wenn sie hier waren – und sie fand dies irgendwie kalt in Anbetracht der Tatsache, dass ja heute Abend der Trauerbesuch für Carrie im Bestattungsinstitut anstand –, wie viele der anwesenden Gäste standen dann sonst noch mit Carrie in Verbindung? Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, denn vermutlich hatte ja auch ihr Mörder mit Carrie in Verbindung gestanden. Plötzlich fühlte sie sich wieder seltsam nackt und bloß, doch diesmal aufgrund der realen, unmittelbaren Gefahr. Ihr schwirrte der Kopf, als sie von einem Gesicht zum anderen blickte, bis sie schließlich zu dem Schluss kam, eine Pause einlegen zu müssen, um nicht vor Anspannung laut loszuschreien. Der Empfang verlief gut, es reihten sich noch immer Leute unter die Gratulanten, um das Brautpaar zu beglückwünschen, und bis die Torte angeschnitten wurde, war es ihre Pflicht durchzuhalten. Sie griff sich ein Glas Punsch ohne Alkohol, nahm einen großen Schluck und zog sich in eine ruhige Ecke zurück, wo sie zumindest nicht das Gefühl hatte, dass jemand von hinten mit der Waffe auf sie zielte. Sie wollte bloß einen Moment allein sein, um ihre Nerven unter Kontrolle zu kriegen …

				Als ob Eric ihr diesen Luxus erlauben würde.

				Er kam herbeigeschlendert, lehnte sich neben ihr an die Wand. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

				Wie oft hatte er etwas in dieser Art bereits zu ihr gesagt?

				»Da stimmt was nicht, oder?«, fragte sie nervös.

				»Ja.«

				Sie holte hastig kurz Luft. »Gut. Was soll ich machen?«

				»Schauen Sie sich jeden Einzelnen, der da in der Reihe der Gratulanten steht, genauestens an. Weiter nichts. Und sagen Sie mir, wenn Ihnen einer irgendwie bekannt vorkommt.«

				Sie wurde blass. Dann hatte sie also recht. Der Mörder war hier – zumindest die Person, die Eric für den Killer hielt, war hier. Dass er das dachte, reichte aus, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

				»Ich kann hier nicht ewig herumstehen«, murmelte sie nach einer guten Weile. »Ich muss wirklich dringend auf die Toilette.«

				»Okay«, sagte er mit undurchdringlicher Miene, aber Jaclyn glaubte, dass er enttäuscht war. Er hatte gehofft, sie würde jemanden erkennen, den grauhaarigen Mann wohl, doch die einzigen beiden Personen, die sie definitiv wiedererkannt hatte, waren die beiden Brautjungfern. Sie hatte alle sorgsam in Augenschein genommen, nicht nur die grauhaarigen Männer, doch niemand war ihr bekannt vorgekommen.

				»Tut mir leid«, sagte sie. Ach, wenn sie doch nur eine bessere Zeugin wäre! »Ich weiß, ich bin nicht gerade hilfreich.«

				»Wenn Sie nur jemanden identifizieren könnten«, seufzte er, »aber ich möchte keinesfalls, dass Sie sagen, dass Sie jemanden erkennen, wenn es nicht stimmt. Das würde den Fall bloß noch komplizierter machen und wäre nicht dienlich. Aber manchmal ist es ebenso wichtig, jemanden auszuschließen wie jemanden einzuschließen, denn dann ist wenigstens klar, wer übrig bleibt.«

				Das machte Sinn. Sie glaubte nicht, dass es ihm ernst war, aber einen Sinn ergab es.

				Sie kämpfte sich durch den Wust von Hochzeitsgästen, als sie sich den Weg aus dem Festsaal bahnte. Lange bevor sie den Gang erreichte, hatte er sich schon an ihre Fersen geheftet – wachsam wie immer.

				Und er sah, wie sie an Senator Dennison und seiner Gattin vorbeiging. Nicht nah, aber doch nah genug, dass Mrs. Dennison sie bemerkte und als eine der Eventdesignerinnen erkannte. Es war verständlich, dass ihr dergleichen auffiel. Der Senator hatte sich umgedreht. Er sah Jaclyn nicht – und sie ihn auch nicht. Eric hielt den Atem an, hoffte, dass Jaclyn es unbemerkt an ihm vorbeischaffen würde; er wollte zwar, dass sie den Senator sah, aber wahrhaftig nicht, dass der Senator sie sah, und schon gar nicht aus nächster Nähe.

				Mit dem Anflug eines Lächelns packte Mrs. Dennison Jaclyn am Arm, um sie aufzuhalten. Eric beschleunigte seinen Schritt und drängte sich durch die Menge. Senator Dennison unterhielt sich noch immer mit einem Mann, und eine Sekunde lang dachte Eric, Jaclyn würde an ihm vorbeikommen, doch dann ergriff Mrs. Dennison den Arm ihres Mannes, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und die beiden einander vorzustellen.

				Eric war nicht nah genug herangekommen, um hören zu können, was sie sagte, aber doch nah genug, um zu sehen, dass aus dem Gesicht des Senators jegliche Farbe wich. Und Jaclyn lächelte in ihrer gewohnt ruhigen, reizenden Art, die nicht verriet, dass sie fast starb, weil sie so dringend aufs Klo musste. Sie unterhielt sich sogar ein paar Minuten lang, dann entschuldigte sie sich und hastete zur Toilette.

				Senator Dennison starrte hinter ihr her, sein Gesichtsausdruck kalt und leer wie der einer Statue.

				Seit dem letzten fehlgeschlagenen Versuch am Freitagabend war es unmöglich gewesen, eine weitere Gelegenheit aufzutun. Jaclyn war nicht mehr in ihr Haus zurückgekehrt. Sie wohnte woanders, und es hatte nicht geklappt, sie tagsüber aufzuspüren, um ihr zu folgen. Niemand schien zu wissen, an welchem Event sie gerade arbeitete; oder es wollte niemand etwas sagen. Aber jetzt war sie hier, und es war ein Kinderspiel, ihr zu folgen.

				In gewisser Hinsicht wäre es sinnvoller, vor dem nächsten Versuch noch eine Weile abzuwarten. Sie ausfindig zu machen war das eigentlich Schwierige an der Sache. Einfach nur herauszukriegen, wo sie sich aufhielt, doch dann erst einmal abzuwarten. Irgendwann würde die Wachsamkeit des Bullen schon abnehmen; irgendwann müsste er Jaclyn schon sich selbst überlassen. Schließlich würde sie nach Hause zurückkehren. Doch was, wenn sich Jaclyn erinnerte, was sie an besagtem Mittwochnachmittag gesehen hatte, bevor es passiert war? Was, wenn etwas – ein visueller Eindruck, ein Geruch, ein Traumbild – plötzlich in ihrer Erinnerung aufblitzte? Die Bullen könnten es mit Hypnose oder etwas in der Art versuchen, und dann wäre alles vorbei. Aus und Schluss. Sobald die Katze aus dem Sack war, ließ sie sich nicht wieder hineinstecken.

				Heute. Ob der Zeitpunkt nun passte oder nicht, Komplikationen hin oder her: Jaclyn Wilde musste heute sterben.
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				Taite saß in ihrem Leihwagen, der im Schatten der Bäume gegenüber der großen Kirche und dem Empfangssaal geparkt stand. Die Geschäfte in dem Klinkerbau hinter ihr hatten am Sonntagnachmittag jetzt alle geschlossen, somit hatte sie den gesamten Parkplatz für sich.

				Sie hielt den Blick auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite geheftet, beobachtend und abwartend. Herauszukriegen, dass Jaclyn Wilde heute anwesend sein würde, war nicht annähernd so schwierig gewesen, wie sie am Freitagabend ausfindig zu machen. Das war eine große Hochzeit, vielleicht die Hochzeit dieses Sommers, nun da Carries Hochzeit abgeblasen war. Sie nahm an, dass man es durchaus so formulieren konnte, in Anbetracht der Tatsache, dass jemand die Braut ermordet hatte: abgeblasen. Jedenfalls sprachen viele Leute, die in die Boutique kamen, beim Einkaufen von ihren Plänen, und auf diese Weise hatte sie herausbekommen, dass diese Hochzeit unter der Regie von Premier vonstattenging, und das bedeutete, dass Jaclyn anwesend wäre.

				Zum ersten Mal, seit alles angefangen hatte, war Taite besorgt. Seit die Polizei von Hopewell gestern in der Früh erneut bei ihr angerufen hatte. Detective Wilder hatte drei Nachrichten hinterlassen, und der andere, Sergeant Garvey, eine. Warum riefen die Bullen sie wieder an? Sie konnten von Freitagnacht nichts wissen. Unmög-
lich.

				Oder doch? Wie war das möglich? Sie war doch so vorsichtig gewesen. Aber zum ersten Mal regte sich Unsicherheit, die sie an sich und ihren Plänen zweifeln ließ. Dieser verdammte Douglas mit seiner Scheißspendensammlerin, seinem bombensicheren Alibi. Sein Auftritt am Freitagabend war öffentlich gewesen, sodass er ihr kein Alibi verschaffen konnte, falls sie eines benötigen sollte. Sie hatte ihm eines gegeben, als er durchgedreht und total in Panik geraten war; aber wenn sie ihn brauchte, war er in der Lage, sich dafür erkenntlich zu zeigen? Natürlich nicht. Und das lag bloß an seiner Blödheit, an seinem Mangel an Kontrolle. Douglas hatte seine Schwächen – wie jeder Mann. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er so gewalttätig werden konnte, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte. Wenn er ihr nur gesagt hätte, was los war, dann hätte sie ihm geholfen. Sie hätten sich gemeinsam einen Plan einfallen lassen können – einen guten Plan. Stattdessen hatte sie spontan reagieren müssen, und das war immer gefährlich.

				Taite war seit gestern Nachmittag nicht zu Hause gewesen, und vor Stunden hatte sie ihr Handy abgeschaltet, da sie es satthatte, andauernd das Geklingel zu hören und immer dieselbe Nummer auf dem Display zu sehen. Wenn die Bullen weiterhin ständig anriefen, würden sie sicherlich bald bei ihr vor der Tür stehen, und wenn das passierte, wollte sie lieber nicht da sein. Sie brauchte Zeit, um sich einen unerschütterlichen Zeitablauf außerhalb der Stadt zurechtzulegen, bevor sie irgendwelche offiziellen Anrufer zurückrief. Sie musste sich psychisch aufbauen, um ein absolut hieb- und stichfestes Alibi präsentieren zu können. Ein paar Telefonate, ein paar Gefälligkeiten, mit denen sich jemand revanchieren konnte … Das müsste klappen. Chicago vielleicht. Sie reiste mehrmals pro Jahr in diese Stadt, und ein paar Leute dort standen in ihrer Schuld. Das Blöde war nur, dass sie mit dem Auto gefahren sein musste, denn ihr Name würde in keiner Passagierliste auftauchen, und das bedeutete, dass sie sich einen guten Grund für die Fahrt einfallen lassen musste.

				Oder Jaclyn Wilde musste sterben. Ohne sie wäre alles, was man Doug anlastete, schlichtweg hinfällig. Taite hatte sein Auto reinigen lassen, denn er war so dumm gewesen, es vor dem Empfangssaal zu parken; er war auch noch so dumm gewesen, sich sehen zu lassen; und er war so dumm gewesen, ohne nachzudenken zu handeln und alles aufs Spiel zu setzen, was sie sich so hart erarbeitet hatte. Ihr Dasein als seine Geliebte hatte viel besser funktioniert, als sie je angenommen hatte. Sie hatte seine Eier in der Hand, das wussten beide. Der Blödmann hatte sich tatsächlich in sie verliebt, hatte ihr alles gegeben, was sie sich gewünscht hatte, und jetzt lief sie Gefahr, alles wieder zu verlieren. Doch Taite glaubte, sie hätte seine Spuren recht gut verwischt. Wenn Jaclyn ihn nicht identifizierte, würde kein Richter das Risiko eingehen, sich einen künftigen US-Senator zum Feind zu machen, indem er ohne triftigen Grund einen Durchsuchungsbefehl erteilte.

				Für Taite war die Lösung sehr simpel. Sie musste Jaclyn eliminieren, die einzige Person, die Doug am Empfangssaal gesehen hatte, als der Mord an Carrie passiert war. Dann würde ihr überaus angenehmes Leben ohne Störungen weitergehen.

				Ach, wenn sie doch einfach jemanden für den Job anheuern könnte, um zwischen sich und die Tat eine Schicht des glaubhaften Leugnens zu legen, aber sie hatte nun mal keinen bezahlten Killer in ihrer Kurzwahl gespeichert. Davon abgesehen: Welche Sicherheit hätte sie, einem bezahlten Killer vertrauen zu können? Jeder, der so einen Job machte, war ganz automatisch nicht vertrauenswürdig. Immer wieder hörte man in den Nachrichten von gedungenen Mördern, und stets war es ein Bulle, den irgendein Vollidiot versucht hatte anzuheuern. Sie war wild entschlossen, kein solcher Vollidiot zu sein. Außerdem: Wenn sie diesen Weg wählte, müsste sie sich auch noch des Killers entledigen, sobald der Job getan war, und dann wäre sie wieder am Nullpunkt. Wer eine anständige Arbeit wollte, musste sie selbst tun.

				Sie war total wütend auf Doug. Das alles war seine Schuld! Er hatte sich von Carrie so aus der Ruhe bringen lassen, dass einen Moment die Wut mit ihm durchgegangen war. Kebabspieße, heiliger Himmel! Wenn er Carrie hatte loswerden wollen, hätte er dies auf hunderterlei andere Arten tun können, die allesamt weniger lächerlich gewesen wären. Und die meisten hätten auch nicht direkt auf ihn verwiesen. Sie hätte ihm helfen können, auf eine Methode zu sinnen, um Carrie verschwinden zu lassen, sodass sich schließlich alle gefragt hätten, wo sie wohl abgeblieben sei. Sie hätte eine von diesen Bräuten sein können, die in letzter Minute davonrannten, und irgendwann hätten die Leute schon aufgehört, nach ihr zu suchen. Schließlich hätte ja niemand Carrie wirklich vermisst, außer vielleicht ihre Eltern, aber wenn sie einen Funken Verstand im Hirn hatten, dann wäre ihnen bald aufgegangen, wie viel angenehmer sich ihr Leben ohne Carrie gestaltete. Meine Güte, sie war wirklich ein Luder gewesen. Taite hatte sich immer gewundert, wie Carrie den Leuten Honig ums Maul schmieren und sie so hatte täuschen können.

				Doch anstatt sorgsam zu planen, war die Wut mit Doug durchgegangen, und jetzt hatten sie den Salat. Taite musste seinen Mist ausbügeln, damit ihr Leben nicht ruiniert wurde. Ohne Doug würde man ihr das Haus wegnehmen, ihr Lebensstil würde leiden. Sie konnte nicht einmal davon träumen, dass er eines Tages seine Schlampe von Frau verlassen und sie heiraten würde.

				Er stand in ihrer Schuld. Und zwar sehr. Wenn diese Sache über die Bühne war, wäre er ihr eine Ladung Diamanten oder vielleicht ein Haus am Meer schuldig. Na, ganz eindeutig das Haus am Meer!

				Sobald sie über eine gewisse Fertigkeit verfügte, käme diese eingebildete Mrs. Dennison vielleicht gleich als Nächste dran. Dass die Zeit so knapp war, machte die Planung des Mordes an Jaclyn so schwierig – hopp oder topp. Beim nächsten Mal würde sie in der Lage sein, richtig zu planen.

				Nicht dass Fayre Dennison der Typ Frau gewesen wäre, der einfach so verschwand. Ihre Ermordung würde eine überaus sorgfältige Planung erfordern.

				Douglas sollte nicht ungestraft davonkommen. Nein, diese Scheiße hatte er verursacht, und er musste mithelfen, sie in Ordnung zu bringen. Taite wusste, dass sie nicht ohne Nummernschild in der Stadt herumkutschieren konnte, nicht nach Freitagnacht, und sie wollte nicht, dass jemand ihren Wagen unweit von Jaclyns Domizil sah. Deshalb fuhr sie jetzt einen Leihwagen. Doug hatte ihn ihr verschafft; es war eines der Autos von Mrs. Dennison, ein BMW. Taite fand das zum Brüllen. Sie wollte schon fast gesehen werden – das Auto, nicht sie persönlich natürlich –, damit die hochnäsige Mrs. Dennison bezüglich ihres Aufenthaltsorts an diesem Spätnachmittag so richtig in die Mangel genommen würde. Wäre es nicht cool, wenn sie kein Alibi hätte? Wenn den Bullen plötzlich der Gedanke käme, Mrs. Dennison hätte Carrie umgebracht, um sie nicht in die Familie aufnehmen zu müssen?

				Ja, es wäre gar nicht so schlecht, wenn jemand das Auto bemerken würde. Taite trug Handschuhe, damit sie sich keine Sorgen wegen der Fingerabdrücke machen musste, und Hut und Sonnenbrille gaben eine dezente Verkleidung ab, zumindest aus der Ferne. Sie musste eigentlich bloß einen gezielten Schuss abgeben, dann blitzartig verduften und das Auto irgendwo stehen lassen. Sicher würde es irgendwann gefunden, doch das Wichtige dabei war, dass nichts auf sie hindeutete.

				Es war früh am Abend, die Straßenbeleuchtung war noch ausgeschaltet – ach super, Sommer! –, als Braut und Bräutigam die Feier verließen. Endlich! Taite war schon ganz verspannt vom langen Sitzen im Auto; sie schwitzte an Kopf und Händen wegen des Hutes und der Handschuhe. Kurz nachdem das Brautpaar sich davongemacht hatte, stiegen auch die Hochzeitsgäste langsam in ihre Autos; ein Wagen nach dem anderen verließ den Parkplatz, jeder in eine andere Richtung. Niemand achtete im Geringsten auf das Auto auf der anderen Straßenseite. Taite hatte aufgepasst, dass sie jenseits vom Parkplatz im Schatten stand, sodass das Auto leer gewirkt hätte, falls jemand einen Blick in ihre Richtung werfen würde.

				Sie sah sogar, wie Doug und diese Schlampe von seiner Frau abfuhren. Gut. Nun konnte niemand aussagen, dass sich Mrs. Dennison in der Kirche aufgehalten hatte, während Jaclyn Wilde anderswo ermordet wurde. Nun würde Dougs Wort gegen das seiner Frau stehen, und die Beweise würden auf sie hindeuten. Eine saubere Lösung, wie Taite schien.

				Zuletzt verließ Jaclyn Wilde die Gesellschaft durch die Seitentür. Die Dämmerung ging langsam ins Dunkel der Nacht über. Sie war nicht allein; sie war, verdammt noch mal, nie allein. Es waren zwei ältere Frauen und ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen bei ihr. Sie umarmten sich alle und gingen nach ein paar Worten zu ihren verschiedenen Parkplätzen davon. Eine der Frauen schritt auf einen Jaguar zu, der genau wie der von Jaclyn aussah. Taite hatte sich schon Gedanken wegen des Autos gemacht, als sie es auf dem Parkplatz gesehen hatte, hatte sich gefragt, ob Jaclyns Wagen so schnell hatte repariert werden können und herausgegeben worden war. Wahrscheinlich war ihr das nicht vorgekommen, und dieses Detail war ihr auf den Nerv gegangen. Gut zu wissen, dass es eine logische Erklärung gab.

				Natürlich befand sich auch Detective Wilder gleich in der Nähe, er folgte Jaclyn zum Parkplatz. Taite war fast froh. Ihr Job war zwar einfacher, wenn sie Jaclyn allein erwischte, aber ihn konnte sie ja gleich mit erledigen. So ließen sich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, auch gut. Am besten wäre es, wenn sie sich immer nur auf einen von beiden konzentrieren würde, zuerst auf Jaclyn, dann auf Wilder, doch sie wusste nicht, was die Nacht noch bereithielt. Außerdem wäre es nicht so einfach, einen Bullen umzubringen – der Tatort würde sich in die reinste Hölle verwandeln; aber sie war auf alles vorbereitet. Sobald sich die Gelegenheit ergab, wollte sie sie ergreifen, denn er war ihr tierisch auf den Nerv gefallen.

				»Wo übernachtest du heute, Jaclyn?«, flüsterte Taite. Sie überlegte, ob die Hochzeitsdesignerin und der Bulle wohl in einem Auto gekommen waren, überlegte, ob sie es dadurch schwerer oder einfacher hätte. Es war aber eigentlich egal. Von nun an musste sie improvisieren. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie zuschlagen.

				Jaclyn stieg in einen Toyota ein, und Taite musste grinsen. Mann, wenn das kein Abstieg war nach einem Jaguar! Detective Wilder ging weiter, und jetzt, da der Parkplatz relativ leer war, konnte sie ganz hinten seinen Wagen ausmachen. Also getrennte Autos. Auch gut. Irgendwie musste sie Jaclyn Wilde allein erwischen. Ein paar Sekunden, mehr würde sie nicht brauchen.

				Jaclyn sagte, sie wolle nur in ihr Hotelzimmer und ins Bett fallen. Allein. Eric argwöhnte, dass dies nicht wirklich ihr Wunsch war, doch sie hielt es so für das Beste. Sie schützte sich vor ihm, was ihn fürchterlich ärgerte, aber zumindest verstand er jetzt, woher ihre Einwände rührten. Er beabsichtigte jedoch nicht aufzugeben: Sie hatten etwas Schönes miteinander erlebt – etwas mit dem Potential zu etwas sehr Schönem sogar, und letztendlich würde sie das schon einsehen.

				»Ich fahre schnurstracks ins Hotel«, versprach sie. »Sie müssen mir nicht folgen und mich dort einsperren.«

				»Doch, eigentlich schon.«

				Sie wirkte einen Moment erschöpft, aber dann warf sie einen Blick über die Schulter zur Kirche und erschauderte sichtlich. »Alles in Ordnung«, sagte er sanft. Im Augenblick zumindest. Unter seiner Bewachung konnte ihr nichts zustoßen – wenn doch, könnte er damit nicht leben. Der Mordversuch am Freitag in der Nacht war so haarscharf gewesen, und wenn er daran dachte, wie nah sie dran gewesen war, eine Kugel abzubekommen, gefror ihm noch immer das Blut in den Adern.

				Sie nickte müde, schloss dann ihr Auto auf und warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz. »Ich fahre hinter Ihnen her«, verkündete Eric, schon unterwegs zu seinem Wagen.

				Sie musste den Verkehr abwarten, und obwohl er noch ein Stück zu gehen hatte, verließ er dann direkt hinter ihr den Parkplatz. Sie hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und blieb auf der rechten Spur. Er fragte sich, ob sie ihn damit ärgern wollte, und grinste bei dem Gedanken. Jeder wusste, dass die Polizei schneller fuhr als erlaubt – der Beruf machte das erforderlich, irgendwie.

				Da nicht viel Verkehr herrschte, blieb Eric viel Zeit zum Nachdenken, während er ihr folgte – um sich bewusst einzugestehen: Er wollte sie. Nicht nur die eine oder andere Nacht, nicht für das eine oder andere Date. Er hatte sich in sie verliebt, total verliebt, und er wollte eigentlich nicht dagegen ankämpfen. Er wollte sie – samt ihrem miserablen Kaffee, ihren Vertrauensproblemen und Sonstigem. Es war lange her, seit er jemanden oder etwas so unbändig gewollt hatte. Ihm gefiel sogar, wie sie ihn provozierte – wie gerade eben mit ihrem übervorsichtigen Fahrstil. Wenn sie immer so Auto fahren würde, hätte sie damals, als sie sich kennengelernt hatten, bestimmt keinen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bezahlen müssen.

				Sein Blick war auf ihre Rücklichter gerichtet, aber geistig war er ganz woanders, und so erwischte ihn die rote Ampel kalt. Er wäre ihr hinten draufgebrummt, wenn Jaclyn nicht noch bei Gelb durchgefahren wäre. Ob sie versuchte, ihn abzuhängen? Ihn zu verärgern? Schließlich wusste er ja, wohin sie wollte. Oder hatte sie die gelbe Ampel überfahren, weil sie ebenso geistig abwesend war wie er – und womöglich aus demselben Grund? Vielleicht dachte sie über die letzte Nacht nach, oder über die letzte Woche – oder über die Möglichkeiten hinsichtlich der heutigen Nacht? Oder noch besser: Vielleicht dachte sie ja über die Möglichkeiten für die nächste Woche oder gar das nächste Jahr nach?

				Nachdem er den Gegenverkehr geprüft und keine Fahrzeuge gesehen hatte, überlegte Eric, einfach bei Rot weiterzufahren, anstatt abzuwarten, bis es grün würde, doch eine Frau in eng anliegenden Sportklamotten kam plötzlich direkt vor ihm über den Fußgängerüberweg gejoggt, ihr Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt. Er stieß einen kehligen Laut aus, so genervt war er. Sie war die lahmste Ente von einer Joggerin, die er je gesehen hatte.

				Plötzlich leuchteten hinter ihm Scheinwerfer auf. Ein helles Auto, ein BMW, raste links an ihm vorbei über die rote Ampel und hätte um ein Haar die Joggerin über den Haufen gefahren. Die Frau machte einen Satz nach hinten, direkt vor Erics Kühler. Sie brüllte hinter dem Auto her, das sie fast umgenietet hätte, und zeigte dem Rückscheinwerfer dann den Stinkefinger.

				Unmittelbar vor ihm reduzierten sich die Fahrspuren von vier auf zwei samt einer Abbiegespur dazwischen, und der Gegenverkehr begann, den Raser wie wild anzuhupen. Der Raser schleuderte, fuhr dann urplötzlich scharf rechts hinter Jaclyn heran. Verdammt, das war aber knapp gewesen!

				Doch wozu eine rote Ampel überfahren, bloß um ein Auto zu überholen? Das Ergebnis war das Risiko nicht wert. Außer …

				»Mist!«

				Eric schaltete auf dem Armaturenbrett das Blaulicht ein, ließ das Fenster herunter und brüllte die Joggerin an, die noch immer vor seinem Auto stand und auf den Stein des Anstoßes starrte, den BMW. »He, aus dem Weg, Lady!«

				Die Frau drehte sich abrupt um, der Ärger stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Vielleicht wollte sie sich mit ihm herumstreiten, ihm womöglich auch den Stinkefinger zeigen, doch dann sah sie das Blaulicht und gehorchte, zog sich auf den Gehsteig zurück. Als er an ihr vorbeibrauste, bemerkte er ihre selbstzufriedene Miene, als sie lächelnd die Straße hinunterschaute: Der Raser würde sein Fett abkriegen.

				Jaclyn und das andere Auto befanden sich zu weit vor ihm. Er konnte jeden Meter spüren, der ihn von ihr trennte; Panik pulsierte ihm wie Eissplitter durch die Adern. Wenn er sich nicht irrte, würde er es nicht rechtzeitig schaffen. Er wusste es. Er konnte schier sehen, wie vor ihm etwas passierte, und er vermochte nichts daran zu ändern. Und was noch schlimmer war: Als er über die Kreuzung schoss, bog ein anderes Auto vor ihm rechts ein, sodass er sein Tempo auch noch drosseln musste. Niemand schien das Blaulicht zu registrieren; der Gegenverkehr fuhr nicht zur Seite, und dieser Vollidiot vor ihm gab die Fahrbahn nicht frei.

				Er packte sein Funkgerät und brüllte etwas hinein, wobei er links herausfuhr bei dem Versuch, den Wagen vor ihm zu zwingen, ihn passieren zu lassen; doch er weigerte sich hartnäckig. Dieser Vollidiot würde jedenfalls einen Strafzettel kassieren.

				Jaclyn wurde zu spät klar, dass sie Eric an der roten Ampel abgehängt hatte. Sie drosselte das Tempo etwas, damit er wieder aufholen konnte, sobald die Ampel auf Grün wechselte. Womöglich meinte er ja, sie hätte ihn absichtlich abgehängt, doch das war nicht der Fall. Er mochte ja ihr Unterstes zuoberst kehren und ihr Inneres nach außen, aber dumm war sie nicht; und zu versuchen, ihm zu entkommen, wenn er doch wusste, wohin sie fuhr, wäre mehr als dumm, es wäre schlichtweg strunzdumm.

				Da sie ihn im Rückspiegel beobachtete, konnte sie unmöglich das auf sie zurasende Auto übersehen, das die rote Ampel überfahren hatte. Sie erkannte die Gefahr sofort: das schier auf sie zuschießende Auto, die sich auf zwei Spuren verengende Straße, den Gegenverkehr. Sie zuckte zusammen, stieg dann aufs Gaspedal, damit das Auto hinter ihr einscheren konnte, denn am Fahrbahnrand war kein Platz, um den Wagen vorbeizulassen, was ihr angenehmer gewesen wäre. So einen Irren hatte sie eigentlich lieber vor sich als hinter sich.

				Das Auto scherte also hinter ihr ein, drängelte aber so, dass es in ihre Stoßstange knallte. Der geliehene Toyota kam ins Schlingern, brach seitlich aus und gewann wieder Bodenhaftung. Jaclyn stieß einen Schrei aus, überließ es jedoch dem Lenkrad, die Korrektur vorzunehmen. Dazu war dieser technische Schnickschnack ja schließlich da. Ihr erster Impuls war gegenzulenken, doch sie wusste es besser, und so kam das Auto schließlich von selbst wieder auf Kurs.

				Was war denn mit diesem Irren hinter ihr los? Ihr erster Gedanke war: besoffen. Doch da setzte plötzlich ihr Herzschlag aus. Das letzte Mal, als sie gemeint hatte, es wäre ein Betrunkener unterwegs, hatte dieser »Betrunkene« versucht, sie umzubringen. Es war nicht dasselbe Auto. Auch wenn sämtliche Augenzeugen sich an eine andere Farbe erinnert hatten, so hatten sie doch einhellig ausgesagt, dass es dunkel gewesen war. Dieses Auto war hell, so goldbraun. Sie wusste, Eric würde von ihr erwarten, dass sie versuchte, sich das Logo oder die Marke zu merken – etwas, womit sich der Wagen identifizieren ließe. Doch da rammte das Auto sie schon erneut, fester diesmal – so fest, dass sie einen Stoß bekam. Und wieder brach der Toyota seitlich aus. Sie richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Straße. Gott sei Dank! In der Ferne sah sie das Blaulicht, das ihr versicherte, dass Eric unterwegs war.

				Das Auto hinter ihr zog in die freie Abbiegespur hinüber und gab Gas, um neben ihr aufzuholen. Jaclyn drehte den Kopf, schaute den anderen Fahrer an. Trotz des breitkrempigen Hutes, der einen Großteil des Gesichts des Fahrers verdeckte, und trotz des rasch abnehmenden Lichts ließen die Scheinwerfer des heranbrausenden Autos und die Lichter vom Armaturenbrett ein Gesicht sehen, das sie kannte.

				Taite Boyne, die Brautjungfer, die zu Carrie so großkotzig gesagt hatte, sie solle sich zum Teufel scheren. Sie hatte die Zähne grotesk zu einem verzerrten Lächeln gefletscht. Das Beifahrerfenster war heruntergelassen, sodass Jaclyn auch deutlich die Pistole in ihrer Hand erkennen konnte. Instinktiv trat Jaclyn auf die Bremse.

				Der Schuss ging daneben, vorbei an Jaclyn, zerschmetterte jedoch das Fenster auf der Fahrerseite und die Windschutzscheibe. Das Auto hinter Jaclyn fuhr auf, sodass ihr Toyota am Straßenrand landete. Der Aufprall war unglaublich, schüttelte jeden Knochen ihres Körpers durch und katapultierte sie in ihrem Sicherheitsgurt nach vorn, der sie wiederum mit solcher Wucht zurückriss, dass es ihr den Kopf zurückschleuderte, als würde sie bei einer Achterbahnfahrt hin und her gerissen. Sie behielt dennoch die Nerven, bebend und geschockt von dem Schuss und dem schlingernden Auto. Ihr Herz hämmerte, jeder Muskel in ihr verwandelte sich in zittrigen Wackelpudding. Das Einzige, was sie hinderte, komplett die Fassung zu verlieren, war die Tatsache, dass Eric nahte.

				Das Auto, das hinten aufgefahren war, kam ruckend zum Stehen, und der Fahrer sprang heraus.

				»Sie blöde Kuh!«, schrie er Jaclyn an, »was zum Teufel machen Sie denn da?« Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und er hatte drohend die Faust gehoben, als er auf ihr Auto zukam.

				Vor ihr wendete Taite gerade auf der Straße. In Panik drehte Jaclyn den Kopf und sah das Blaulicht, das besagte, dass Eric in Sekunden zur Stelle wäre, doch Taite war erheblich näher, und in Sekunden wäre es zu spät. Sie saß geduckt da; sie musste aus diesem verdammten Auto heraus.

				»Runter mit Ihnen!«, blaffte sie den wütenden Mann an, der auf sie zusteuerte. »Deckung!« Während sie brüllte, versuchte sie, den Sicherheitsgurt zu lösen, versuchte, sich freizukämpfen, doch die Verriegelung schien blockiert zu sein. Der Mann sah sich um, bemerkte das Blaulicht, das heranbrausende Auto und die zersplitterte Windschutzscheibe und wich aus zum Straßenrand, um hinter seinem eigenen Wagen in Deckung zu gehen; er legte sich platt auf den Boden, den Kopf mit den Händen bedeckt.

				Jaclyn warf einen gequälten Blick auf das Auto, das nach dem Wendemanöver in ihre Richtung brauste. Sie konnte nicht aussteigen; der Sicherheitsgurt hielt sie fest wie ein Schaubstock, sie konnte sich kaum bewegen. Nein, es lag nicht am Sicherheitsgurt, es lag an ihren Händen: Sie zitterten so sehr, dass sie die Taste zum Öffnen nicht drücken konnte. Drei Sekunden.

				Sie betätigte die Entriegelung, und der Gurt schnalzte weg. Zwei Sekunden.

				Sie warf sich zur Seite in dem Versuch, die Beifahrertür zu erreichen. Zu spät, zu spät. Eine Sekunde. Taite war fast da, fast auf Autohöhe.

				Und da kam Erics Auto mit Blaulicht an, doch anstatt Taite auszuweichen, rammte er sein Auto in ihres hinein.

				Airbags waren wohl die beste Erfindung denn je, ging es Eric nebulös durch den Kopf, als er langsam wieder zu Bewusstsein kam. Dank des Aufpralls waberte es in seinem Kopf. Und, schöne Scheiße, weh tat ihm sein Schädel auch noch. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm mit einem Baseballschläger ins Gesicht geschlagen. Und morgen würde er sich fürchterlich fühlen. Aber er wusste, wo er war, wusste genau, was passiert war.

				Er hatte nur ein paar Sekunden lang das Bewusstsein verloren, denn Jaclyn war soeben an seinem Auto angelangt und tat ihr Bestes, um die Tür aufzukriegen – sie zerrte wie eine Wahnsinnige am Griff herum und brüllte ihn an. Eric hob den Kopf. Er konnte durch die geborstene Windschutzscheibe gerade so viel sehen, dass ihm klar wurde, dass der vordere Teil des Autos zertrümmert war. Totalschaden, wie es den Anschein hatte. Mist. Der Papierkram würde ihn eineinhalb Wochen kosten.

				»Eric!«, brüllte Jaclyn. Ihre Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnen – weit weg, mit Widerhall, aber sie wurde doch rasch klarer.

				»Was?«, gelang es ihm schließlich zu sagen, aber selbst für ihn hörte sich das mürrisch an. Heiliger Himmel. Innen war das Auto erfüllt von weißem Airbagtreibgas, das wie Rauch aussah – als würde der Wagen brennen, was aber natürlich nicht der Fall war, wie er wusste. Autos brannten im realen Leben nicht so schnell wie im Fernsehen.

				»Bist du verrückt?«, schrie Jaclyn, während sie weiterhin an der Autotür rüttelte. Sie warf einen Blick nach rechts. »Kommen Sie, und helfen Sie mit, Sie Idiot!«, brüllte sie.

				»Kann schon sein«, erwiderte Eric als Antwort auf ihre Frage. »Aber bloß ein bisschen.« Okay, langsam ging es wieder. Verdammt, das war ein Aufprall gewesen!

				Er hatte einen Funkspruch abgesetzt, als er die Verfolgung des Autos aufgenommen hatte, das über die rote Ampel gefahren war, und nun stellten sich die Streifenwagen ein und umzingelten die Fahrerin – ihr Auto war nicht mehr fahrtauglich. Sie hatte auch einen Airbag – welch ein Pech –, aber soweit er sehen konnte, rührte sie sich nicht. Weiteres Sirenengeheul, das immer näher herankam, ergänzte das Tohuwabohu.

				»Taite Boyne?«, fragte er.

				Jaclyn nickte. »Ich habe sie erkannt, als sie versuchte, auf mich zu schießen – dieses Mal.« Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie mit der Autotür rang. Eric schob den platten Airbag beiseite und streckte einen Arm aus. Er erwischte Jaclyn an einer Hand, und sie ließ zu, dass er sie festhielt. »Nicht weinen, Liebes. Sie kann dir nichts mehr tun. Es ist vorbei.«

				Jaclyn wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und entzog ihm die andere Hand. »Deshalb weine ich ja nicht, du … geisteskranker Vollidiot!«

				Oh. Sie weinte seinetwegen. »Mir fehlt nichts«, erklärte er und versuchte, nicht zu lächeln, weil er ganz genau wusste, dass ihr das nicht gefallen würde.

				Ihre blauen Augen blitzten. Die Tränen hatten ihren Ärger nicht gedämpft. »Du hast mit deinem Auto das ihre gerammt. Du hättest ums Leben kommen können!«

				Sie wirkte so blass, die Wimperntusche lief ihr über die Wangen, und obwohl er sie nicht mehr berührte, konnte er sehen, wie sie zitterte.

				»Polizeikarren – die sind wie Panzer«, erklärte er, doch sie sah nicht besänftigt aus.

				Sie zerrte weiterhin an der Tür herum, und dann kam offensichtlich der Typ, den sie vorhin als Idioten bezeichnet hatte, um ihr behilflich zu sein. Eric seufzte und entriegelte sie – die beiden hätten einfach durch das kaputte Fenster greifen und die Tür entriegeln können, wenn sie auf den Gedanken gekommen wären. Schließlich schaffte es der Typ, die Tür weit genug aufzukriegen, sodass Eric seinen Sicherheitsgurt lösen und sich herauszwängen konnte. Er war ein bisschen wackelig auf den Beinen, weiter nichts. Nun gut, vielleicht nicht nur ein bisschen, aber er fühlte, wie die Welt langsam wieder an Stabilität gewann. Blut lief ihm übers Gesicht, es tropfte ihm aus der Nase und sickerte aus einer Schnittwunde an der Stirn. Seine Nase fühlte sich taub an. Er hoffte, dass sie nicht gebrochen war, aber es wäre ja nicht das erste Mal. Nein, er konnte halbwegs durchatmen trotz des Blutes.

				Jaclyn schlang beide Arme um ihn, um ihn zu stützen, und obwohl er diese Stütze gar nicht mehr brauchte, hielt er es nicht für wichtig, ihr diese Information jetzt mitzuteilen. Es war schön, sich so an ihr festzuhalten.

				Sie schmiegte sich an ihn, hielt ihn weiterhin fest, und er beobachtete, wie die Polizei von Atlanta Taite aus dem Auto half. Er hatte gefunkt, dass sie bewaffnet und gefährlich sei, was ja auch stimmte, und dementsprechend gingen sie jetzt mit ihr um: nicht gerade zimperlich. Auch ihr lief das Blut aus der Nase, und er empfand plötzlich Genugtuung, weil ihre Nase nämlich gebrochen war, wenn er sich nicht täuschte. Hoffentlich würde sie ihr krumm und schief zusammenwachsen!

				Er hätte das Luder am liebsten bewusstlos geschlagen, doch er hielt Distanz. Zum einen wollte er ihr keine Gelegenheit geben, ihn zu verklagen, außerdem war es wichtiger, bei Jaclyn zu bleiben. Und drittens würde ihn der Aktenkram schier umbringen, wenn er ihr eine knallte. Der Polizeiwagen war schon schlimm genug.

				Taite wischte sich das Blut von der Nase, straffte die Schultern, obwohl man ihr die Arme hinter dem Rücken verdreht hatte, und wandte sich an ihn: »Ich möchte einen Deal mit Ihnen machen! Ich kann Ihnen den Mörder nennen. Ich kann Ihnen sagen, wer der Mann ist, der Carrie ermordet hat!«

				»Klar, dass Sie das können«, erwiderte Eric sanft mit einem Grinsen.

				Eric konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, obwohl ihm dabei das Gesicht wehtat. Diesmal befand sich der Senator Dennison in seinem Revier! Früher am Tag war ein Durchsuchungsbefehl für das Auto ergangen, das Dennison an dem Tag gefahren hatte, als Carrie Edwards ermordet worden war, und Taite Boyne sang nun wie ein Vögelchen. Sie dachte noch immer, sie könnte einen Deal aushandeln und dann mit Bewährung davonkommen, doch sie würde bald eines Besseren belehrt. Aufgrund der Blutspuren im Auto würde der Bezirksstaatsanwalt ihre Aussage gar nicht benötigen, um den Fall abzuschließen.

				Der Senator rutschte auf dem unbequemen Stuhl im Verhörraum herum. Er hatte noch nicht um einen Anwalt gebeten, was er aber sicher bald tun würde. Eric gab sein Bestes, damit der Senator sich momentan wohlfühlte. Vielleicht würde er ja etwas sagen, das dann das Prozedere vereinfachte.

				Er stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich kann in etwa nachvollziehen, wie es passiert ist«, erklärte er mitfühlend. »Nach allem, was wir gehört haben, war es gar nicht so leicht, mit Carrie Edwards auszukommen.«

				»Ja«, erwiderte Dennison nervös, »kann man wohl sagen.« Er warf einen Blick in Richtung geschlossene Tür. »Ist meine Frau da draußen? Eigentlich muss sie nicht hier sein, aber als Sie angerufen haben, da hat sie darauf bestanden, dass …«

				»Sergeant Garvey kümmert sich um Ihre Frau, Senator. Sie ist in guten Händen.« Die Arme. Sie würde gleich den Schock ihres Lebens kriegen. Vielleicht hatte sie ja befürchtet, dass der Mistkerl, mit dem sie verheiratet war, ihr nicht treu war, doch Eric hatte seine Zweifel, dass sie ahnte, dass er zu einem Mord fähig war. Andererseits war sie eine starke Frau und würde daran nicht zerbrechen. »Was hat Carrie getan? Sie sind nicht der Typ Mann, der kaltblütig einen Mord begeht.«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Senator zurückzuckend.

				»Sie muss etwas an sich gehabt haben, etwas, das Sie so wütend gemacht hat, dass Sie einen Moment den Kopf verloren haben.«

				Der Senator wurde blass. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Nun, ich gebe nur wieder, was Ms. Boyle uns bislang gesagt hat, aber sie war natürlich nicht anwesend. Sie schon.«

				Eric hatte nicht gedacht, dass Dennison noch bleicher werden könnte, doch so war es. »Ich weiß nicht, was Taite Ihnen gesagt hat, aber sie ist ebenso instabil wie ihre Freundin. Man kann kein Wort glauben von dem, was sie redet.«

				Nein, aber an den Blutschmierern, die im Auto des Senators gefunden worden waren, ließ sich definitiv nicht rütteln. Jemand hatte den Wagen sorgfältig geputzt, allerdings nicht sorgfältig genug, denn Taite hatte nicht eigens angeordnet, ein Bleichmittel zu verwenden. Aber die Tests funktionierten in der Regel sogar dann – sie gestalteten sich zwar schwieriger, waren aber durchaus machbar. Ein Profi-Innenraumreiniger benutzte bei teurem Leder jedenfalls kein Bleichmittel.

				»Nun, heraus mit der Sprache, Senator«, sagte er sanft, »was hat sie getan? Ging es um Erpressung? Hat sie ständig nachgehakt, wollte sie immer mehr?«

				Dem Senator musste aufgefallen sein, welche Gewissheit Eric ins Gesicht geschrieben stand, denn seine nächsten Worte beendeten das Verhör: »Ich will meinen Anwalt sehen.«

				Eric nickte mit einem Seufzer. »Ich lasse Ihnen ein Telefon bringen.« Es wäre schön gewesen, wenn er ein Geständnis abgelegt hätte, aber erforderlich war es nicht. Sie hatten den Beweis, und sie hatten Taites Geständnis. Andere Leute hätten vielleicht gesungen, doch Dennison war Politiker. Er kannte sich aus und würde die Antwort verweigern, bis er sich mit seinem Anwalt besprochen hatte. Jedenfalls war die Sache nicht so simpel wie sonst immer im Fernsehen.

				Eric ließ Dennison im Verhörraum schmoren, während er auf das Telefon wartete, damit dieser dann seinen Anwalt anrufen konnte. Er entdeckte Garvey, der gerade mit der verzweifelten Fayre Dennison redete. Es war schrecklich, dass sie so verletzt wurde. Allerdings hegte er seine Zweifel, dass sie der Typ Frau war, der mit ihrem Mann durch dick und dünn ging – dazu war sie zu nüchtern, zu realistisch; aber wehtun würde es ihr schon.

				Eric ging auf die beiden zu, und als er näher kam, flog der Kopf von Mrs. Dennison herum, und sie starrte auf sein zerschundenes Gesicht. »Stimmt das wirklich?«

				Er nickte einmal, das reichte. Mrs. Dennison durchlief jetzt viele Gefühlsregungen, und sie alle waren deutlich in ihrem Gesicht ablesbar: Unglauben, Kränkung, Akzeptanz und dann Wut. Sie hatte ihren Mann geliebt, früher einmal, vielleicht tat sie es ja noch immer, doch dieser starke Schlag Realismus haute voll rein.

				»Wussten Sie es?«, fragte er.

				»Dass er Carrie umgebracht hat? Nein. Ich bin mir auch noch immer nicht sicher, ob er dazu überhaupt fähig ist.« Irgendwie gelang es ihr, Haltung zu bewahren, die Fassung nicht zu verlieren, trotz ihres Leids. »Was Taite angeht … Ich wusste, dass es jemanden gab. Wir haben seit Jahren keine richtige Ehe mehr geführt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass er sich mit einem so jungen Ding eingelassen hatte. Heiliger Himmel, Taite ist jünger als unser Sohn!«

				»Er hat um einen Anwalt gebeten«, sagte Eric.

				»Wie schade«, murmelte Garvey.

				Fayre gewann weiter an Gleichmut. Sie reckte das Kinn nach oben und sagte: »Ich muss jetzt selbst ein paar Telefonate führen. Ich werde nämlich einen Teufel tun und Douglas gestatten, auf die Anwälte meiner Familie zurückzugreifen – geschweige denn auf das Vermögen meiner Familie, um seine Anwaltskosten oder die von Ms. Boyne zu bezahlen. Mein Mann besitzt nicht viel eigenes Geld. Er hat sich immer damit zufriedengegeben, von dem meinen zu leben. Ich will, dass ihm jeder Penny wehtut, den er für die Anwälte ausgeben muss. Bis er ins Gefängnis kommt, ist er dann absolut pleite.«

				Nein, dachte Eric, das war absolut keine Frau, die mit ihrem Mann durch dick und dünn ging.

				Interviews mussten gegeben, Formulare ausgefüllt werden, doch schließlich war Jaclyn zu Hause. Sie schaltete das Licht an, als sie herumging, denn es war seit geraumer Zeit dunkel. Und es war spät, erheblich später, als sie normalerweise zu Bett ging. Nie wusste man sein eigenes Heim mehr zu schätzen, als wenn man einige Tage der eigenen vier Wände beraubt war. Ihre Couch, ihr Stuhl, ihre Küche. Ihr Bad. Ihr Bett. Ihr Zuhause. Zu wissen, dass die Frau, die versucht hatte, sie umzubringen, hinter Schloss und Riegel saß, trug weiterhin zu ihrer wohlwollend-dankbaren Stimmung bei. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie sich entspannen.

				Garvey hatte sie und Eric am Unfallort aufgesammelt und zurück nach Hopewell gebracht, wo es Eric schnell gelungen war, ein anderes Auto zu bekommen. Er hatte sich natürlich zuerst geweigert, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen, doch Garvey hatte ihm den Befehl erteilt – die Untersuchung war für die Versicherung erforderlich –, und so hatte Eric schließlich nachgegeben, wenn auch widerwillig. Garvey hatte angeboten, ihr einen neuen Leihwagen zu besorgen, hatte jedoch gemeint, ihr Jaguar würde morgen freigegeben, und bis dahin würde er sie mit Freuden herumkutschieren. Den Leihwagen lehnte sie ab. Was sollte der noch? Sie war tagelang auf der Flucht gewesen, doch jetzt war die Zeit des Fliehens vorbei.

				Jaclyn ging in die Küche und griff sich in einem der Schränke eine Packung entkoffeinierten Kaffee. Es war spät, der Tag war lang gewesen, aber gleich zu Bett konnte sie trotzdem nicht gehen. Sie stand viel zu sehr unter Strom, um schlafen zu können. Sie wollte einfach nur ein bisschen dasitzen, in ihrem Heim, und sein. Es war vorbei.

				Mit dem Messlöffel tat sie den Kaffee in den Filter, als die Türglocke läutete. Mom, dachte sie, weil sie Madelyn natürlich angerufen und über alles ins Bild gesetzt hatte. Doch als sie durch den Spion spähte, stand nicht Madelyn auf der Schwelle. Sie öffnete die Tür und trat beiseite, um Eric hereinzulassen. Er trug ein sauberes Hemd, und seine Schnittwunden an der Stirn und am Nasenrücken waren mit einem Pflasterzugverband versehen. Außerdem hatte er zwei Veilchen. Dennoch: Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte!

				Schweigend legte sie die Arme um ihn, und auch er umfasste sie fest. Tief in ihrem Inneren fühlte sie, wie sie sich ihm hingab, wie sie ihre Furcht fahren ließ, die sie ihr ganzes Leben gelähmt hatte. Sie hatte gegen dieses Gefühl angekämpft, seit sie damals im Rathaus mit ihm zusammengestoßen war, doch nun kämpfte sie nicht eine Sekunde länger dagegen an. Zwischen ihnen bestand etwas, und sie wollte herausfinden, was genau es war, wohin es führte. Sie hatten ja vielleicht einen holprigen Start hingelegt, aber ihm hatte sie ihr Leben zu verdanken. Ohne zu zögern hatte er sein Auto in das von Taite gerammt, hatte sein Leben riskiert, um das ihre zu retten. Wie viel vertrauenswürdiger konnte ein Mann noch sein? Er war ein guter Bursche, ihr Zuchtbulle von Polypenarsch. Mann, er brauchte bloß noch so einen weißen Hut, wie die Braven im Film ihn immer aufhatten.

				Sie machte sich los, versuchte nachzudenken. Es war wirklich schwierig, jetzt die richtigen Worte zu finden. Sie hatte ihn tagelang von sich gestoßen – hatte sich ihm hingegeben, ihn festgehalten und dann wieder von sich gestoßen, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie wollte das nicht mehr. Dieser Moment könnte wichtig sein, der Wendepunkt in ihrem Leben, und sie wollte ihn nicht vermasseln. Sie hatte keinen Plan, keine Tabelle, keine ordentliche Liste, die sie abhaken konnte.

				»Du schnarchst ein bisschen«, sagte sie schließlich. »Daran muss ich mich vielleicht erst etwas gewöhnen, aber einen Versuch ist es mir wert.«

				Seine Augenbrauen zogen sich in die Höhe, einen Tick. »Du machst den schlechtesten Kaffee, den ich je im Leben probiert habe, aber du bist es mir wert.«

				Ihr Kopf fuhr hoch: »Das stimmt nicht!«

				Er schlang seine Arme um ihre Taille. »Doch, das stimmt sehr wohl. Ich habe ihn damals ausgespuckt. Was für ein Gebräu war das überhaupt?«

				»Einer mit Haselnuss-Himbeer-Aroma. Eine meiner Lieblingssorten.« Na ja, das traf vielleicht nicht so ganz zu. Sie kriegte ihn runter, aber in der Regel brauchte sie einfach die Packung auf, bis sie leer war. Doch das würde er später schon noch begreifen. Aromatisierter Kaffee schmeckte ihr allerdings wirklich, bloß diese eine Sorte nicht.

				Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Meine Arbeitszeiten sind recht seltsam.«

				»Meine auch.«

				»Oft am Wochenende.«

				»Dito.«

				Sie legte ihren Kopf an seine Brust, hörte, wie sein Herz gleichmäßig pochte. Er hielt sie fest, doch sie konnte den Unterschied im Vergleich zu früher spüren, diese ganz subtile Veränderung. Sie kannte ihn bereits erstaunlich gut.

				»Tut’s weh?«, fragte sie.

				»Ein bisschen«, gab er widerwillig zu. Typisch Mann. Er wollte nicht eingestehen, dass er wegen des Autounfalls nicht hundertprozentig in Ordnung war.

				Das war ein Manko, doch damit konnte sie leben. »Mein armer Schatz. Wie wäre es mit einem schönen heißen Bad?«

				»Mmh.«

				Ach, wie er seufzte, das gefiel ihr! Der Laut kam tief aus dem Inneren und enthüllte ohne ein Wort, dass er emotional bewegt war. »Nur wenn du mit mir in die Wanne steigst.«

				Jaclyn lächelte und ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Hört sich gut an.«

				Eric wollte bloß eine anständige Tasse Kaffee. Kaffee, der nicht wie Schokolade schmeckte oder Haselnuss oder – er konnte es noch immer kaum glauben: Crème brûlée. Ein leckerer Nachtisch zum Kaffee, aber in seinem Kaffee mochte er diesen Geschmack wahrhaftig nicht leiden. Es könnte natürlich schlimmer kommen, klar. Zum Glück hatte sich ja das grausige Gebräu vom ersten Mal als einmaliger Ausrutscher erwiesen.

				Es waren seit der Festnahme von Taite Boyne, die den Senator hingehängt hatte, mehrere Wochen vergangen. Bei seinem Fall hatten sich alle Teile des Puzzles zusammengefügt, und zwar perfekt. Natürlich hatte die Presse alles in epischer Breite berichtet. Und der Aktenkram hatte ebenfalls epische Dimensionen aufgewiesen. Doch langsam nahm wieder alles seinen gewohnten Gang, und sogar sein Privatleben schien in Ordnung.

				Er lebte nicht richtig mit Jaclyn zusammen. Aber zumindest hatte er eine Zahnbürste und Klamotten zum Wechseln bei ihr, und er verbrachte auch die meisten Nächte mit ihr. Sie überredete ihn sogar dazu, Home&Garden Fernsehen mit ihr zu schauen, obwohl sie beide zugegebenermaßen nicht viel Zeit vor der Glotze verbrachten. Bald würden sie rund um die Uhr zusammenleben – er sah es kommen, wollte es auch unbedingt, was ihn selbst erstaunte. Bis zum Herbst, spätestens Weihnachten, würden sie wohl auch heiraten. Die Planung wollte er Jaclyn überlassen.

				Das Arrangement war fast perfekt. Er hatte noch nicht den Mumm gehabt, ihren Kaffee zu konfiszieren und das Kommando über ihre Kaffeekanne zu übernehmen. Sie meinte noch immer, mit der Zeit würde ihm Kaffee mit Schokoaroma schon schmecken, und er wollte sie nicht kränken. Er liebte sie – und wie! Aber früher oder später müssten sie wegen des Kaffees Tacheles reden. Vielleicht wären ja zwei Kaffeekannen die Lösung. Sicher hätte sie keine Einwände, dass er eine Dose Maxwell House im Küchenschrank deponierte.

				Doch momentan ging ihm durch den Kopf, ob es sicher sei, einfach irgendwo anzuhalten, um sich eine Tasse Kaffee zu kaufen. Er hatte nicht gewagt, es noch einmal zu versuchen, aber vielleicht war diese besondere Pechsträhne ja nun überwunden. Zum Mickey D’s Drive-In wollte er allerdings nicht, und der Kramladen der Tankstelle stand ebenfalls außer Frage. Jaclyn hatte immer vom Claire geschwärmt, und so dachte er, er könnte jetzt eigentlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Muffins für Jaclyn, und für sich eine anständige Tasse Kaffee – und dicke Pluspunkte für die mitgebrachten Muffins.

				Da ein Café wie das Claire natürlich kein Drive-In hatte, musste er hineingehen. Er sah sich um, und es gefiel ihm hier. Pflanzen – entweder waren sie echt oder zumindest gut nachgemacht. Kleine runde Tische und unbequem aussehende Stühle. Leise, dezente Musik, die aus versteckten Lautsprechern drang. Das Beste waren jedoch die hübsch gekleideten Gäste – überwiegend Frauen –, die Kaffee tranken und sich ihre Muffins munden ließen. Paare unterhielten sich und aßen etwas dabei. Frauen plauderten. Eine Frau saß allein da und las ein Buch, eine andere war mit ihrem Laptop beschäftigt. Was könnte sicherer sein? Dieses Café war nicht wie der Kramladen, wo er hinter einem Stapel Motoröl in Deckung gehen musste.

				Eric bestellte sich einen Kaffee und ein halbes Dutzend Muffins. Unterschiedliche Geschmacksrichtungen, denn er wusste nicht genau, welche Sorte Jaclyn am liebsten mochte. Er stellte sich vor, wie er sie füttern würde – mit einem nach dem anderen. Die Frau am Tresen reichte ihm den Kaffee, die Muffins hatte er noch gar nicht, als die Türglocke einen Neuankömmling ankündigte. Die Frau an der Kasse, die gerade den Betrag eingetippt hatte, wurde leichenblass und machte so plötzlich einen Schritt nach hinten, dass sie in die Kaffeemaschine rumpelte.

				Eine ärgerliche Stimme schnitt durch die Stille: »Du Miststück! Wusste ich doch, dass ich dich hier finden würde!«

				Eric warf einen Blick über die Schulter. Dann schloss er die Augen und ließ den Kopf nach vorn sinken. »Ach du heilige Scheiße, doch nicht schon wieder!«
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